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					Über dieses Buch
				

			
			
			
					Bebbanburg war die mächtigste Festung im Norden, und ihr Besitz würde ganz Britannien zeigen, wer Æthelstan war.

					 

					Er würde Oberkönig Æthelstan sein.

					 

					Und ich wäre nur noch eine ferne Erinnerung. Ein ganzes Leben lang hat Uhtred, der Krieger, für König Alfred und seine Erben gekämpft. Nun will er sich zur Ruhe setzen, in Bebbanburg, Heimat seiner Vorväter. Die Glieder schmerzen, der Kriegsheld ist alt geworden. Doch die Feinde Englands ruhen nicht; Nordmänner, Schotten, Iren wollen die Einigung der sächsischen Reiche unter einer Krone verhindern. Und König Æthelstan, dem Uhtred stets treu gedient hat, scheint vergessen zu haben, wem er den Thron verdankt. Umgeben von Feinden muss Uhtred sich entscheiden. Soll er seinen Lehnseid brechen – oder in die letzte, schwerste Schlacht ziehen?

					 

					«Ein Autor, der mich immer wieder frontal erwischt.» George R.R. Martin

				

		
	
		
			
				
					Vita
				

			
			
					Bernard Cornwell, geboren 1944 in London und aufgewachsen in Essex, arbeitete nach seinem Geschichtsstudium an der University of London lange als Journalist bei der BBC, wo er das Handwerk der gründlichen Recherche lernte. 1980 heiratete er eine Amerikanerin und lebt seither in Cape Cod und in Charleston/South Carolina. Weil er in den USA zunächst keine Arbeitserlaubnis erhielt, begann er, Romane zu schreiben. Im englischen Sprachraum gilt er als unangefochtener König des historischen Abenteuerromans. Seine Werke wurden in über 20 Sprachen übersetzt – Gesamtauflage: mehr als 30 Millionen Exemplare. Die Queen zeichnete ihn mit dem «Order of the British Empire» aus. Seine Romane um den Kriegshelden Uhtred wurden Vorlage für die international erfolgreiche TV-Serie The Last Kingdom.
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					Ortsnamen

				Die Schreibung der Ortsnamen im angelsächsischen England war eine unsichere und regellose Angelegenheit, in der nicht einmal über die Namen selbst Übereinstimmung herrschte. London etwa wurde abwechselnd als Lundonia, Lundenberg, Lundenne, Lundene, Lundenwic, Lundenceaster und Lundres bezeichnet. Zweifellos hätten manche Leser andere Varianten der Namen vorgezogen, die unten aufgelistet sind, doch ich habe mich in den meisten Fällen nach den Schreibungen gerichtet, die entweder im Oxford Dictionary of English Place-Names oder im Cambridge Dictionary of English Place-Names für die Jahre um die Herrschaft Alfreds von 871 bis 899 zu finden sind. Doch selbst diese Lösung ist nicht narrensicher. So wird die Insel Hayling im Jahr 956 sowohl Heilincigae als auch Hæglingaiggæ geschrieben. Auch bin ich selbst nicht immer konsequent geblieben; ich habe die moderne Bezeichnung Northumbrien dem älteren Norðhymbralond vorgezogen, weil ich den Eindruck vermeiden wollte, dass die Grenzen des alten Königreiches mit denjenigen des modernen Countys identisch sind. Aus all diesen Gründen folgt die untenstehende Liste ebenso unberechenbaren Regeln wie die Schreibung der Ortsnamen selbst.

					Bebbanburg Bamburgh, Northumberland

								
									Brynstæþ Brimstage, Cheshire

								
									Burgham Eamont Bridge, Cumberland

								
									Cair Ligualid Carlisle, Cumberland

								
									Ceaster Chester, Cheshire

								
									Dacore Dacre, Cumberland

								
									Dingesmere Wallasey Pool, Cheshire

								
									Dun Eidyn Edinburgh, Schottland

								
									Dunholm Durham, County Durham

								
									Eamotum Fluss Eamont

								
									Eoferwic sächsischer Name für York, Yorkshire

								
									Farnea-Inseln Farne-Inseln, Northumberland

								
									Foirthe Fluss Forth

								
									Heahburh erfundener Name für Whitley Castle, Alston, Cumberland

								
									Hedene Fluss Eden

								
									Hlymrekr Limerick, Irland

								
									Jorvik dänisch/norwegischer Name für York, Yorkshire

								
									Lauther Fluss Lowther

								
									Legeceasterscir Cheshire

								
									Lindcolne Lincoln, Lincolnshire

								
									Lindisfarena Heilige Insel Lindisfarne, Northumberland

								
									Lundene London

								
									Mærse Fluss Mersey

								
									Mameceaster Manchester

								
									Mön Isle of Man

								
									Orkneyjar Orkney-Inseln

								
									Rammesburi Ramsbury, Wiltshire

							
									Ribbel Fluss Ribble

								
									Scipton Skipton, Wiltshire

								
									Snæland Island

								
									Snotengaham Nottingham, Nottinghamshire

								
									Sumorsæte Somerset

								
									Strath Clota Strathclyde, Königreich im Südwesten Schottlands

								
									Suðreyjar Hebriden

								
									Temes Fluss Themse

								
									Tesa Fluss Tees

								
									Tuede Fluss Tweed

								
									Wiltunscir Wiltshire

								
									Wir Fluss Wyre

								
									Wirhealum Halbinsel Wirral, Cheshire
				
				



Erster Teil Der gebrochene Eid

				
					
						


Eins

					
					Kettenrüstungen sind warm im Sommer, selbst wenn ein heller Leinenkittel darüber getragen wird. Das Metall ist schwer und erhitzt sich unaufhaltsam. Unter dem Kettenhemd ist ein Lederfutter, und auch das ist warm, und an diesem Morgen war die Sonne heiß wie ein Schmelzofen. Mein Pferd war gereizt, von Fliegen gequält. Kaum ein Lüftchen regte sich über den Hügeln, die sich unter der Mittagssonne duckten. Mein Diener Aldwyn trug meinen Speer und meinen eisenbeschlagenen Schild, auf den der Wolfskopf von Bebbanburg gemalt war. Schlangenhauch, mein Schwert, hing an meiner linken Seite, sein Heft beinahe zu heiß zum Anfassen. Meinen Helm mit seinem silbernen Wolfskopf als Scheitelzier hatte ich über den Sattelknauf gestülpt. Der Helm würde meinen gesamten Kopf umhüllen, war mit Leder gefüttert und besaß Wangenstücke, die vor meinem Mund geschlossen wurden, sodass Gegner nur meine von Stahl umrahmten Augen sehen würden. Was sie nicht sehen würden, waren der Schweiß oder die Narben eines Menschenalters im Krieg.

					Sie würden den Wolfskopf sehen, die Goldkette um meinen Hals und die breiten, im Kampf gewonnenen Armringe. Sie würden mich erkennen, und die Tapfersten von ihnen, oder die Törichtsten, würden mich für den Ruhm töten wollen, den ihnen mein Tod einbringen würde. Deshalb hatte ich dreiundachtzig Mann auf den Hügel geführt, denn um mich zu töten, würden sie es auch mit meinen Kriegern aufnehmen müssen. Wir waren die Krieger von Bebbanburg, das wilde Wolfsrudel des Nordens. Und ein Priester.

					Der Priester, der einen meiner Hengste ritt, trug weder Rüstung noch eine Waffe. Er war halb so alt wie ich, doch an seinen Schläfen zeigte sich schon erstes Grau. Sein Gesicht war länglich, mit klugen Augen, der Bart säuberlich von seinen Wangen geschabt. Er hatte ein langes, schwarzes Gewand angetan und ein goldenes Kreuz um den Hals. «Ist Euch nicht zu warm in dieser Bekleidung?», knurrte ich.

					«Behaglich ist mir nicht», sagte er. Wir sprachen Dänisch, seine Muttersprache und die Sprache meiner Kindheit.

					«Warum», fragte ich, «kämpfe ich immer für die falsche Seite?»

					Darüber lächelte er. «Selbst Ihr könnt dem Schicksal nicht entkommen, Herr Uhtred. Ihr müsst Gottes Werk tun, ob es Euch gefällt oder nicht.»

					Ich verkniff mir eine ärgerliche Erwiderung und sah in das weite, baumlose Tal hinunter, in dem die Sonne blendend auf nackte Felsen schien und ein Flüsschen silbrig schimmern ließ. Schafe weideten hoch oben auf dem Abhang des östlich gelegenen Hügels. Der Schäfer hatte uns gesehen und versuchte, seine Herde südwärts von uns wegzuführen, doch seine beiden Hunde waren verschwitzt, müde und durstig, und sie scheuchten die Schafe eher durcheinander, als sie voranzutreiben. Der Schäfer hatte nichts von uns zu fürchten, aber er sah Reiter auf dem Hügel und Waffen in der Sonne blitzen, also fürchtete er sich. Tief unten im Tal verlief die Römerstraße, die inzwischen kaum noch mehr war als ein Weg aus festgetretener Erde mit halb versunkenen und überwachsenen Randsteinen, pfeilgerade an dem Fluss entlang, bevor sie einen Bogen westwärts in Richtung des Hügels beschrieb, auf dem wir abwarteten. Ein Habicht zog seine Kreise über der Straßenbiegung, die unbewegten Flügel in der warmen Luft geneigt. Weit im Süden flirrte das Land unter der Hitze.

					Und aus diesem Flirren tauchte einer meiner Späher auf, in angestrengtem Galopp, und das konnte nur eines bedeuten: Der Gegner näherte sich.

					Ich führte meine Männer und den Priester hinter die Hügelkuppe zurück. Ich zog Schlangenhauch eine Handbreit aus der Scheide, dann ließ ich das Schwert wieder los. Aldwyn bot mir den Schild an, doch ich schüttelte den Kopf. «Warte, bis wir sie sehen», erklärte ich ihm. Dann gab ich ihm meinen Helm, stieg ab und ging mit Finan und meinem Sohn zum Scheitelpunkt der Hügelkuppe, in deren Deckung wir uns bäuchlings hinlegten, um nach Süden Ausschau zu halten. «Es kommt mir alles falsch vor», sagte ich.

					«Es ist Schicksal», gab Finan zurück, «und das Schicksal ist ein Luder.» Wir lagen in hohem Gras und beobachteten die Staubfahne, die der Hengst des Spähers hinter sich herzog. «Er hätte am Straßenrand reiten sollen», sagte Finan, «da ist kein Staub.»

					Der Späher, in dem ich nun Oswi erkannte, schwenkte von der Straße ab und ritt den langgestreckten Abhang zu der Hügelkuppe hinauf, hinter der wir lagen.

					«Bist du dir sicher mit dem Drachen?», fragte ich.

					«Bei so einer riesigen Bestie kann man sich nicht täuschen», sagte Finan. «Das Vieh ist von Norden gekommen, eindeutig.»

					«Und der Stern ist von Norden aus in südlicher Richtung untergegangen», sagte mein Sohn und tastete unter seiner Brust nach seinem Kreuz. Mein Sohn ist Christ.

					Der Staub im Tal legte sich. Der Gegner näherte sich, bloß war ich nicht sicher, wer mein Gegner war, nur dass ich an diesem Tag gegen den König kämpfen musste, der von Süden kam. Und all das kam mir falsch vor, denn der Stern und der Drache hatten gesagt, das Böse käme von Norden.

					Wir suchen nach Omen. Selbst Christen halten überall nach solchen Vorzeichen Ausschau. Wir beobachten den Vogelflug, fürchten das Herabbrechen eines Astes, sehen uns nach dem Muster um, das der Wind aufs Wasser malt, halten beim Schrei einer Füchsin den Atem an und berühren unsere Amulette, wenn eine Harfensaite reißt, doch Omen sind schwer zu deuten, es sei denn, die Götter beschließen, ihre Botschaft klar zu vermitteln. Und drei Nächte zuvor hatten die Götter eine Botschaft nach Bebbanburg gesandt, die nicht klarer hätte sein können.

					Das Böse würde von Norden kommen.

					 

					Der Drache war durch den Nachthimmel über Bebbanburg geflogen. Ich hatte ihn nicht gesehen, Finan jedoch schon, und ich vertraue Finan. Der Drache war ungeheuer groß, sagte er, mit Haut wie gehämmertes Silber, Augen wie glühende Kohle und so gewaltigen Schwingen, dass sie die Sterne verdeckten. Jeder Schlag dieser ungeheuren Flügel ließ das Meer erzittern wie unter einer unvermittelt herabfahrenden Sturmbö an einem ruhigen Tag. Das Untier hatte seinen Kopf nach Bebbanburg gewandt, und Finan hatte geglaubt, nun würde Feuer über die gesamte Festung gespien, doch dann folgte nur ein weiterer träger Schlag der mächtigen Flügel, die See weit unten bebte, und der Drache flog weiter nach Süden.

					«Und letzte Nacht ist ein Stern untergegangen», sagte Pater Cuthbert. «Mehrasa hat es gesehen.» Pater Cuthbert, der Priester von Bebbanburg, war blind und mit Mehrasa verheiratet, einem fremdländischen, dunkelhäutigen Mädchen, das wir viele Jahre zuvor aus den Händen eines Sklavenhändlers in Lundene gerettet hatten. Ich nenne sie aus Gewohnheit Mädchen, doch freilich war sie nun in ihrer mittleren Lebenszeit. Wir werden alt, dachte ich.

					«Der Stern ist von Norden Richtung Süden untergegangen», sagte Pater Cuthbert.

					«Und der Drache ist von Norden gekommen», ergänzte Finan.

					Dazu schwieg ich. Benedetta lehnte an meiner Schulter. Auch sie schwieg, aber ihr Griff um meine Hand verstärkte sich.

					«Zeichen und Wunder», sagte Pater Cuthbert. «Etwas Schreckliches wird geschehen.» Er bekreuzigte sich.

					Es war ein früher Sommerabend. Wir saßen vor dem Palas von Bebbanburg, wo Schwalben um die Dachtraufen flogen und die langgezogenen Wogen unaufhörlich an den Strand unterhalb der östlichen Wehrmauern brandeten. Die Wellen geben uns den Takt an, dachte ich, ein endloses Geräusch, das sich hebt und senkt. Ich war zu diesem Geräusch geboren worden, und bald musste ich sterben. Ich berührte mein Hammeramulett und betete darum, dass ich zu dem Geräusch der Wellen von Bebbanburg sterben würde und zu dem Kreischen seiner Möwen.

					«Etwas Schreckliches», wiederholte Pater Cuthbert, «und es wird von Norden kommen.»

					Oder waren der Drache und der untergehende Stern vielleicht Omen meines Todes? Erneut berührte ich mein Amulett. Ich kann immer noch reiten, einen Schild heben, ein Schwert schwingen, abends jedoch sagen mir die Schmerzen in meinen Gliedern, dass ich alt bin. «Das Schlimmste am Tod», brach ich mein Schweigen, «ist, nicht zu wissen, was danach geschieht.»

					Eine Weile herrschte Stille, dann drückte Benedetta erneut meine Hand. «Du bist ein Narr», sagte sie liebevoll.

					«War er schon immer», warf Finan ein.

					«Vielleicht könnt Ihr ja von Wallhall aus mit ansehen, was geschieht», meinte Pater Cuthbert. Als christlicher Priester sollte er nicht an Walhall glauben, aber er hatte längst gelernt, mir gegenüber Nachsicht zu zeigen. Er lächelte. «Oder wollt Ihr der Kirche Roms beitreten, Herr?», neckte er mich. «Ich versichere Euch, dass Ihr vom Himmel aus die Erde beobachten könnt!»

					«Während all Eurer Anstrengungen, mich zu bekehren», sagte ich, «habe ich nie von Euch gehört, dass es im Himmel Ale gibt.»

					«Habe ich vergessen, das zu erwähnen?», fragte er, noch immer lächelnd.

					«Im Himmel wird es Wein geben», sagte Benedetta, «guten Wein aus Italien.»

					Das rief Schweigen hervor. Keiner von uns mochte Wein besonders. «Es heißt, König Hywel ist nach Italien gegangen», sagte mein Sohn nach einer Weile, «aber möglicherweise denkt er auch nur darüber nach, dorthin zu gehen.»

					«Nach Rom?», fragte Finan.

					«So heißt es.»

					«Ich würde gern nach Rom gehen», erklärte Pater Cuthbert sehnsüchtig.

					«In Rom gibt es nichts», sagte Benedetta verächtlich, «außer Ruinen und Ratten.»

					«Und den Heiligen Vater», kam es sanft von Cuthbert.

					Erneut trat Schweigen ein. Hywel, den ich mochte, war König von Dyfed, und wenn er es für sicher hielt, nach Rom zu reisen, musste Frieden zwischen seinen Walisern und den Sachsen von Mercien herrschen, also drohte von dort keine Gefahr. Aber der Drache war nicht von Süden gekommen und auch nicht von Westen, er war aus Norden gekommen. «Die Schotten», sagte ich.

					«Zu beschäftigt mit dem Kampf gegen die Norweger», erwiderte Finan knapp.

					«Und mit der Plünderung Cumbriens», sagte mein Sohn bitter.

					«Und Constantine ist alt», ergänzte Cuthbert.

					«Wir sind allesamt alt», sagte ich.

					«Und Constantine will lieber Klöster bauen als Krieg führen», fuhr Cuthbert fort.

					Das bezweifelte ich. Constantine war der König von Schottland. Ich genoss die Treffen mit ihm, er war ein weiser und vornehmer Mann, dennoch traute ich ihm nicht. Kein Northumbrier traut den Schotten, ebenso wie kein Schotte den Northumbriern traut. «Es wird niemals enden», sagte ich matt.

					«Was?», fragte Benedetta.

					«Der Krieg. Die Scherereien.»

					«Wenn wir alle Christen sind …», begann Pater Cuthbert.

					«Ha!», stieß ich aus.

					«Aber der Drache und der Stern lügen nicht», sprach er weiter. «Das Unheil wird von Norden kommen. Das sagt uns der Prophet in der Heiligen Schrift! Quia malum ego adduco ab aquilone et contritionem magnam.» Er unterbrach sich, hoffte, einer von uns würde ihn um die Übersetzung bitten.

					«Ich werde das Böse von Norden herantragen», enttäuschte ihn Benedetta, «und große Zerstörung.»

					«Große Zerstörung!», sagte Pater Cuthbert unheilverkündend. «Das Böse wird von Norden kommen! So steht es geschrieben!»

					Und am nächsten Morgen kam das Böse.

					Von Süden.

					 

					Das Schiff kam von Süden. Kaum ein Windhauch regte sich, das Meer war träge, und seine niedrigen Wellen liefen schwach auf dem langen Strand von Bebbanburg aus. Das ankommende Schiff, dessen Bug mit einem Kreuz bekrönt war, zog eine keilförmige Kräuselwelle hinter sich her, auf der die Sonne glitzernde Goldpunkte tanzen ließ. Es wurde gerudert, seine Riemen hoben und senkten sich in einem langsamen, erschöpften Takt. «Die armen Bastarde müssen die ganze Nacht gerudert sein», sagte Berg. Er befehligte die Morgenwache auf der Wehranlage von Bebbanburg.

					«Vierzig Riemen», sagte ich, mehr, um das Gespräch fortzuführen, als Berg etwas mitzuteilen, was er selbst deutlich sehen konnte.

					«Und es kommt hierher.»

					«Aber von wo?»

					Berg zuckte mit den Schultern. «Was tut sich heute?», fragte er.

					Nun war es an mir, mit den Schultern zu zucken. Es würde sich tun, was sich immer tat. Wasserkessel würden erhitzt werden, um Kleidung darin zu reinigen, Salz würde in den Verdunstungsbecken nördlich der Festung zurückbleiben, Männer würden sich mit Schilden, Schwertern und Speeren üben, Pferde würden bewegt werden, Fisch geräuchert, Wasser aus den tiefen Brunnen emporgezogen und Ale in den Kochstuben der Festung gebraut werden. «Ich habe keine Pläne», sagte ich, «aber du kannst dir zwei Männer nehmen und Olaf Einerson daran erinnern, dass er mir Pacht schuldet. Und zwar eine Menge.»

					«Seine Frau ist krank, Herr.»

					«Das hat er schon im letzten Winter gesagt.»

					«Und er hat seine halbe Herde an die Schotten verloren.»

					«Er hat sie wohl eher verkauft», gab ich säuerlich zurück. «Außer ihm hat in diesem Frühling nämlich keiner über schottische Plünderer geklagt.» Olaf Einerson hatte das Pachtverhältnis von seinem Vater übernommen, der es nie versäumt hatte, Schafsfelle oder Silber als Pacht abzuliefern. Olaf, der Sohn, war ein groß gewachsener und fähiger Mann, dessen Ehrgeiz, so schien es mir, über die Aufzucht robuster Schafe oben in den Hügeln hinausging. «Wenn ich’s mir recht überlege», sagte ich, «nimm fünfzehn Mann und jag dem Bastard einen gehörigen Schrecken ein. Ich traue ihm nicht.»

					Das Schiff war nun nah genug, dass ich drei Männer dicht vor der Heckplattform sitzen sehen konnte. Einer davon war Priester, oder zumindest trug er ein langes, schwarzes Gewand, und er war es, der aufstand und zu unseren Wehrmauern hinaufwinkte. Ich winkte nicht zurück. «Wer immer sie sind», erklärte ich Berg, «bring sie in den Palas. Sie können mir beim Aletrinken zuschauen. Und warte noch damit, Olaf Verstand beizubringen.»

					«Ich soll warten, Herr?»

					«Sehen wir erst einmal, was für Neuigkeiten sie bringen.» Ich nickte in Richtung des Schiffs, das nun langsam in die schmale Hafenzufahrt von Bebbanburg einschwenkte. Das Schiff hatte keine Fracht geladen, soweit ich sehen konnte, und der Steuermann wirkte bis ins Mark erschöpft, woraus ich auf dringende Nachrichten schloss. «Es kommt von Æthelstan», sprach ich meine Vermutung aus.

					«Von Æthelstan?»

					«Es ist kein northumbrisches Schiff, oder?», fragte ich. Northumbrische Schiffe hatten einen schmaleren Bug, während die Schiffsbaumeister im Süden einen breiten Bug bevorzugten. Zudem führte dieses Schiff ein Kreuz, was nur wenige northumbrische Schiffe zierte. «Und wer setzt Priester ein, um Botschaften zu überbringen?»

					«König Æthelstan.»

					Ich beobachtete, wie das Schiff in den Zufahrtskanal einlief, dann verließ ich mit Berg die Wehrmauer. «Kümmere dich um die Ruderleute. Lass ihnen zu essen und Ale schicken und bring den verdammten Priester in den Palas.»

					Ich stieg zum Palas hinauf, in dem zwei Bedienstete mit Federbüscheln an langen Weidenruten gegen Spinnweben vorgingen. Benedetta beaufsichtigte sie, um sicher zu sein, dass auch noch die letzte Spinne aus der Festung vertrieben wurde. «Wir haben Besucher», erklärte ich ihr, «also musst du deinen Krieg gegen die Spinnen aufschieben.»

					«Ich führe keinen Krieg», behauptete sie, «ich mag Spinnen. Aber nicht in meinem Zuhause. Wer sind die Besucher?»

					«Ich denke, es sind Boten von Æthelstan.»

					«Dann müssen wir sie gebührend empfangen!» Sie klatschte in die Hände und befahl, dass Bänke gebracht wurden. «Und holt auch den Thron vom Podest», ordnete sie an.

					«Es ist kein Thron», sagte ich, «nur ein herausgeputzter Sitz.»

					«Uh!», kam es von ihr. Diesen Laut stieß Benedetta jedes Mal aus, wenn ich sie zur Verzweiflung trieb. Er brachte mich zum Lächeln, was sie nur noch mehr reizte. «Es ist ein Thron», beharrte sie, «und du bist der König von Bebbanburg.»

					«Der Herr», stellte ich richtig.

					«Du bist ebenso sehr ein König wie dieser Narr Guthfrith», sie machte eine Geste, um das Böse abzuwehren, «oder Owain oder sonst wer.» Das war ein alter Disput, und ich ging nicht darauf ein.

					«Und die Mägde sollen Ale bringen», sagte ich, «und etwas zu essen. Möglichst nichts Abgestandenes.»

					«Und du solltest das dunkle Gewand tragen. Ich hole es.»

					Benedetta stammte aus Italien, war als Kind von Sklavenhändlern geraubt und dann durch die Christenwelt bis nach Wessex verkauft worden. Ich hatte sie befreit, und nun war sie die Herrin von Bebbanburg, wenn auch nicht meine Ehefrau. «Meine Großmutter», hatte sie mir mehr als ein Mal erklärt und sich dabei stets bekreuzigt, «hat zu mir gesagt, dass ich niemals heiraten soll. Sonst würde ich verflucht! Ich war schon genug verflucht im Leben. Jetzt bin ich glücklich! Warum also sollte ich das Wagnis eingehen, dass sich der Fluch meiner Großmutter an mir erfüllt? Meine Großmutter hat sich nie geirrt!»

					Murrend gestattete ich ihr, mir das kostspielige schwarze Gewand um die Schultern zu legen, lehnte es ab, den Kronreif aus vergoldeter Bronze zu tragen, der meinem Vater gehört hatte, und dann wartete ich mit Benedetta an der Seite auf den Priester.

					Und es war ein alter Freund, der aus dem Sonnenlicht in die staubflimmernden Schatten von Bebbanburgs großem Palas kam. Es war Pater Oda, nun Bischof von Rammesburi, der hochgewachsen und vornehm in einem langen, schwarzen Gewand mit dunkelrotem Saumbesatz hereinschritt. Er wurde von zwei westsächsischen Kriegern begleitet, die meinem Verwalter höflich ihre Schwerter reichten, bevor sie Oda zu mir folgten. «Man könnte Euch fast für einen König halten!», sagte der Bischof beim Näherkommen.

					«Das ist er», erklärte Benedetta nachdrücklich.

					«Und Euch», sagte ich, «könnte man fast für einen Bischof halten.»

					Er lächelte. «Durch die Gnade Gottes, Herr Uhtred, das bin ich.»

					«Durch die Gnade Æthelstans», sagte ich, dann stand ich auf und begrüßte ihn mit einer Umarmung. «Darf ich Euch beglückwünschen?»

					«Wenn Ihr wollt. Ich denke, ich bin der erste Däne, der zu einem Bischof in Englaland geworden ist.»

					«So nennt Ihr es jetzt?»

					«Es ist einfacher, als zu sagen, ich bin der erste dänische Bischof in Wessex, Mercien und Ostanglien.» Er verbeugte sich vor Benedetta. «Es ist gut, Euch wiederzusehen, meine Herrin.»

					«Und Euch, mein Herr Bischof», sagte sie und machte einen Knicks vor ihm.

					«Ah! Dann stimmen die Gerüchte also gar nicht! Es gibt wohl doch Höflichkeit in Bebbanburg!» Er grinste mich an, belustigt über seinen eigenen Scherz, und ich lächelte zurück. Oda, Bischof von Rammesburi! Das einzig Überraschende an dieser Ernennung bestand darin, dass Oda ein Däne war, Sohn heidnischer Einwanderer, die im Dienste Ubbas, den ich getötet hatte, in Ostanglien eingedrungen waren. Und nun war der dänische Sohn heidnischer Eltern Bischof im sächsischen Englaland! Nicht, dass er es nicht verdiente. Oda war ein feinsinniger, kluger Mann und, soweit ich wusste, so ehrenhaft, wie der Tag lang ist.

					Es folgte eine Unterbrechung, denn Finan hatte Oda eintreffen sehen und kam nun herein, um ihn zu begrüßen. Oda war bei uns gewesen, als wir das Crepelgate von Lundene verteidigt hatten, ein Kampf, der Æthelstan auf den Thron gebracht hatte. Ich mag kein Christ sein und das Christentum nicht lieben, aber es ist schwer, einen Mann, der in einer verzweifelten Schlacht an deiner Seite gestanden hat, nicht zu mögen. «Ah, Wein», Oda lächelte einer Bediensteten zu, bevor er sich an Benedetta wandte, «zweifellos gesegnet von der italienischen Sonne, nicht wahr?»

					«Eher haben fränkische Bauern hineingepisst», sagte ich.

					«Er hat immer noch ein äußerst gewinnendes Wesen, nicht wahr, meine Herrin?», sagte Oda und nahm Platz. Dann sah er mich an und berührte das schwere Goldkreuz, das vor seiner Brust hing. «Ich bringe Neuigkeiten, Herr Uhtred.» Unvermittelt war sein Ton verhalten.

					«Das dachte ich mir schon.»

					«Die Euch nicht gefallen werden.» Oda ließ mich nicht aus den Augen.

					«Die mir nicht gefallen werden», gab ich zurück und wartete.

					«König Æthelstan», sagte er ruhig, während er mich weiter ansah, «ist in Northumbrien. Er ist vor drei Tagen in Eoferwic eingetroffen.» Er hielt inne, als rechne er mit meinem Aufbegehren, doch ich sagte nichts. «Und König Guthfrith», fuhr Oda fort, «hat unser Kommen missverstanden und ist geflüchtet.»

					«Missverstanden», sagte ich.

					«In der Tat.»

					«Und er ist vor Euch und Æthelstan geflüchtet? Nur vor Euch beiden?»

					«Selbstredend nicht», sagte Oda noch immer mit ruhiger Stimme, «wir wurden von über zweitausend Mann begleitet.»

					Ich hatte genug gekämpft, ich wollte in Bebbanburg bleiben, wollte die langgestreckten Wogen auf den Strand rollen und den Wind um den Giebel des Palas singen hören. Ich wusste, dass mir nur noch wenige Jahre blieben, doch die Götter waren gütig gewesen. Mein Sohn war nun ein Mann und würde umfangreiche Ländereien erben, ich konnte noch immer reiten und jagen, und ich hatte Benedetta. Wohl wahr, sie konnte launisch sein wie ein hitziges Wiesel, aber sie war liebevoll und treugesinnt, besaß eine Heiterkeit, die den grauen Himmel über Bebbanburg erhellte, und ich liebte sie. «Zweitausend Mann», sagte ich rundheraus, «und trotzdem braucht er mich noch?»

					«Er bittet um Eure Hilfe, Herr, ja.»

					«Kann er seinen Einmarsch nicht allein zustande bringen?» Meine Wut steigerte sich.

					«Es ist kein Einmarsch, Herr», sagte Oda, «nur eine königliche Visite. Eine Höflichkeit unter Königen.»

					Er konnte es nennen, wie er wollte, aber es war dennoch ein Einmarsch.

					Und ich war zornig.

					 

					Ich war wutentbrannt, weil mir Æthelstan einst geschworen hatte, niemals in Northumbrien einzumarschieren, solange ich lebte. Doch nun war er mit einer Streitmacht in Eoferwic, und ich wartete mit dreiundachtzig Mann hinter einer Hügelkuppe nicht weit südlich von Bebbanburg, um nach seiner Pfeife zu tanzen. Ich hatte Oda abweisen wollen, hatte ihm sagen wollen, er solle mit seinem verdammten Schiff nach Eoferwic zurückkehren und Æthelstan ins Gesicht spucken. Ich fühlte mich verraten. Ich hatte Æthelstan seinen Thron verschafft, doch seit diesem fernen Tag, an dem ich beim Crepelgate kämpfte, hatte er mich unbeachtet gelassen, und das störte mich nicht. Ich bin Northumbrier und lebe weit weg von Æthelstans Land, und alles, was ich wollte, war, in Frieden gelassen zu werden. Doch im Innersten wusste ich, dass es keinen Frieden geben konnte. Als ich geboren wurde, war das sächsische Britannien in vier Länder geteilt: Wessex, Mercien, Ostanglien und mein eigenes Northumbrien. König Alfred, Æthelstans Großvater, hatte von ihrer Vereinigung zu einem einzigen Land geträumt, das er Englaland nannte, und dieser Traum wurde wahr. König Æthelstan regierte über Wessex, Mercien und Ostanglien, und nur Northumbrien war noch übrig, und Æthelstan hatte mir geschworen, dass er dieses Land nicht an sich reißen würde, solange ich am Leben war, nun jedoch war er mit einer Streitmacht in meinem Land, und er bat um meine Hilfe. Wieder einmal. Und tief in meinem Herzen wusste ich, dass Northumbrien verloren war, dass entweder Æthelstan mein Land nehmen oder Constantine es seinem Gebiet einverleiben würde, und meine Treue galt denen, die meiner Sprache angehörten, der sächsischen Sprache, die wir Ænglisc nennen, und das war der Grund, aus dem ich mit dreiundachtzig Kriegern aus Bebbanburg einen Hinterhalt für König Guthfrith von Northumbrien vorbereitet hatte, der vor Æthelstans Einmarsch geflohen war. Die Sonne brannte heiß und strahlend vom Himmel, der Tag war still.

					Oswi, dessen Pferd mit hellem Schweiß bedeckt war, brachte Neuigkeiten von Guthfriths Näherkommen. «Bald ist er da, Herr», sagte er.

					«Wie viele sind es?»

					«Hundertvierzehn. Und ein paar Gefangene.»

					«Gefangene?», fragte Bischof Oda scharf. Er hatte darauf bestanden, uns zu begleiten. «Ich habe nur mit einem einzigen Gefangenen gerechnet.»

					«Sie haben ein paar Frauen, Herr», Oswi sprach weiter zu mir gewandt. «Sie treiben sie wie Schafe vor sich her.»

					«Sind die Frauen zu Fuß?», fragte ich.

					«Einige der Männer auch, Herr. Und viele Pferde lahmen. Sie sind scharf geritten!» Er griff nach einem ledernen Trinkbeutel, den Roric ihm reichte, spülte sich den Mund mit Ale, spuckte ins Gras und nahm einen weiteren Schluck. «So wie sie aussehen, waren sie die ganze Nacht unterwegs.»

					«Das waren sie wohl», sagte ich, «wenn sie so schnell so weit gekommen sind.»

					«Jetzt sind sie erschöpft», sagte Oda heiter.

					Bischof Oda hatte mir die Neuigkeiten aus Eoferwic gebracht, nachdem sein Schiff die Reise trotz des unbeständigen Windes in zwei Tagen bewältigt hatte, doch die anrückenden Männer auf der langen, geraden Straße waren zu Pferd aus der Stadt geflüchtet. Ich ging von einer Woche aus, wenn ich von Bebbanburg nach Eoferwic reiten wollte, was zugegebenermaßen langsam war und mir erholsame Nächte in den Gehöften wohlgesinnter Männer gestattete. Einmal hatte ich die Strecke in vier Tagen zurückgelegt, jedoch niemals in einer derartigen frühsommerlichen Hitze. Die Flüchtlinge aus Eoferwic waren schnell aufgebrochen und schnell geritten, doch Bischof Odas Ruderleute hatten sie mit Leichtigkeit überholt, und nun ritten die Flüchtlinge mit ihren erschöpften Pferde auf unseren Hinterhalt zu.

					«Es ist kein Hinterhalt», betonte Bischof Oda, als ich das Wort benutzte. «Wir sind lediglich hier, um König Guthfrith davon zu überzeugen, dass er nach Eoferwic zurückkehren soll. Und König Æthelstan wünscht auch Eure Anwesenheit in Eoferwic.»

					«Meine?»

					«Allerdings. Und er wünscht auch, dass Ihr die Freilassung von Guthfriths Gefangenem erreicht.»

					«Gefangenen», stellte ich richtig.

					«Gewiss», sagte Oda wegwerfend. «Aber Guthfrith muss nach Eoferwic zurückgeschickt werden. Er braucht einfach nur die Vergewisserung, dass König Æthelstan in Freundschaft kommt.»

					«Mit mehr als zweitausend Mann? Sämtlich in Rüstung und bewaffnet?»

					«König Æthelstan reist gern mit Stil», gab Oda erhaben zurück.

					Æthelstan mochte sein Erscheinen in Eoferwic als freundschaftlichen Besuch bezeichnen, aber es hatte trotzdem Kämpfe in der Stadt gegeben, weil es in Wahrheit eine Eroberung gewesen war, ein blitzschneller Einmarsch, und sosehr es mir widerstrebte, Æthelstan Anerkennung zu zollen, so musste ich doch bewundern, was er erreicht hatte. Oda hatte mir erzählt, wie Æthelstan eine Streitmacht von mehr als zweitausend Mann über die mercische Grenze gebracht und sie mit unbarmherziger Eile nordwärts geführt hatte, wobei er alle, die nicht mithalten konnten, ob Mann oder Pferd, auf dem Weg zurückließ. Sie ritten im Galopp und erreichten Eoferwic schon, als ihre Anwesenheit in Northumbrien noch ein unbestätigtes Gerücht war. Das südliche Stadttor wurde von westsächsischen Kriegern geöffnet, die als vermeintliche Händler in die Stadt eingedrungen waren, und dann hatte Æthelstans Streitmacht die Straßen geflutet. «Es hat Kämpfe auf der Brücke gegeben», hatte mir Oda berichtet, «aber durch die Gnade Gottes wurden die Heiden besiegt, und die Überlebenden sind geflüchtet.»

					Diese Überlebenden wurden von Guthfrith angeführt, und Æthelstan hatte Bischof Oda mit der Forderung zu mir geschickt, die nördlichen Straßen zu sperren, um zu verhindern, dass Guthfrith nach Schottland entkam. Weshalb ich nun auf dem Hügel unter der sengenden Sonne ausharrte. Finan, mein Sohn und ich lagen bäuchlings auf der Kuppe, während Bischof Oda hinter uns kauerte. «Und warum», fragte ich ihn schlecht gelaunt, «soll Guthfrith nicht nach Schottland entkommen?»

					Oda seufzte über meine Dummheit. «Weil es Constantine einen Grund liefern würde, in Northumbrien einzumarschieren. Er wird einfach behaupten, dass er den rechtmäßigen König wieder einsetzt.»

					«Constantine ist Christ», sagte ich, «warum sollte er für einen heidnischen König kämpfen?»

					Wieder seufzte Oda, den Blick in die Ferne gerichtet, wo die Straße in der flirrenden Hitze verschwand. «König Constantine», sagte er, «würde Baal seine eigenen Töchter opfern, wenn er damit sein Reich vergrößern könnte.»

					«Wer ist Baal?», fragte Finan.

					«Ein heidnischer Gott», erklärte Oda herablassend, «und wie lange, glaubt Ihr, würde Constantine die Regentschaft Guthfriths zulassen? Er wird ihn wieder auf seinen Thron setzen, ihn mit einer seiner Töchter verheiraten, ihn dann in aller Stille erwürgen lassen und Schottland so in den Besitz Northumbriens bringen. Also darf Guthfrith nicht nach Schottland kommen.»

					«Dort», sagte Finan. In der Ferne erschien eine Reitergruppe auf der Straße. Ich konnte sie gerade so ausmachen, Reiter und Pferde, verschwommen im Sommerglast. «Sie haben sich ordentlich verausgabt», sagte Finan.

					«Wir wollen Guthfrith lebend», ermahnte mich Oda, «und zurück in Eoferwic.»

					«Das sagtet Ihr schon», knurrte ich, «allerdings weiß ich immer noch nicht, warum.»

					«Weil König Æthelstan es verlangt, deshalb.»

					«Guthfrith ist ein elendes Stück Dreck», sagte ich, «es wäre besser, ihn zu töten.»

					«König Æthelstan verlangt, dass Ihr ihn leben lasst. Also tut es bitte.»

					«Und es wird von mir erwartet, dass ich seinen Befehlen Folge leiste? Er ist nicht mein König.»

					Oda warf mir einen strengen Blick zu. «Er ist Monarchus Totius Brittaniae.» Ich sah ihn einfach nur an, bis er die Übersetzung lieferte. «Er ist der Herrscher über ganz Britannien.»

					«So nennt er sich jetzt?»

					«Allerdings», sagte Oda.

					Ich schnaubte nur. Æthelstan hatte sich seit seiner Krönung König der Sachsen und der Angeln genannt, und auf diesen Titel hatte er Anspruch, aber Herrscher über ganz Britannien? «Da wären König Constantine und König Hywel wohl anderer Ansicht», erklärte ich säuerlich.

					«Ganz gewiss sind sie das», sagte Oda ruhig, «aber König Æthelstan wünscht dennoch, dass Ihr Guthfrith daran hindert, Schottland zu erreichen, und dass er seinen Gefangenen unversehrt freilässt.»

					«Seine Gefangenen.»

					«Seinen Gefangenen.»

					«Sorgt Ihr Euch nicht um die Frauen?», fragte ich.

					«Ich bete selbstredend für sie. Aber noch mehr bete ich um Frieden.»

					«Frieden?», fragte ich voll Zorn. «In Northumbrien einzumarschieren bringt Frieden?»

					Oda wirkte gequält. «In Britannien herrscht Unsicherheit, Herr. Die Norweger sind eine Bedrohung, die Schotten sind ruhelos, und König Æthelstan fürchtet, dass es einen Krieg geben wird. Und er fürchtet, dass dieser Krieg schrecklicher wird als jeder andere, den wir erlebt haben. Es ist sein sehnlichster Wunsch, dieses Gemetzel abzuwenden, und zu diesem Zweck, Herr, bittet er Euch, den Gefangenen zu retten und Guthfrith wohlbehalten nach Hause zu schicken.»

					Ich verstand nicht, warum es Frieden bringen sollte, Guthfrith nach Hause zu schicken, doch ich erinnerte mich an den Flug des Drachen über Bebbanburgs Wehrmauern und an seine düstere Botschaft von einem Krieg. Ich sah Finan an, der mit den Schultern zuckte, wie um zu sagen, dass er nicht mehr verstand als ich, wir aber am besten versuchen sollten, Æthelstans Anordnung Folge zu leisten. Unten im Tal sah ich die herankommenden Reiter nun deutlicher, und ich sah auch die gefangenen Frauen, die am Ende der langen Reiterkolonne gingen. «Also, was tun wir?», fragte Finan.

					«Wir reiten dort hinunter», sagte ich und schob mich von der Kuppe zurück, «wir lächeln höflich, und dann erklären wir dem schwachköpfigen Bastard, dass er unser Gefangener ist.»

					«Gast», sagte Bischof Oda.

					Roric half mir in den Sattel, und Aldwyn gab mir den silberbekrönten Helm. Das Lederfutter war unangenehm warm. Ich schnallte den Helm unter dem Kinn zu, ließ aber die Wangenstücke unverschnürt, dann nahm ich meinen Wolfskopf-Schild von Aldwyn. «Den Speer noch nicht», erklärte ich ihm, «und wenn es zu irgendwelchen Kämpfen kommt, hältst du dich heraus.»

					«Das hat er zu mir auch immer gesagt.» Roric grinste.

					«Und genau deshalb lebst du noch», knurrte ich. Roric war vor Aldwyn mein Diener gewesen, nun aber war er alt genug, um im Schildwall zu stehen.

					«Es wird keinen Kampf geben», sagte Bischof Oda streng.

					«Es ist Guthfrith», erwiderte ich, «er ist ein Narr, der kämpft, bevor er anfängt zu denken, aber ich werde mein Bestes tun, um diesen hirnlosen Tölpel am Leben zu halten. Reiten wir los!»

					Ich führte meine Männer westwärts, stets außer Sicht von Guthfrith. Zuletzt war er etwa eine halbe Meile von der Straßenbiegung entfernt gewesen und nur quälend langsam vorangekommen. Wir bewegten uns schnell, denn unsere Pferde waren frischer als seine, dann schwenkten wir ab, ritten den Hügel hinunter und zwischen den Kiefern hindurch zu dem lebhaften Fluss, durchquerten ihn spritzend und erreichten so die Straße. Dort stellen wir uns in zwei Linien auf, sodass die ankommenden Flüchtlinge zwei Reihen berittener Männer mit Kettenrüstungen, glänzenden Schilden und in der Sonne blitzenden Speerspitzen vor sich haben würden. So warteten wir ab.

					Ich mochte Guthfrith nicht, und er mochte mich nicht. Er hatte drei Jahre lang versucht, mir einen Treueid abzufordern, und drei Jahre lang hatte ich mich geweigert. Zweimal hatte er Krieger nach Bebbanburg geschickt, und zweimal hatte ich das Schädeltor verriegelt gelassen, hatte Guthfriths Speermänner dazu herausgefordert, die Festung anzugreifen, und zweimal waren sie wieder abgezogen.

					Nun waren seine Speermänner erneut auf meinem Land, nur wurden sie dieses Mal von Guthfrith selbst angeführt, und Guthfrith musste erbittert sein. Er glaubte, dass ihm sein Königreich geraubt wurde, und in wenigen Momenten würde er meine Männer sehen, mein Wolfszeichen auf ihren Schilden, und zu seiner Abneigung gegen mich würde noch die Erkenntnis kommen, dass er mit seinen Männern in der Überzahl war. Bischof Oda mochte die fromme Hoffnung hegen, dass es nicht zum Kampf kommen würde, aber ein in die Enge getriebener Guthfrith wäre wie ein Iltis in einem Sack, rasend und tückisch.

					Und er hatte Geiseln.

					Nicht nur die Frauen, auch wenn sie gerettet werden mussten, doch Guthfrith, gerissen, wie er war, hatte sich Erzbischof Hrothweard aus der Kathedrale von Eoferwic geschnappt. «Während der Messe!», hatte mir Oda entsetzt berichtet. «Während der Messe! Bewaffnete Männer in der Kathedrale!»

					Ich fragte mich, ob Guthfrith es wagen würde, dem Erzbischof etwas anzutun. Dies würde ihn zum Feind jedes christlichen Regenten in Britannien machen, auch wenn Constantine seinen Zorn möglicherweise lange genug hinunterschlucken würde, um Guthfrith auf den Thron Northumbriens zurückzubringen. Ein toter Erzbischof war ein geringer Preis für ein größeres Schottland.

					Dann tauchten sie auf. Die ersten Reiter bogen um die Straßenkurve. Sie sahen uns, hielten an, und langsam schlossen die folgenden Krieger zu ihnen auf. «Wir gehen zu ihnen», sagte Oda.

					«Das tun wir nicht», sagte ich.

					«Aber …»

					«Wollt Ihr ein Blutbad?», knurrte ich.

					«Aber …», setzte der Bischof erneut an.

					«Ich gehe», sagte ich schnell entschlossen.

					«Ihr …»

					«Und ich gehe allein.» Ich gab Aldwyn meinen Schild und schwang mich aus dem Sattel.

					«Ich sollte mit Euch kommen», sagte Oda.

					«Damit er zwei Priester als Geiseln hat? Einen Bischof zusätzlich zu dem Erzbischof? Das würde ihm gefallen.»

					Oda sah zu Guthfriths Männern hinüber, die langsam eine Reihe bildeten, die breiter war als unsere. Wenigstens zwanzig von ihnen waren zu Fuß, offenbar lahmten ihre Pferde zu stark, um geritten zu werden. Alle setzten Helme auf und hoben Schilde, die Guthfriths Zeichen trugen, einen Keiler mit langen Hauern. «Ladet ihn zum Gespräch mit mir ein», sagte Oda, «versichert ihm, dass er nichts zu fürchten hat.»

					Ich beachtete ihn nicht, sah stattdessen Finan an. «Ich versuche, Guthfrith auf halbem Weg zu treffen», erklärte ich ihm. «Wenn er Männer mitbringt, schicke mir die gleiche Anzahl nach.»

					«Ich komme mit», sagte Finan und grinste.

					«Nein, du bleibst hier. Wenn es Schwierigkeiten gibt, wirst du schon wissen, wann du kommen sollst, und wenn du es tust, dann sei schnell.»

					Er nickte, verstand mich. Finan und ich hatten so lange zusammen gekämpft, dass ich nur selten erklären musste, was ich vorhatte. Wieder grinste er. «Ich komme wie der Wind.»

					«Herr Uhtred …», begann Oda.

					«Ich tue mein Bestes, um Guthfrith am Leben zu halten», unterbrach ich ihn, «und die Geiseln ebenso.»

					Ich wusste nicht genau, ob mir das gelingen konnte, doch eines stand für mich fest. Wenn wir alle gemeinsam bis auf Rufweite zu Guthfriths Männern heranritten, würde es nahezu mit Sicherheit zum Kampf kommen oder zumindest dazu, dass den Geiseln Klingen an die Kehlen gehalten wurden. Guthfrith war ein Narr, aber ein stolzer Narr, und ich wusste, dass er jegliche Forderung ablehnen würde, seine Gefangenen aufzugeben und widerspruchslos nach Eoferwic zurückzukehren. Er musste ablehnen, denn seine Zustimmung würde bedeuten, dass er vor seinen Kriegern das Gesicht verlor.

					Und diese Krieger waren Norweger, stolze Norweger, die sich für die gefürchtetsten Krieger in der gesamten bekannten Welt hielten. Sie waren in der Überzahl, und sie sahen eine Gelegenheit für Kampf und Beute vor sich. Viele waren jung, sie wollten Ansehen, sie wollten Ringe aus Gold und Silber an ihren Armen, sie wollten, dass ihre Namen mit Schrecken ausgesprochen wurden. Sie wollten mich töten, meine Armringe nehmen, meine Waffen, mein Land.

					Also ging ich allein auf sie zu und blieb dann in der Mitte zwischen meinen Männern und Guthfriths erschöpften Kriegern stehen, die nun etwa einen guten Bogenschuss entfernt waren. Ich wartete ab, und als sich Guthfrith nicht rührte, setzte ich mich auf einen umgefallenen römischen Meilenstein, nahm den Helm ab und betrachtete die Schafe auf der Hügelkuppe, dann hob ich den Blick, um den Habicht zu bewundern, der im schwachen Aufwind schwebte. Der Vogel flog Kreise, also lag darin keine Botschaft der Götter.

					Ich war allein gekommen, weil ich wollte, dass auch Guthfrith allein kam, oder allenfalls in Begleitung von zwei oder drei Gefährten. Ganz gewiss war er zum Kampf bereit, wusste jedoch, dass seine Männer müde und seine Pferde am Ende waren, und ich vermutete, selbst ein Narr wie Guthfrith würde über die Vermeidbarkeit eines Kampfes nachdenken, wenn er aus dieser Auseinandersetzung siegreich hervorgehen könnte, ohne ein Dutzend oder mehr seiner Krieger zu opfern. Darüber hinaus hatte er Geiseln und dachte zweifellos, er könne sie einsetzen, um mich zu einem schmachvollen Rückzug zu zwingen.

					Aber noch immer rührte sich Guthfrith nicht. Er sah, dass ich allein und augenscheinlich furchtlos war, doch kein Mann wird zu einem König, wenn er nicht ein gewisses Maß an Schlauheit besitzt, und so fragte er sich, worin die Falle bestand. Ich beschloss, ihn glauben zu lassen, dass es keine Falle gab, und so stand ich auf, trat müßig an ein paar halb in der Erde versunkene Steine der alten Straße, zuckte mit den Schultern und machte mich auf den Rückweg.

					Das brachte ihn dazu, sein Pferd voranzutreiben. Ich hörte die Hufschläge, wandte mich um, setzte meinen Helm auf und wartete erneut ab.

					Er kam mit drei Mann. Zwei waren Krieger, und einer davon führte ein kleines Pferd mit, auf dem Erzbischof Hrothweard saß. Der Bischof trug noch immer die reichbestickten Gewänder, die christliche Priester für ihre Messen anlegen. Er schien unverletzt, allerdings mitgenommen, sein Gesicht war sonnenverbrannt und sein weißes Haar zerzaust.

					Ich hörte auch hinter mir Hufschläge und stellte mit einem Blick über die Schulter fest, dass Finan mir Berg und meinen Sohn nachgeschickt hatte. «Bleibt hinter mir», rief ich ihnen zu. Sie hatten gesehen, dass Guthfrith und seine beiden Männer die Schwerter gezogen hatten, und nun zogen auch sie ihre langen Klingen aus den Scheiden. Berg war rechts hinter mir, dem Mann gegenüber, der Hrothweards Pferd hielt. Mein Sohn war links, dem anderen Krieger entgegengestellt.

					«Was …», begann mein Sohn zu fragen.

					«Sag nichts!», wies ich ihn an.

					Guthfrith zügelte seinen Hengst erst zwei oder drei Schritt vor mir. Sein plumpes, vom Stahl seines Helms gerahmtes Gesicht glänzte vor Schweiß. Sein Bruder, der einäugige Sigtryggr, war ein gutaussehender Mann gewesen, Guthfrith aber hatte zu viel getrunken und sich zu viele üppige Speisen einverleibt, sodass er nun schwerfällig im Sattel saß. Er hatte kleine, misstrauische Augen, eine platte Nase und einen langen, geflochtenen Bart, der über sein aufwendig gearbeitetes Kettenhemd herabhing. Das Zaumzeug seines Pferdes war mit Silber, seine Helmkrone mit einem schwarzen Rabenflügel aufgeputzt, und nun lag sein Schwert an Hrothweards Kehle. «Herr Erzbischof», sagte ich zum Gruß.

					«Herr Uht…», begann Hrothweard und unterbrach sich unvermittelt, als ihm Guthfrith die Klinge an die Kehle drückte.

					«Erweist zuerst mir die Ehre», knurrte mich Guthfrith an. «Ich bin Euer König.»

					Ich sah ihn an und runzelte die Stirn. «Wie war noch gleich Euer Name?», fragte ich und hörte meinen Sohn in sich hineinlachen.

					«Wollt Ihr diesen Priester tot sehen?», kam es wütend von Guthfrith zurück. Der Druck seines Schwertes zwang Hrothweard, sich im Sattel zurückzulehnen. Seine schreckerfüllten Augen beobachteten mich über die graue Klinge hinweg.

					«Nicht unbedingt», sagte ich unbekümmert, «ich mag ihn im Grunde gern.»

					«So gern, dass Ihr um sein Leben bittet?»

					Ich gab vor, über die Frage nachzudenken, dann nickte ich. «Ich bitte um sein Leben, wenn Ihr schwört, ihn freizulassen, ja.»

					Darauf grinste Guthfrith höhnisch. «Es wird ein Preis zu zahlen sein», sagte er. Mir fiel auf, wie unbeholfen er wirkte. Hrothweard befand sich an seiner linken Seite, und Guthfrith hielt das Schwert mit der rechten Hand.

					«Es ist immer ein Preis zu zahlen», sagte ich und trat einen kleinen Schritt nach links, womit ich Guthfrith zwang, seinen Blick halb von Hrothweard abzuwenden. Das Schwert zitterte. «König Æthelstan», sagte ich, «wünscht lediglich, mit Euch zu sprechen. Er sichert Euch sowohl Euer Leben als auch Euer Königreich zu.»

					«Æthelstan», sagte Guthfrith, «ist ein Schweineschiss. Er will Northumbrien.»

					Er hatte recht, versteht sich, wenigstens in Bezug auf das, was Æthelstan wollte. «Æthelstan», erwiderte ich, «hält seine Versprechen ein.» In Wahrheit aber hatte Æthelstan mich betrogen, er hatte sein Versprechen gebrochen, und doch war ich hier und tat genau, was er wollte.

					«Er hat versprochen», sagte Guthfrith, «nicht in Northumbrien einzudringen, solange Ihr lebt, und trotzdem ist er hier!»

					«Er ist gekommen, um mit Euch zu sprechen, nichts weiter.»

					«Vielleicht sollte ich Euch töten. Das könnte diesem Scheißhaufen gefallen.»

					«Ihr könnt es versuchen», sagte ich. Das Pferd meines Sohnes bewegte sich hinter mir, stampfte mit dem Huf auf einen der geborstenen Straßensteine.

					Guthfrith trieb sein Pferd dicht vor mich und schwang sein Schwert zu mir herum. «Ihr habt mir nie einen Treueid geleistet, Herr Uhtred», sagte er, «dennoch bin ich Euer König.»

					«So ist es», sagte ich.

					«Dann auf die Knie, Jarl Uhtred», sagte er, das Wort Jarl spöttisch betonend, «und schwört mir Euren Eid.»

					«Und wenn ich es nicht tue?»

					«Dann werdet Ihr Eberzahn füttern.» Eberzahn, so vermutete ich, war der Name seines Schwertes, das er mir nun dicht vors Gesicht hielt. Ich konnte die Scharten in den geschliffenen Kanten sehen, die Wärme des Metalls auf meiner Wange spüren und wurde geblendet von dem Sonnenlicht, das die verschlungenen Linien in dem gehämmerten Stahl zurückwarfen. «Auf die Knie!», befahl Guthfrith und ließ die Klinge zucken.

					Ich sah empor in seine kleinen dunklen und argwöhnischen Augen. «Für den Eid verlange ich das Leben des Erzbischofs», sagte ich, «und die Leben der anderen Geiseln.»

					«Ihr könnt gar nichts verlangen», knurrte er, «überhaupt nichts!» Er stieß mir die Schwertspitze entgegen, fuhr damit über mein Kettenhemd, bis sie in einem der Kettenglieder hängen blieb und ich gezwungen war, einen halben Schritt zurückzuweichen. «Ihr werdet mein Schwurmann sein», sagte er, «und Ihr werdet nur bekommen, was mir zu geben gefällt. Und jetzt auf die Knie!» Wieder stieß er mich mit dem Schwert an, diesmal noch fester.

					Mein Sohn keuchte erstaunt auf, als ich widerspruchslos niederkniete und den Kopf senkte. Guthfrith lachte in sich hinein und hielt mir die Schwertspitze nah vors Gesicht. «Küsst die Klinge», sagte er, «und sprecht die Worte.»

					«Herr König», sagte ich demütig und hielt inne. Meine linke Hand ertastete einen Stein in Faustgröße.

					«Lauter!», knurrte Guthfrith.

					«Herr König», sagte ich erneut, «ich schwöre bei Odin …», und damit riss ich den Stein hoch und rammte ihn gegen das Maul seines Hengstes. Ich traf die Trense, zerschlug die Silberverzierung, dennoch musste der Hieb geschmerzt haben, denn das Pferd ging wiehernd auf die Hinterbeine. Guthfriths Schwert verschwand aus meinem Gesichtsfeld. «Jetzt!», brüllte ich, obwohl weder mein Sohn noch Berg die Anfeuerung nötig hatten. Guthfrith kämpfte darum, im Sattel seines sich aufbäumenden Pferdes zu bleiben. Ich erhob mich, fluchte auf den Schmerz in meinen Knien und packte Guthfriths Schwertarm. Mein Sohn lenkte links von mir sein Gegenüber damit ab, dass er ihm das Schwert Richtung Bauch stieß. Ich zerrte an Guthfrith, zog an seinem Arm, wurde von dem Hengst nach rechts gedrängt, doch schließlich stürzte Guthfrith auf die Straße. Ich riss ihm das Schwert aus der Hand, ließ mich mit den Knien auf seinen Bauch fallen und hielt ihm Eberzahns Klinge an den wuchernden Bart. «Du bekommst nur einen einzigen Schwur von mir, du elender Schleimhaufen», knurrte ich, «und zwar das Versprechen, dass ich dich töten werde.»

					Er wollte sich ruckartig aufrichten, doch ich drückte das Schwert kräftig hinunter, was ihn erstarren ließ.

					Hinter mir ging Finan zum Angriff über. Die Speere meiner Männer wurden ausgerichtet, ihre Klingen blitzten in der grellen Sonne. Guthfriths Männer hatten sich wesentlich langsamer in Bewegung gesetzt, doch nun kamen auch sie.

					Und wieder einmal war ich nicht sicher, ob ich für die richtige Seite kämpfte.

				
					
						Zwei

					
					Stand ich auf der falschen Seite?

					Für Guthfrith hatte ich nichts übrig. Er war ein saufender Raufbold, ein Narr, und in der kurzen Zeit, seit er König von Northumbrien war, hatte er nichts anderes erreicht als die Verkleinerung des Landesgebiets. Nun, auf der harten Straße, grunzte er etwas, und ich drückte ihm mein Schwert entgegen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

					Mein Sohn hatte seinem Gegner die Klinge in den Bauch gestoßen. Dann hatte er das Schwert freigezogen, sein Pferd umdrehen lassen und die Schneide auf den Nacken des Mannes niedergeschmettert. Es war erbarmungslos, es war schnell, und es war gut ausgeführt. Der Mann schwankte im Sattel, sein Pferd scherte aus, und er fiel mit einem dumpfen Aufprall in das Gestrüpp am Straßenrand. Sein Körper zuckte, während das Blut den Staub tränkte.

					Guthfrith wollte sich erneut aufrichten, und ich drückte die Klinge fester abwärts, presste ihm den Bart an die Kehle. «Du bist Gast auf meinem Land», erklärte ich ihm, «also benimm dich.»

					Berg hatte Hrothweard befreit. Der Mann, der das Pferd des Erzbischofs hielt, hatte die Zügel losgelassen und zu fliehen versucht. Das war verhängnisvoll, besonders gegenüber einem so geschickten und leidenschaftlichen Kämpfer wie Berg, der selbst ein Norweger war. Nun wand sich der Mann auf dem Boden, und sein Pferd trottete an der Seite von Guthfriths Hengst mit dem blutigen Maul davon. «Zu mir, Berg!», rief ich. Guthfrith versuchte zu sprechen und schlug nach mir. «Noch eine Bewegung», sagte ich zu ihm, «und ich schneide dir deine fette Kehle durch.» Er rührte sich nicht mehr.

					Finan ritt in der Tat wie der Wind, sodass die Pferde eine Staubwolke hinter sich herzogen. Und weil unsere Pferde wesentlich frischer waren als Guthfriths Hengste, war er schneller bei mir angekommen. «Halt!», rief ich Finan über das Donnern der Hufe zu. «Halt! Ihr alle! Halt!» Ich musste aufstehen und die Hände ausbreiten, damit sie mich verstanden, und Guthfrith wollte mich zu Boden ziehen, also schlug ich ihm Eberzahns flache Seite auf den Helm. Er versuchte, die Klinge festzuhalten, aber ich zog sie zurück und sah Blut aus seiner Hand quellen. «Schwachkopf», knurrte ich und schlug ihn erneut mit der Klinge. «Gerbruht!», rief ich. «Gerbruht! Komm her!»

					Meine Männer waren in einer Wolke aus Staub stehen geblieben Gerbruht, ein Friese mit gewaltigen Kräften, trieb seinen Hengst zu mir und glitt aus dem Sattel. «Herr?»

					«Halt ihn aufrecht», sagte ich. «Er ist ein König, aber du kannst den Bastard bewusstlos schlagen, falls er sich wehrt.»

					Guthfriths Männer hatten erst mit Verzögerung begriffen, was geschah, doch schließlich galoppierten sie voran, und nun sahen sie Gerbruht, der ihren König mit einer Schwertklinge an der Kehle aufrecht hielt. Sie wurden langsamer und hielten an.

					Guthfrith wehrte sich nicht, spuckte nur nach mir, worauf Gerbruht den Druck des Schwertes verstärkte. «Lass ihn am Leben», sagte ich widerstrebend.

					Ich hatte einen König gefangen genommen, einen König, der sein Reich vergeudete, sein Volk beraubte und die Gegner seines Volkes über die westlichen Landesteile herfallen ließ. Nun war König Æthelstan in Eoferwic, und König Æthelstan war ein gerechter König, ein strenger König, aber er war nur König, weil ich für ihn am Crepelgate von Lundene gekämpft hatte. Einst hatte ich Æthelstan wie einen Sohn betrachtet. Ich hatte ihn vor mächtigen Gegnern beschützt, ihn das Handwerk des Kriegers gelehrt und ihn aufwachsen sehen. Dennoch hatte er mich betrogen. Er hatte geschworen, niemals in Northumbrien einzumarschieren, solange ich lebte, und doch war er nun hier, in Northumbrien, mit einer Streitmacht.

					Ich bin Northumbrier. Mein Land sind die windgepeitschte Küste und die wolkenverhangenen Hügel und die kargen hohen Felsen des Nordens. Von dem üppigen Ackerland um Eoferwic bis zu den hochgelegenen Weiden, wo das Volk der mageren Krume ein Leben abringt, von der rauen See, auf der Männer Fischfang betreiben, bis zu den trostlosen Heidegebieten und den tiefen Wäldern, in denen wir Hirsche jagen, ist es das Land, das meine Vorfahren eroberten. Sie besiedelten es, errichteten wehrhafte Gehöfte und Festungen, und dann verteidigten sie es. Wir sind Sachsen und Dänen, Norweger und Angeln, und wir sind Northumbrier.

					Doch ein kleines Reich in einem großen Land hat wenig Zukunft. Das wusste ich. Nördlich von uns lag Constantines Alba, das wir Schottland nennen, und Constantine fürchtete die Sachsen südlich von uns. Sowohl die Sachsen als auch die Schotten waren Christen, und die Christen erzählen uns, ihr Gott ist Liebe und dass wir einander lieben und die andere Wange hinhalten müssen, aber wenn es um Land geht, verflüchtigt sich dieser Glaube, und die Schwerter werden gezogen. Constantine regierte Alba, und Æthelstan regierte Wessex, Mercien und Ostanglien, und beide wollten Northumbrien. «Northumbrien spricht unsere Sprache», hatte mir Æthelstan einmal erklärt, «die Sprache unseres Volkes, und es muss Teil eines vereinten Landes sein, des Landes, das Ænglisc spricht!»

					Das war der Traum König Alfreds. Damals, als die Dänen ganz Britannien erobert zu haben schienen und Alfred ein Flüchtling in den Marschen von Sumorsæte war, hatte dieser Traum ebenso wenig Kraft wie ein verglimmendes Binsenlicht. Doch wir hatten gekämpft, wir hatten gesiegt, und nun regierte Alfreds Enkel über ganz Englaland, mit Ausnahme meines Landes, Northumbrien.

					«Kämpft für mich», sagte eine Stimme.

					Ich drehte mich um. Es war Guthfrith, der gesprochen hatte. «Du hättest in Eoferwic kämpfen können», sagte ich, «aber du bist davongelaufen.»

					Er hasste mich, doch ich sah ihn um Beherrschung ringen, als er sich zwang, ruhig zu sprechen. «Ihr seid ein Heide, ein Northumbrier. Wollt Ihr, dass die Christen siegen?»

					«Nein.»

					«Dann kämpft für mich! Meine Männer, Eure Männer, und Egil Skallagrimmrson wird mit seinen Männern kommen!»

					«Und wir werden trotzdem eins zu sechs in der Unterzahl sein», gab ich zurück.

					«Und wenn wir hinter den Mauern von Bebbanburg sind?», flehte Guthfrith. «Was macht es dann aus? Constantine wird uns unterstützen!»

					«Dann wird er sich dein Königreich nehmen», sagte ich.

					«Er hat versprochen, das nicht zu tun», platzte er verzweifelt heraus.

					Nach einem Moment des Schweigens fragte ich: «Versprochen?» Doch er antwortete nicht. Guthfrith hatte in seiner Verzweiflung fraglos mehr gesagt als beabsichtigt, und nun bereute er es. Also hatte Constantine Gesandte nach Eoferwic geschickt? Und Guthfrith hatte sie empfangen? Ich wollte Wespenstachel ziehen, mein Kurzschwert, und es Guthfrith in den Wanst jagen, doch Erzbischof Hrothweard war bei mir, und Bischof Oda war abgestiegen und stand nun neben ihm.

					«Herr König», Bischof Oda verbeugte sich vor Guthfrith, «ich wurde mit brüderlichen Grüßen von König Æthelstan geschickt.» Oda sah Gerbruht an. «Lass ihn frei, Mann, lass ihn frei!»

					Guthfrith starrte Oda an, als könne er nicht fassen, was soeben geschah, während Gerbruht mit einem Blick meine Bestätigung suchte. Ich nickte unwillig.

					«Herr Uhtred wird Euch Euer Schwert zurückgeben, Herr König», sagte Oda beruhigend, als spräche er zu einem verängstigten Kind. «Bitte, Herr Uhtred?»

					Das war Irrsinn! Guthfrith als Geisel zu haben, war meine einzige Möglichkeit, ein Blutbad zu vermeiden. Seine Männer hatten Schwerter gezogen oder ihre Speere ausgerichtet, und sie waren in der Überzahl. Guthfrith streckte seine Hand aus, die immer noch blutete. «Gebt es mir!», verlangte er. Ich rührte mich nicht.

					«Sein Schwert, Herr», sagte Oda.

					«Wollt Ihr, dass er kämpft?», fragte ich wütend.

					«Es wird keine Gewalt geben», wandte Oda sich an Guthfrith, der einen Moment innehielt und dann abrupt nickte. «Bitte reicht das Königsschwert zurück, Herr Uhtred», sagte Oda sehr förmlich. Ich zögerte. «Bitte, Herr», wiederholte Oda.

					«Steh still», knurrte ich Guthfrith an. Ich beachtete seine blutige, ausgestreckte Hand nicht und trat dicht vor ihn. Ich war einen Kopf größer als er, was ihm nicht gefiel, und er zuckte zusammen, als ich seine goldbesetzte Schwertscheide ergriff. Er dachte wohl, ich würde sie stehlen, doch stattdessen ließ ich Eberzahn durch die mit Fell gefütterte Scheidenkehle gleiten, dann trat ich zurück und zog Schlangenhauch. Guthfrith legte die Hand ans Heft seines Schwertes, doch ich ließ Schlangenhauch vorzucken, und er erstarrte.

					«König Æthelstan», sagte Oda noch immer mit ruhiger Stimme, «ersucht dringend um ein Treffen mit Euch, Herr König, und er verbürgt sich sowohl für Euer Leben als auch für Euer Königreich.»

					«Ebenso sehr wie es Constantine zweifellos getan hat», warf ich ein.

					Oda beachtete meine Bemerkung nicht. «Es gibt viel zu besprechen, Herr König.»

					«Das!», blaffte Guthfrith, wobei er auf mich und dann auf meine Männer deutete. «Das gibt es zu besprechen!»

					«Ein Missverständnis», sagte Oda, «nichts weiter. Ein bedauerliches Missverständnis.»

					Erzbischof Hrothweard hatte nichts gesagt, nur angstvoll zugesehen, nun aber nickte er eifrig. «König Æthelstans Wort ist vertrauenswürdig, Herr König.»

					«Bitte», Bischof Oda sah mich an, «es besteht keine Notwendigkeit für ein gezogenes Schwert, Herr Uhtred. Wir begegnen uns als Freunde.»

					Und da schrie eine Frau.

					Ich konnte die Geiseln nicht sehen, sie befanden sich hinter Guthfriths Männern, Finan jedoch musste etwas gesehen haben, denn er galoppierte vorwärts, rief Guthfriths Männern zu, sie sollten ihn durchlassen, aber irgendein junger Narr hob einen Speer und trieb sein Pferd auf Finan zu. Finans Schwert, Seelenräuber, schlug den Speer beiseite, fuhr auf die Brust des Mannes zu, durchdrang das Kettenhemd, schien dann aber an einer Rippe abzugleiten. Der junge Reiter lehnte sich im Sattel zurück, der Speer fiel aus seiner kraftlosen Hand, und Finan jagte an ihm vorbei, schwang Seelenräuber gegen den Nacken des Mannes, worauf wütendes Gebrüll ertönte. Männer ließen ihre Pferde zur Verfolgung Finans umdrehen, womit sie nur erreichten, dass meine Männer dem Iren nachritten. All das geschah von einem Augenblick auf den anderen. Im einen Moment herrschte auf beiden Seiten Ruhe, wenn auch Wachsamkeit, und im nächsten ließ der Schrei einen Tumult aus wirbelnden Hufen, blitzenden Klingen und wütenden Schreien losbrechen.

					Guthfrith war schneller, als ich erwartete. Er stieß Oda grob beiseite, sodass der Bischof gegen Hrothweard taumelte, dann stolperte er davon und rief seinen Männern zu, sie sollten ihm ein Pferd bringen. Er war ein massiger Kerl, verschwitzt und erschöpft, und ich holte ihn mit Leichtigkeit ein, trat ihm in die Kniekehle, und er fiel der Länge nach auf die Straße. Er holte mit dem Arm nach mir aus, und im selben Augenblick kam einer seiner Männer auf uns zugaloppiert. Der Mann senkte seinen Speer, beugte sich aus dem Sattel, als Guthfrith erneut ausholte, dieses Mal, um mich mit einem Stein zu schlagen, doch sein wilder Schwung lenkte nur den Schaft des Speeres ab. Das Ende des Schafts traf meinen Arm so heftig, dass ich um ein Haar Schlangenhauch fallen ließ. Guthfrith versuchte, sein eigenes Schwert zu ziehen, da drängte sich Gerbruht an mir vorbei und trat so wild gegen die Schwertscheide, dass sie Guthfrith das Heft aus der Hand schlug. Der Reiter hatte wieder zu uns umgedreht. Sein gescheckter Hengst war mit weißem Schweiß bedeckt, die Hufe des Tieres wirbelten Steine und Erde auf, während der Mann mit weit aufgerissenen Augen unter dem grauen Helmrand an den Zügeln zerrte. Er war jung, schrie etwas, doch ich hörte nichts. Wie wild spornte er sein Pferd an, doch es ging stattdessen auf die Hinterläufe, ragte hoch über mir auf. Der junge Mann hatte versucht, seinen Speer von der rechten in die linke Hand zu nehmen, nun aber ließ er die Waffe fallen und umklammerte den Sattelknauf, während das Pferd mit den Vorderläufen ruderte. Dann stürzte er beinahe rücklings aus dem Sattel, als ich ihm Schlangenhauch den Oberschenkel hinauframmte, ihm dabei von seinem Knie bis zum Schritt Kettenrüstung, Stoff und Fleisch aufriss, und die Klinge kam erst frei, als sein Pferd ausbrach und dorthin galoppierte, wo meine Männer in Guthfriths Truppen eingebrochen waren wie ein Eberkeil in einen Schildwall.

					«Aufhören!», rief Oda. «Aufhören!»

					Gerbruht hatte Guthfrith gepackt und auf die Füße gezogen. Dem König war es gelungen, sein heruntergefallenes Schwert wieder an sich zu bringen, doch ich schlug ihm den Arm zur Seite und hielt ihm Schlangenhauchs blutige Klinge an die Gurgel. «Genug!», brüllte ich den Reitern so laut zu, dass es mir in der Kehle schmerzte. «Genug!»

					Guthfrith wollte mir seine Klinge in den Fuß stechen, doch ich drückte ihm mein eigenes Schwert noch fester an den Hals. Er wimmerte, und ich zog Schlangenhauchs Schneide einen Fingerbreit über seine Haut. «Lass das Schwert fallen, du Bastard», flüsterte ich.

					Er ließ es fallen. «Ihr erstickt mich», krächzte er.

					«Gut», sagte ich, verringerte jedoch den Druck der Klinge ein wenig.

					Ein Reiter mit Guthfriths Eber auf dem Schild galoppierte auf uns zu. Er hielt einen Speer gesenkt, die Spitze auf mich gerichtet, doch dann sah er Guthfrith, sah mein Schwert, und erst ein paar Schritt entfernt hielt er sein Pferd an. Den Speer hatte er weiter auf mich gerichtet, und sein Blick huschte zwischen mir und Guthfriths entsetztem Gesicht hin und her. Er schätzte ab, ob ein Stoß meine Schulter durchbohren könnte, bevor mein Schwert dem König die Kehle durchschnitt. «Sei kein Narr, Junge», sagte ich, doch das schien ihn nur noch aufzustacheln. Er starrte mich an, hob leicht die Speerklinge, und ich hörte seinen Hengst schnauben, sah das Weiße in den Augen des Tieres, dann bog der Reiter unvermittelt den Rücken durch, sein Kopf schnellte zurück, und eine zweite Speerspitze tauchte auf.

					Diese zweite Klinge kam von hinten und zerschmetterte das Rückgrat des Jungen. Sie durchstieß seine Eingeweide und wölbte sein Kettenhemd nach vor, bevor sie sich durch das Eisengeflecht bohrte und in den hohen Sattelknauf fuhr. Berg hatte diesen Speer vorgerammt und ließ ihn jetzt los, während der Junge wimmernd den Schaft des Speeres umklammerte, der ihn nun an seinen Sattel nagelte. Berg zog sein Schwert und ließ sein Pferd herumschwenken, um sich den anderen Reitern entgegenzustellen, aber der Kampf ging schon dem Ende zu. Berg sah mich an. «Die Bastarde haben keinen Kampfgeist, Herr!» Er lenkte sein Pferd dicht an den sterbenden Jungen heran, ließ sein Schwert herabfahren, um den Speerschaft zu durchtrennen, und der Reiter, befreit von dem Sattel, stürzte herab.

					Sie hatten Kampfgeist gehabt, jedoch nicht viel. Sie waren erschöpft gewesen, und Finan hatte so schnell und so erbarmungslos angegriffen, dass die meisten versucht hatten, die Schlacht zu vermeiden, und die wenigen, die sie begrüßt hatten oder hineingezwungen worden waren, hatten gelitten. Nun kam Finan zurück, das Kettenhemd blutgetränkt. «Runter von den Pferden! Waffen niederlegen!», rief er Guthfriths Männern zu, dann drehte er sich im Sattel, um einem Narren zu drohen, der nicht gleich gehorchte. «Auf den Boden, du verdammter Kackhaufen. Wirf dein Schwert auf den Boden!» Das Schwert fiel. Die Gegner verließ häufig der Mut, wenn Finan zum Töten aufgelegt war.

					Mit einem Fußtritt beförderte ich Guthfriths Schwert aus seiner Reichweite, dann ließ ich ihn los. «Ihr könnt jetzt mit dem königlichen Bastard reden», erklärte ich Oda.

					Oda zögerte, weil Finan zu uns galoppiert war. Der Ire nickte mir zu. «Immar hat einen hässlichen Schnitt in der Schulter abbekommen, aber sonst? Keine Verletzten auf unserer Seite. Was man von diesem Bastard nicht sagen kann.» Er warf etwas in Guthfriths Richtung. «Das ist eins von Euren Scheusalen, Herr König», knurrte Finan, und ich sah, dass er einen abgeschlagenen Kopf geworfen hatte, der nun über den Boden bis vor Guthfriths Füße holperte, wo er blutbesudelt liegen blieb. «Er dachte, er könnte sich ein Kind schnappen», erklärte mir Finan, «um sich damit zu vergnügen. Aber die Frauen und die Kleinen sind jetzt sicher. Dein Sohn bewacht sie.»

					Guthfrith sagte nichts. Er zitterte, doch ob vor Wut oder vor Angst konnte ich nicht sagen. Ich hob sein Schwert auf und warf es Gerbruht zu. «Das wird er eine Zeitlang nicht brauchen», sagte ich, worauf Guthfrith eine finstere Miene zog.

					«Wir müssen nach Eoferwic gehen, Herr König», fuhr Oda fort.

					«Gott sei gelobt», murmelte Hrothweard.

					«Wir haben ein Schiff», sagte Oda strahlend. «Wir können in vielleicht zwei oder drei Tagen in Eoferwic sein.»

					«Jorvik», knurrte Guthfrith den dänischen Namen der Stadt.

					«In Jorvik, gewiss.»

					Ich hatte Boldar Gunnarson unter den besiegten Reitern entdeckt. Er war ein älterer Mann mit grauem Bart, dem ein Auge fehlte und ein Bein von einem sächsischen Speer zerfleischt worden war. Er war einer der vertrauenswürdigsten Männer Sigtryggrs gewesen, und es überraschte mich, dass er Guthfrith Gefolgschaft geschworen hatte. «Was ist mir anderes übriggeblieben, Herr?», fragte er, als ich ihn zu mir rufen ließ. «Ich bin alt, meine Familie ist in Jorvik, wohin hätte ich gehen sollen?»

					«Aber Guthfrith dienen?»

					Boldar zuckte mit den Schultern. «Er ist nicht wie sein Bruder», räumte er ein. Guthfriths Bruder war Sigtryggr gewesen, mein Schwiegersohn, ein Mann, den ich gemocht und dem ich vertraut hatte.

					«Du hättest zu mir kommen können, als Sigtryggr gestorben ist.»

					«Daran habe ich gedacht, Herr, aber Jorvik ist meine Heimat.»

					«Dann geh dorthin zurück», sagte ich, «und nimm Guthfriths Männer mit.»

					Er nickte. «Das werde ich tun.»

					«Und es wird keinen Ärger geben, Boldar!», ermahnte ich ihn. «Lass meine Dörfler in Frieden! Wenn ich nur die leiseste Andeutung von Diebstahl oder Schändung höre, tue ich deiner Familie das Gleiche an.»

					Bei diesen Worten zuckte er zusammen, doch dann nickte er wieder. «Es wird keinen Ärger geben, Herr», er hielt inne, «aber was ist mit den Verwundeten? Den Toten?»

					«Beerdigt eure Toten oder überlasst sie den Krähen. Das ist mir gleich. Und eure Verwundeten nehmt ihr mit.»

					«Wohin nimmst du sie mit?», wollte Guthfrith wissen. Ihm fiel wieder ein, dass er ein König war, und damit kehrte zugleich seine Überheblichkeit zurück. Er stieß mich weg, um sich vor Boldar aufzubauen. «Wohin?»

					«Nach Hause!», sagte ich ärgerlich und gab ihm den Stoß zurück. «Boldar bringt deine Männer nach Hause, und es wird keinen Ärger geben!»

					«Meine Männer bleiben bei mir!», fuhr Guthfrith auf.

					«Du fährst mit dem Schiff, du erbärmlicher Bastard», ich ging auf ihn zu, sodass er zurückweichen musste, «und an Bord ist kein Platz. Du kannst vier Mann mitnehmen. Höchstens vier!»

					«Aber es ist doch gewiss …», begann Oda.

					Ich schnitt ihm das Wort ab. «Er nimmt vier Mann mit!»

					Er nahm vier Mann mit.

					Wir kehrten mit Guthfrith, seinen vier Kriegern und Erzbischof Hrothweard an Odas Seite nach Bebbanburg zurück. Mein Sohn begleitete die Frauen in den Süden, nachdem er abgewartet hatte, bis Boldar und seine Männer eine gute Strecke entfernt waren. Das Schiff, das Oda nach Bebbanburg gebracht hatte, würde ihn, den Erzbischof und den gefangenen König südwärts nach Eoferwic tragen. «König Æthelstan wünscht auch Euch zu sehen, Herr», erinnerte mich Oda, bevor sie das Segel setzten.

					«Er weiß, wo ich wohne.»

					«Er bittet darum, dass Ihr nach Eoferwic kommt.»

					«Ich bleibe hier», knurrte ich.

					«Er befiehlt es Euch, Herr», sagte Oda leise. Ich schwieg, und als das Schweigen lange genug auf uns gelastet hatte, zuckte Oda mit den Schultern. «Wie Ihr wünscht, Herr.»

					Am nächsten Tag sahen wir zu, wie Odas Schiff aus dem Hafen gerudert wurde. Dann blähte ein eisiger Nordostwind das Segel, die Riemen wurden eingezogen, und das Wasser schäumte an den Schiffsflanken entlang. Als sie an den Farnea-Inseln vorbei waren, verbreiterte sich das Kielwasser zu einer weißen Spur. Ich sah ihnen nach, bis das Schiff weit südlich in einem Regengebiet verschwand.

					«Wir gehen also nicht nach Eoferwic?», fragte Finan.

					«Wir bleiben hier», bekräftigte ich.

					Æthelstan, den ich als Jungen gefördert und dem ich auf den Thron geholfen hatte, bezeichnete sich nun selbst als Monarchus Totius Brittaniae, also konnte er in Britannien auch verdammt noch mal allein für Ordnung sorgen.

					Ich würde in Bebbanburg bleiben.

					 

					Zwei Tage später saß ich mit Finan und Benedetta in der Morgensonne. Die Hitze, die kurz zuvor geherrscht hatte, war einer für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Kälte gewichen. Benedetta schob ein paar vom Wind gezauste Haarsträhnen unter ihre Kappe und erschauderte. «Das soll Sommer sein?»

					«Besser als die letzten beiden Tage», sagte Finan. Der kühle Nordostwind, mit dem Odas Schiff südwärts gesegelt war, hatte uns üblen, ausdauernden Regen gebracht, der mich um die Ernte fürchten ließ, doch dieser Regen war abgezogen, und nun schien schwach die Sonne, und wenn der Wind drehte, so vermutete ich, würde auch die Wärme zurückkehren.

					«Oda sollte inzwischen in Eoferwic sein», sagte ich.

					«Und wie lange wird es dauern, bis dir Æthelstan eine Vorladung schicken lässt?», fragte Finan heiter.

					«Wahrscheinlich ist sie schon auf dem Weg.»

					«Und gehst du?», fragte Benedetta.

					«Wenn er mich höflich bittet? Vielleicht.»

					«Und vielleicht auch nicht», ergänzte Finan.

					Wir sahen meinen jüngeren Kriegern bei ihrer Übung in der Schwertkunst zu. Berg unterrichtete sie. «Roric taugt nichts», brummte ich.

					«Er lernt noch.»

					«Und seht euch Immar an! Der könnte sich nicht einmal gegen eine Schnecke wehren!»

					«Sein Arm ist noch nicht ganz verheilt.»

					«Und Aldwyn! Sieht aus, als würde er Gras mähen.»

					«Er ist noch sehr jung, er wird es schon lernen.»

					Ich beugte mich zu einem meiner Wolfshunde hinunter und kraulte sein raues Fell. «Und Roric wird fett.»

					«Er bumst eine von den Milchmägden», sagte Finan. «Die dicke. Vermutlich versorgt sie ihn mit Butter.»

					Ich knurrte. «Vermutlich?»

					«Und Sahne», fuhr Finan fort. «Ich werde sie im Auge behalten lassen.»

					«Und lass ihr ein paar Peitschenhiebe verpassen, wenn sie stiehlt.»

					«Ihm auch?»

					«Gewiss.» Ich gähnte. «Wer hat gestern Abend das Wettessen gewonnen?»

					Finan grinste. «Was glaubst du?»

					«Gerbruth?»

					«Frisst wie ein Ochse.»

					«Der ist allerdings ein guter Mann.»

					«Das ist er», sagte Finan. «Und das Wettfurzen hat er auch gewonnen.»

					«Uh!» Benedetta verzog das Gesicht.

					«Es belustigt die Männer», betonte ich. Das Gelächter aus dem Palas war bis zu mir auf die seewärts gelegene Wehrmauer gedrungen, wo ich die langgezogene Spiegelung des Mondes auf der See betrachtet und über Æthelstan nachgedacht hatte. Mich gefragt hatte, weshalb er in Eoferwic war. Mich gefragt hatte, wie viele Jahre oder Monate mir noch blieben, bis all das keine Bedeutung mehr für mich haben würde.

					«Sie sind leicht zu belustigen», sagte Finan.

					«Da ist ein Schiff.» Ich deutete nordwärts.

					«Hab es schon vor einer Weile gesehen», sagte Finan. Er besaß Augen wie ein Falke. «Und ein Frachtschiff ist es nicht.»

					Er hatte recht. Was sich dort nährte, war lang, niedrig und schlank gebaut, ein Schiff für den Krieg, nicht für den Handel. «Es ist die Trianaid», sagte ich. Der Name bedeutete Dreifaltigkeit.

					«Du kennst sie?» Finan klang erstaunt.

					«Schottisches Schiff. Wir haben es vor ein paar Jahren in Dumnoc gesehen.»

					«Das Böse kommt von Norden», sagte Benedetta unheilvoll, «der Stern und der Drache! Sie lügen nicht!»

					«Es ist nur ein einzelnes Schiff», sagte ich, um sie zu beruhigen.

					«Und es kommt hierher», fügte Finan hinzu. Das Schiff befand sich mit aufgezogenem Segel dicht bei Lindisfarena und richtete seinen kreuzgeschmückten Bug auf die Hafenzufahrt von Bebbanburg aus. «Der törichte Bursche wird auf Grund laufen, wenn er nicht aufpasst.»

					Doch der Steuermann der Trianaid verstand sein Handwerk, sie wich den Sandbänken aus, ihr Segel wurde heruntergeholt, und dann wurde sie in den Kanal gerudert und verschwand aus unserem Blickfeld. Ein einzelnes Schiff konnte keine Gefahr darstellen. Die Trianaid konnte höchstens sechzig oder siebzig Mann befördern, dennoch scheuchte mein Sohn Krieger auf und schickte sie auf die Wehrmauern. Berg brach seine Übung ab und führte Männer auf die Wiese vor dem Dorf, um einen Großteil der Pferde von Bebbanburg zu holen, die dort zum Weiden standen. Einige der Dorfbewohner, die fürchteten, die Ankunft des dunklen Schiffs würde einen schnellen, grausamen Raubzug ankündigen, trieben Vieh auf das Schädeltor zu.

					Vidarr Leifson brachte mir Nachricht. «Schotten, Herr», sagte er. «Sie haben uns einen Gruß zugerufen. Dann haben sie im Hafen festgemacht und jetzt warten sie.»

					«Worauf?»

					«Sie sagen, sie wollen mit Euch sprechen, Herr.»

					«Und führen sie eine Flagge?»

					«Eine rote Hand, die ein Kreuz hält, Herr.»

					«Domnall!», sagte ich überrascht.

					«Diesen Bastard habe ich schon ein ganzes Weilchen nicht mehr gesehen», bemerkte Finan. Domnall war einer von Constantines Heerführern und ein beeindruckender Krieger. «Lassen wir sie an Land?»

					«Ihn und sechs Mann», sagte ich, «aber nicht mehr als sechs. Wir treffen ihn im Palas.»

					Es dauerte noch eine gute halbe Stunde, bis Domnall zu dem großen Palas von Bebbanburg heraufstieg. Seine Männer, bis auf seine sechs Begleiter, blieben auf ihrem Schiff. Offenkundig hatten sie den Befehl, mich nicht zu verärgern, denn keiner von ihnen unternahm auch nur den Versuch, an Land zu kommen, und Domnall ging sogar so weit, an der Tür zum Palas aus freien Stücken sein Schwert abzugeben und seine Begleiter anzuweisen, das Gleiche zu tun. «Ich weiß, dass Ihr Euch schrecklich vor mir fürchtet, Herr Uhtred», polterte Domnall, als mein Verwalter die Klingen entgegennahm, «aber wir kommen in Frieden.»

					«Wenn Schotten vom Frieden reden, Herr Domnall», sagte ich, «schließe ich meine Töchter ein.»

					Er schwieg einen Moment lang, nickte knapp, und als er weitersprach, klang Mitgefühl aus seiner Stimme. «Ich weiß, Ihr hattet eine Tochter, und es tut mir leid um sie, Herr. Sie war eine tapfere Frau.»

					«Das war sie», sagte ich. Meine Tochter war bei der Verteidigung Eoferwics gegen einen Norwegerangriff umgekommen. «Und Eure Töchter?», fragte ich. «Sind sie alle wohlauf?»

					«Sie sind wohlauf», sagte er und ging mit langen Schritten auf das hell flackernde Feuer zu, das wir wieder in der großen Feuerstelle entfacht hatten. «Inzwischen sind alle vier verheiratet und werfen wie gute Zuchtsäue. Lieber Herr im Himmel», er wärmte sich die Hände an den Flammen, «was für ein unwirtlicher Tag.»

					«Allerdings.»

					«König Constantine sendet Grüße», sagte er beiläufig, und dann, lebhafter, «ist das Ale?»

					«Als Ihr das letzte Mal mein Ale getrunken habt, meintet Ihr, es erinnere Euch an Pferdepisse.»

					«Vermutlich wird das heute genauso sein, aber was bleibt einem durstigen Mann schon übrig?» Er sah Benedetta neben mir sitzen und verbeugte sich vor ihr. «Mein Beileid, Herrin.»

					«Beileid?», fragte sie.

					«Weil du mit mir zusammenlebst», erklärte ich, dann winkte ich Domnall an die andere Seite der Tafel, wo all seine Männer Platz auf den Bänken hatten.

					Domnall sah sich im Palas um. Das hohe Dach wurde von starken Balken und Sparren gehalten, die unteren Wandbereiche bestanden inzwischen aus behauenen Steinen, und der mit Binsenstreu bedeckte Boden war aus breiten Kiefernplanken. Ich hatte ein Vermögen in die Festung gesteckt, und das sah man. «Eine großartige Bleibe, Herr Uhtred», sagte Domnall, «es wäre zu schade, sie zu verlieren.»

					«Ich werde mich darum bemühen, das zu vermeiden.»

					Darüber lachte er, dann schwang er seine langen Beine über eine Bank. Er war ein riesenhafter Mann und einer, dem ich zu meiner großen Erleichterung niemals in der Schlacht gegenübergestanden hatte. Ich mochte ihn. Seine Gefährten waren, bis auf einen bleichgesichtigen Priester, ebenso beeindruckend und zweifellos ausgewählt, um uns schon durch ihre bloße Erscheinung einzuschüchtern, aber einer von ihnen stach besonders hervor, ein weiterer Hüne, der an Domnalls rechter Seite saß. Er mochte etwa vierzig Jahre alt sein, hatte ein zerfurchtes und von Narben gezeichnetes, sonnenverbranntes Gesicht, zu dem sein langes, weißes Haar einen erstaunlichen Gegensatz bildete. Er starrte mich mit unverhohlener Feindseligkeit an, doch das Seltsamste an ihm waren die beiden Amulette, die über seinem blankgeriebenen Kettenhemd hingen. Er trug ein silbernes Kreuz und gleich daneben einen silbernen Hammer. Christ und Heide.

					Domnall zog sich einen Alekrug heran und bedeutete dem Priester mit einer Geste, zu seiner Linken Platz zu nehmen. «Ängstigt Euch nicht, Pater», erklärte er dem Priester, «der Herr Uhtred mag ein Heide sein, aber so ein schlechter Kerl ist er nun auch wieder nicht. Pater Coluim», damit wandte sich Domnall an mich, «genießt das Vertrauen König Constantines.»

					«Dann seid Ihr willkommen, Pater», sagte ich.

					«Friede sei mit diesem Palas», sagte Coluim mit durchdringender Stimme, die erheblich mehr Selbstvertrauen vermittelte, als sein ängstliches Getue glauben machte.

					«Hohe Mauern, eine starke Garnison und gute Männer erhalten seinen Frieden, Pater», legte ich ihm dar.

					«Und gute Verbündete», sagte Domnall und griff erneut nach dem Alekrug.

					«Und gute Verbündete», wiederholte ich. Hinter den Schotten brach funkenspeiend ein Holzscheit im Feuer auseinander.

					Domnall schenkte sich Ale ein. «Aber dieses Mal, Herr Uhtred», fuhr er fort, «habt Ihr keine Verbündeten.» Er sprach leise, und wieder klang er mitfühlend.

					«Keine Verbündeten?», fragte ich. Mir fiel nichts anderes ein, was ich hätte sagen können.

					«Wen könnt Ihr einen Freund nennen? Bei König Constantine steht Ihr in hohem Ansehen, aber er ist kein Verbündeter Northumbriens.»

					«Wohl wahr.»

					Er beugte sich vor, sah mir eindringlich in die Augen und redete noch leiser weiter, sodass die Männer am Ende der Bänke ihre Ohren spitzen mussten, um ihn zu verstehen. «Mercien war immer am treuesten mit Euch befreundet», fuhr er fort, «aber Mercien ist untergegangen.»

					Ich nickte. Als Æthelflæd, Alfreds Tochter, Mercien regiert hatte, war sie in der Tat eine Verbündete gewesen. Und auch eine Geliebte. Ich sagte nichts.

					«Hywel von Dyfed bewundert Euch», fuhr Domnall unerbittlich fort, «aber Wales liegt weit entfernt. Und warum sollte Hywel Euch zu Hilfe kommen?»

					«Ich weiß keinen Grund, aus dem er das tun sollte», gestand ich ihm zu.

					«Oder warum sollte Euch überhaupt irgendein walisischer König unterstützen?» Er hielt inne, erwartete eine Antwort, doch ich schwieg erneut. «Und die Norweger von Cumbrien hassen Euch», sprach Domnall weiter. Er redete von den wilden, westlichen Gebieten jenseits der Hügel. «Ihr habt sie zu oft besiegt.»

					«Aber nicht oft genug», knurrte ich.

					«Sie vermehren sich wie die Karnickel. Tötet einen, und ein Dutzend andere stürzen sich auf Euch. Und Euer eigener König Guthfrith hat eine Abneigung gegen Euch. Er würde keinen Finger rühren, um Euch zu helfen.»

					«Er hasst mich sogar», gab ich zurück, «seit ich ihm vor zwei Tagen ein Schwert an die Kehle gehalten habe.» Das überraschte Domnall sichtlich, offenbar hatte er noch nichts von Guthfriths Flucht aus Eoferwic gehört. «Er war auf dem Weg zu Euch, vermute ich», fuhr ich ausdruckslos fort.

					«Und Ihr habt ihn aufgehalten?»

					Ich entschied, nicht erkennen zu lassen, dass ich von dem Treffen der schottischen Gesandten mit Guthfrith erfahren hatte, und zuckte mit den Schultern. «Seine Männer hatten einige Frauen in meinen Dörfern geschändet. So etwas ist mir zuwider.»

					«Habt Ihr ihn getötet?»

					«Ich habe ihm die Wahl gelassen. Gegen mich zu kämpfen oder nach Hause zu gehen. Er ist nach Hause gegangen.»

					«Also ist Guthfrith kein Verbündeter von Euch.» Die Geschichte hatte Domnall neugierig gemacht, doch er ahnte, dass er nichts weiter aus mir herausbekommen würde. «Also wer ist Euer Verbündeter? Æthelstan?»

					Ich gab ihm eine Antwort, die er nicht erwartete. «Owain von Strath Clota ist der Gegner Eures Königs», sagte ich, «und ich wage zu behaupten, dass ihm ein Verbündeter willkommen wäre. Nicht, dass er einen braucht. Wie lange versucht Ihr schon, ihn zu besiegen?»

					Und dann war es an Domnall, mich zu überraschen. Er wandte sich an den Mann zu seiner Rechten, den grimmigen Krieger mit dem langen, knochenweißen Haar, der das Kreuz und den Hammer vor der Brust hängen hatte. «Dies ist Dyfnwal», sagte Domnall, noch immer mit gesenkter Stimme, «Owains Bruder.»

					Ich musste mein Erstaunen gezeigt haben, denn in Dyfnwals harten Zügen erschien ein spöttischer Ausdruck. «Dyfnwal», wiederholte ich den Namen holprig. Es war ein walisischer Name, denn Strath Clota war ein walisisches Königreich, errichtet von den Britanniern, die von dem Einfall der Sachsen nach Norden abgedrängt worden waren. Die meisten Britannier, das versteht sich, waren nach Wales gegangen, doch einige hatten Zuflucht an der Westküste Albas gefunden, wo ihr kleines Königreich von Norwegern auf Landsuche verstärkt worden war.

					«Owain von Strath Clota hat Frieden mit uns geschlossen und ist ein Bündnis mit uns eingegangen», sagte Domnall, «also hat König Constantine keine Gegner nördlich von Bebbanburg. Owain ist auf unserer Seite, ebenso wie Gibhleachán von den Inseln. Wer also wird Euer Verbündeter sein, Herr Uhtred?»

					«Egil Skallagrimmrson», sagte ich. Das war eine törichte Antwort, und das wusste ich. Egil war ein Freund, ein Norweger, und ein großer Krieger, aber er hatte nur wenige Kämpfer, gerade genug, um zwei Schiffe zu bemannen. Ich hatte ihm nördlich von Bebbanburg Land gegeben, am Südufer des Tuede, des Grenzflusses zwischen Northumbrien und Constantines Alba.

					«Egil wird etwa hundert Krieger haben, oder?», meinte Domnall und klang beinahe, als würde ich ihm leidtun. «Oder vielleicht hundertfünfzig? Und sie sind alle außerordentliche Kämpfer, aber Egil ist kein Verbündeter, der ein ganzes Land in Schrecken versetzt.»

					«Und doch vermute ich, dass Ihr auf Eurem Weg hierher einen weiten Bogen um seine Küste gemacht habt.»

					«Das haben wir», gab Domnall zu. «Wir sind ein gutes Stück vom Land entfernt gesegelt. Es gibt keinen Grund, unnötig in ein Wespennest zu stechen.»

					«Und was bin ich dann? Ein Mistkäfer?»

					Darüber lächelte Domnall. «Ihr seid ein großer Krieger ohne starke Verbündete», sagte er, «oder haltet Ihr Æthelstan für einen Freund?» Er schwieg einen Moment, als würde er seine nächsten Worte abwägen. «Ein Freund, der seine Eide bricht.»

					Und dieses Treffen, dachte ich, war genau das Gleiche wie Guthfriths Unterredung mit Constantines Gesandten. Es hatte mich erzürnt, als ich davon erfahren hatte, und doch saß ich hier und bewirtete Domnall in meiner Festung. Æthelstan, das wusste ich, würde von diesem Gespräch hören. Ich war sicher, dass es in Bebbanburg Männer gab, die dafür bezahlt wurden, ihm Bericht zu erstatten, oder seine Spitzel in Constantines Diensten würden dafür sorgen, dass er davon erfuhr. Was bedeutete, dass er hören musste, was ich ihn hören lassen wollte. «König Æthelstan», sagte ich schroff, «hat keine Eide gebrochen.»

					«Nein?», fragte Domnall sanft nach.

					«Keinen einzigen», erwiderte ich scharf.

					Domnall lehnte sich von mir weg und trank einen ordentlichen Schluck Ale. Er wischte sich Mund und Bart mit dem Ärmel ab, dann nickte er dem Priester neben sich zu. «Pater Coluim?»

					«Vor etwas mehr als einem Monat», sagte der Priester mit seiner überraschend tiefen Stimme, «am Tag der heiligen Christina, Jungfrau und Märtyrerin», er hielt inne, um sich zu bekreuzigen, «hat der Erzbischof von Contwaraburg in der großen Kirche von Wintanceaster eine Predigt vor König Æthelstan gehalten. Und in dieser Predigt hat der Erzbischof überaus entschieden darauf bestanden, dass Eide, die mit Heiden geschlossen wurden, für Christen nicht bindend sind. Er sagte sogar, dass es fromme Christenpflicht ist, jegliche Eide dieser Art zu brechen.»

					Ich zögerte einen Herzschlag lang, bevor ich zurückgab: «König Æthelstan ist nicht für den Dreck verantwortlich, den ein Priester auskotzt.»

					Pater Coluim ließ sich von meiner Grobheit nicht beirren. «Und an demselben Tag», fuhr er ruhig fort, «hat der König den Erzbischof belohnt, indem er ihm die Lanze Karls des Großen zur Verwahrung anvertraute, die ihm Hugo, Herrscher im Frankenreich, zum Geschenk gemacht hatte.»

					Ein Frösteln überlief mich. Ich hatte Männer und Frauen in Wintanceaster, die mir Nachrichten schickten, doch niemand von ihnen hatte diese Predigt erwähnt, andererseits hatten Æthelstan und ich vereinbart, die Eide, die wir uns geschworen hatten, geheim zu halten.

					«Mit ebendieser Lanze», fuhr der Priester fort, «hat ein römischer Söldner die Seite unseres Herrn durchbohrt.» Erneut hielt Pater Coluim inne, um sich zu bekreuzigen. «Und am nächsten Tag, dem Tag des heiligen Apostels Jakobus», wieder ein Innehalten, wieder ein Kreuzeszeichen, «hat der Erzbischof über das Deuteronomium gepredigt, über die heidnischen Orte lamentiert und dem König als höchste Christenpflicht auferlegt, sie in seinem Land und seinem Volk auszumerzen.»

					«Lamentiert», wiederholte ich das fremdartige Wort.

					«Und als Lohn», Coluim sah mir in die Augen, «hat der König dem Erzbischof auch das Schwert Karls des Großen zur Verwahrung anvertraut, in dessen Heft ein Splitter des Wahren Kreuzes eingebettet ist.»

					Darauf herrschte Stille, nur unterbrochen von dem Knistern des Feuers, dem Seufzen des Windes und dem Rauschen der langgezogenen Wellen, die auf den Strand liefen.

					«Merkwürdig, nicht wahr», brach Domnall das Schweigen, und sein Blick wanderte zu den Deckenbalken hinauf, «dass König Æthelstan nie geheiratet hat?»

					«Ich bin sicher, dass er es noch tun wird», sagte ich, obwohl ich keineswegs sicher war.

					«Und er trägt sein Haar in Locken», sagte Domnall, und nun lächelte er mich an, «mit eingeflochtenen Goldfäden.»

					«Das ist eine neue Sitte», erklärte ich wegwerfend.

					«Aber wohl doch eine seltsame Sitte für einen König, oder?»

					«Einen Kriegerkönig», gab ich zurück. «Ich habe ihn kämpfen sehen.»

					Domnall nickte, als wollte er ausdrücken, dass Æthelstans Wahl der Haartracht keine große Bedeutung hatte. Er schnitt sich ein Stück Käse ab, aß es aber nicht. «Ihr wart sein Lehrmeister, richtig?»

					«Beschützer.»

					«Ein Kriegerkönig», sagte er verhalten, «braucht weder einen Beschützer noch einen Lehrmeister. Er will nur», er suchte nach dem richtigen Wort, «Berater?»

					«Keinem König mangelt es an Beratung», sagte ich.

					«Aber gewöhnlich wollen sie nur den Rat, der ihnen recht gibt. Ein Berater, der gegen seinen Regenten Stellung nimmt, wird nicht lange Berater bleiben.» Er lächelte. «Das ist guter Käse!»

					«Ziegenkäse.»

					«Wenn Ihr welchen entbehren könnt, Herr, würde mein König das Geschenk zu schätzen wissen. Er liebt Käse.»

					«Ich werde ihn vorbereiten lassen.»

					«Ihr seid freigebig», Domnall lächelte wieder, «und es scheint, als habe Euer Kriegerkönig einen Berater gefunden, der ihm recht gibt.»

					«Er hat Wulfhelm», sagte ich verächtlich. Wulfhelm war der neue Erzbischof von Contwaraburg und besaß einen Ruf als hitziger Prediger. Ich kannte ihn nicht.

					«Ich bin sicher, dass König Æthelstan auf seine Priester hört. Er ist berühmt für seine Frömmigkeit, ist es nicht so?»

					«Ebenso wie sein Großvater.»

					«Allerdings hatte König Alfred keinen Norweger als wichtigsten Berater», Domnall zögerte, «oder sollte ich sagen, Gefährten?»

					«Solltet Ihr?»

					«Sie jagen gemeinsam, sie knien gemeinsam in der Kirche, sie essen am selben Tisch.»

					«Ihr meint Ingilmundr.»

					«Seid Ihr ihm einmal begegnet?»

					«Kurz.»

					«Ein junger und gutaussehender Mann, wie ich höre.»

					«Er ist jung», sagte ich.

					«Und König Æthelstan hat noch andere …», er hielt einen Augenblick inne, bevor er hinzufügte, «Berater. Ealdred von Mærlebeorg bietet ihm Rat an, wenn Ingilmundr nicht da ist.» Ich schwieg. Ich hatte von Ealdred gehört, einem jungen Krieger, der sich beim Kampf gegen die südwalisischen Königreiche Ansehen erworben hatte. «Aber Ingilmundr scheint der wichtigste …», ein weiteres Innehalten, «Berater zu sein. Wisst Ihr, dass ihn der König äußerst großzügig mit ausgedehnten Ländereien auf Wirhealum bedacht hat?»

					«Das weiß ich.» Ingilmundr war ein norwegischer Anführer, der mit seinen Gefolgsleuten aus Irland geflohen war und Land auf Wirhealum eingenommen hatte, einer breit hingelagerten Halbinsel zwischen den Gezeitenzonen des Dee und der Mærse. Dort war es auch, wo ich Ingilmundr begegnet war, in der Festung, die auf Æthelflæds Befehl bei Brunanburh errichtet worden war, um norwegische Raubzüge über den Fluss Mærse ins Landesinnere zu verhindern. Ich erinnerte mich an einen auffallend gutaussehenden Mann, jung, gewinnend und etwa so verlässlich wie ein ungezähmter Falke. Æthelstan allerdings hatte ihm vertraut. Hatte ihn gemocht.

					«Und wie es heißt», fuhr Domnall fort, «ist Ingilmundr ein guter Christ geworden!»

					«Das wird Æthelstan gefallen», sagte ich trocken.

					«Wie ich höre, gefällt ihm vieles an Ingilmundr», erwiderte Domnall, «ganz besonders seine Ratschläge zu Northumbrien.»

					«Und die wären?» Schon mit der Frage verriet ich mein Unwissen, aber warum sonst hätte Constantine Domnall ausschicken sollen, wenn nicht, um mich zu überraschen?

					«Wie uns erklärt wurde, behauptet Ingilmundr, Northumbrien sei ein wildes, ungebändigtes Land, das von Rechts wegen Æthelstan gehört und das einen entschlossenen Herrscher braucht, einen Norweger vielleicht? Einen christlichen Norweger, der Æthelstan Gefolgschaft schwört und sich unermüdlich dafür einsetzt, die vielen Heiden zu bekehren, die den Norden des Landes überschwemmen.»

					Ich überdachte einen Moment, ob das, was Domnall gesagt hatte, zutreffen konnte. Es gefiel mir nicht. «Und woher, frage ich mich», sagte ich dann, «weiß König Constantine so viel über die Ratschläge eines Jagdgefährten?»

					Domnall zuckte mit den Schultern. «Ihr erhaltet Nachrichten aus anderen Ländern, Herr Uhtred, und wir ebenso. Und König Owain, unser neuer Freund», er nickte höflich dem grimmigen Dyfnal zu, Owains Bruder und Heerführer, «ist mit weiteren Freunden gesegnet, von denen einige Anlaf Guthfrithson dienen.» Nach einem Moment fügte er hinzu: «In Irland.»

					Wieder sagte ich nichts, und wieder überlief mich ein Frösteln. Anlaf Guthfrithson war ein Vetter Sigtryggrs und Guthfriths, und er war als erbarmungsloser und hervorragender Krieger bekannt, der sich bei der Niederschlagung seiner norwegischen Gegner in Irland einen schaurigen Ruf erworben hatte. Darüber hinaus wusste ich wenig von ihm, außer dass er jung war, dass er sehr schnell zu seinem kämpferischen Ansehen gekommen war und dass er den Thron Northumbriens aufgrund von Verwandtschaft für sich beanspruchte, ein Anspruch, der mir keine schlaflosen Nächte bereitete, denn Irland liegt weit von Eoferwic und Bebbanburg entfernt.

					«In Irland», wiederholte Domnall nachdrücklich.

					«Irland ist weit weg», gab ich knapp zurück.

					Zum ersten Mal ergriff Dyfnwal das Wort. «Ein gutes Schiff kann die Überfahrt von Strath Clota nach Irland in einem halben Tag schaffen.» Seine Stimme war ausdruckslos und rau. «Weniger», fügte er hinzu.

					«Und was», fragte ich Domnall, «hat Anlaf Guthfrithson mit Ingilmundr zu tun?»

					«Vor einem Jahr», antwortete Dyfnwal an seiner statt, «haben sich Ingilmundr und Anlaf auf der Insel Mön getroffen. Als Freunde.»

					«Sie sind beide Norweger», sagte ich herablassend.

					«Freunde», wiederholte Domnall nachdrücklich Dyfnwals letztes Wort.

					Ich sah ihn nur an, begegnete seinem Blick. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Meine erste unwillkürliche Regung war, ihn herauszufordern, abzustreiten, dass Æthelstan womöglich so töricht sein könnte, Ingilmundr zu vertrauen. Ich wollte den König verteidigen, den ich wie einen Sohn aufgezogen hatte, wie einen Sohn geliebt hatte und dem ich auf den Thron geholfen hatte, doch ich glaubte Domnall. «Sprecht weiter», sagte ich ebenso ausdruckslos wie Dyfnwal.

					Domnall lehnte sich zurück, entspannte sich, als habe er verstanden, dass die Botschaft, die er mir gebracht hatte, bei mir angekommen war. «Es gibt zwei Möglichkeiten, Herr Uhtred», sagte er. «Die erste ist, dass König Æthelstan Northumbrien seinem Reich hinzufügt. Er erschafft – wie heißt es noch? Englaland?» Er sprach das Wort mit Verachtung aus. «Und er wird Northumbriens Führung einem Freund übergeben, einem Mann, dem er vertrauen kann.»

					«Ingilmundr», knurrte ich.

					Domnall hob die Hand, wie um mir zu bedeuten, dass ich mit dem Reden noch warten solle. «Aber wer auch immer in Northumbrien regiert», fuhr er fort, «ob es Ingilmundr ist oder ein anderer, Æthelstan wird in jedem Fall seine nördliche Grenze sichern wollen. Er wird Wehrstädte bauen, er wird die bestehenden Wehrstädte verstärken, und er wird wollen, dass diese Wehrstädte von Männern gehalten werden, die ihm vollkommen treu ergeben sind.»

					Er meinte Bebbanburg, versteht sich. «König Æthelstan», sagte ich, «hat keinen Grund, an meiner Ergebenheit zu zweifeln.»

					«Und er wird wollen», sprach Domnall weiter, als hätte ich nichts gesagt, «dass diese Männer Christen sind.»

					Ich schwieg.

					«Die zweite Möglichkeit», Domnall schenkte sich Ale nach, «ist, dass Ingilmundr alles dafür tut, um als Regent Northumbriens eingesetzt zu werden, und wenn er erst einmal sicher in Eoferwic sitzt und Æthelstan weit weg in Wintanceaster ist, lädt er Anlaf Guthfrithson dazu ein, sich ihm anzuschließen. Die Norweger brauchen ein Königreich, warum nicht eines namens Northumbrien?»

					Ich zuckte mit den Schultern. «Ingilmundr und Anlaf werden sich bekämpfen wie die Iltisse. Nur einer von ihnen kann König sein, und keiner wird dem anderen den Vorrang geben.»

					Domnall nickte, als würde er meinem Einwand zustimmen. «Außer, wenn sie gemeinsame Gegner haben, und gemeinsame Gegner können sogar Iltisse zu einer ungewöhnlichen Freundschaft bringen.» Zur Bestätigung nickte er Dyfnwal lächelnd zu.

					Dyfnwal aber lächelte nicht. «Anlaf Guthfrithson hat eine Tochter», sagte er, «und sie ist nicht verheiratet. Genau wie Ingilmundr.» Er sah mich an, als habe er damit den Beweis für Domnalls Schlussfolgerung geliefert.

					Doch worin bestand diese Schlussfolgerung? Darin, dass Æthelstan Northumbrien wollte? Das war von jeher so. Dass Æthelstan geschworen hatte, nicht in Northumbrien einzudringen, solange ich lebte, diesen Eid aber gebrochen hatte? Das traf zu, doch noch musste sich Æthelstan selbst dazu erklären. Dass Ingilmundr ein unaufrichtiger Norweger war, der seine eigenen Pläne mit Northumbrien verfolgte? Solche Pläne verfolgte auch Constantine. Und dabei war ihnen ein großes Hindernis im Weg: Bebbanburg.

					Ich behaupte nicht, dass Bebbanburg uneinnehmbar ist. Immerhin hatte mein Vorfahre die Festung vor Jahrhunderten erobert, und ich hatte sie zurückerobert, doch jeder Mann, ob Sachse, Norweger oder Schotte, würde erkennen, was für eine Herausforderung Bebbanburg darstellte. Ich hatte eine ohnehin schon beeindruckende Festung weiter verstärkt, und inzwischen bestand die einzige sichere Möglichkeit, sie einzunehmen, darin, eine Flotte vor Bebbanburgs Küste zu bringen und ein Heer vor seine Tore, um uns von der Versorgung abzuschneiden und auszuhungern, bis wir uns ergaben. Entweder das oder Verrat. «Was wollt Ihr?», fragte ich Domnall, um dieses unangenehme Treffen schnell zu beenden.

					«Mein König», sagte Domnall zurückhaltend, «bietet Euch ein Bündnis an.» Wieder hob er die Hand, um mich am Reden zu hindern. «Er wird schwören, Euch niemals anzugreifen, und darüber hinaus, Euch zu unterstützen, wenn Ihr angegriffen werdet.» Er hielt inne, erwartete eine Erwiderung von mir, doch ich schwieg. «Und er wird Euch seinen ältesten Sohn als Geisel übergeben, Herr Uhtred.»

					«Ich hatte seinen Sohn schon einmal als Geisel», sagte ich.

					«Prinz Cellach sendet Euch Grüße. Er spricht gut von Euch.»

					«Und ich von ihm.» Cellach war Jahre zuvor meine Geisel gewesen, als Constantine eine Waffenruhe zwischen Alba und Northumbrien gewollt hatte. Die Waffenruhe war eingehalten worden, und ich hatte den jungen Prinzen ein Jahr bei mir gehabt und angefangen, ihn zu mögen, doch inzwischen, dachte ich, musste er im mittleren Alter sein. «Und was», fragte ich, «verlangt König Constantine von mir?»

					«Cumbrien», antwortete Domnall.

					Ich sah Dyfnwal an. «Das dann zu Strath Clota gehören wird?», fragte ich. Cumbrien lag an der Grenze des kleineren Königreichs, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass König Owain schottische Krieger an seiner südlichen Grenze haben wollte. Keiner der Männer antwortete, also richtete ich meinen Blick wieder auf Domnall. «Nur Cumbrien?»

					«König Constantine», Domnall klang nun sehr verhalten, «will alles Land nördlich des Tinan und des Hedene.»

					Ich lächelte. «Er will, dass ich Schotte werde?»

					«Es gibt Schlimmeres.» Domnall erwiderte mein Lächeln.

					Constantine hatte diese Forderung schon einmal erhoben, behauptet, die große Mauer, die von den Römern quer durch Britannien gebaut worden war, eine Mauer, die sich vom Fluss Tinan im Osten bis zum Hedene im Westen erstreckte, sei die natürliche Grenze zwischen den Schotten und den Sachsen. Es war eine dreiste Forderung und eine, der sich Æthelstan, wie ich wusste, mit aller Macht widersetzen würde. Dieser Plan würde Bebbanburg zu einer schottischen Festung werden lassen, und mir war klar, auch wenn es unausgesprochen blieb, dass ich Constantine Gefolgschaft würde schwören müssen.

					Northumbrien, dachte ich, armes Northumbrien! Es war ein kleines, schlecht geführtes Land und grenzte überall an größere Königreiche. Im Norden die Schotten, im Süden die Sachsen, und beide wollten es besitzen. Die Norweger von Cumbrien, das Northumbriens westliche Region bildete, würden vermutlich die Schotten vorziehen, doch die Sachsen von Ost-Northumbrien hatten gelernt, die Schotten zu fürchten, und ihre beste Verteidigung war die Stärke Bebbanburgs. «Und was ist mit Bebbanburg?», fragte ich.

					«Der König schwört, dass es auf ewig Euch und Euren Erben gehören wird.»

					«Auf ewig ist eine lange Zeit.»

					«Und Bebbanburg ist eine Festung für die Ewigkeit», sagte Domnall.

					«Und die schottischen Christen?», fragte ich. «Wie lange werden sie das Heidentum dulden?»

					«König Owain», ergriff Dyfnwal wieder das Wort, «achtet den Glauben der Norweger in unserem Land.»

					Das erklärte den Hammer, der bei dem Kreuz hing. «Er achtet ihren Glauben», gab ich scharf zurück, «solange er ihre Schwerter braucht.»

					«Das bestreite ich nicht», sagte Domnall. Er warf einen Blick auf meinen Sohn, der rechts von mir saß. «Doch ich sehe, dass Euer Sohn ein Christ ist, nicht wahr?», fragte er sanft. Ich nickte. «Dann, Herr Uhtred», fuhr er fort, «wird Bebbanburg eines Tages, und möge dieser Tag noch lange nicht kommen, einem Christen gehören.»

					Dazu gab ich ein Knurren von mir, sagte jedoch nichts. War ich in Versuchung? Allerdings. Doch was Constantine vorschlug, war so gewagt, so tolldreist, dass ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Domnall schien zu verstehen, in welcher Zwickmühle ich steckte.

					«Wir erwarten jetzt keine Antwort, Herr Uhtred», sagte er, «nur, dass Ihr darüber nachdenkt. Und uns in drei Wochen eine Antwort gebt.»

					«In drei Wochen?»

					«In Burgham», sagte er.

					«Burgham?», fragte ich verständnislos.

					«Seid Ihr nicht einberufen worden?» Er klang überrascht.

					«Wo ist Burgham?», fragte ich.

					«Es ist ein Ort in Cumbrien», sagte Domnall. «König Æthelstan hat uns alle dorthin befohlen», seine Stimme klang säuerlich, die nächsten Worte aber spie er geradezu aus, «zu einem Witan ganz Britanniens.»

					«Davon weiß ich nichts», sagte ich und fragte mich, warum Oda mir das nicht erzählt hatte. «Und Ihr werdet dort sein?»

					«Wir sind einberufen», Domnall klang noch immer verdrossen, «und wenn unser Herr uns ruft, müssen wir gehorchen.» Was hieß, dachte ich, dass Æthelstan die Schotten mit seinem Heer einschüchtern und so dazu bringen wollte, jegliche Ansprüche auf Northumbrien aufzugeben. Und warum, ging es mir durch den Kopf, sollten die Schotten an dem Treffen teilnehmen? Weil Æthelstan der mächtigste König in Britannien war und weil hinter der Einberufung zu einer Unterredung die Drohung eines Krieges stand, und zwar eines Krieges, den Constantine jetzt noch nicht führen wollte.

					Zudem hatte Domnall angedeutet, dass Æthelstan mehr wollte als nur Northumbrien, er wollte auch Bebbanburg.

					Also wurde meine Festung wieder einmal bedroht, und dieses Mal hatte ich keine Verbündeten.

					Und deshalb würde ich nach Burgham gehen.

				
					
						Drei

					
					Hatte Constantine tatsächlich erwartet, dass ich seinem Vorschlag zustimmen würde? Ihm Gefolgschaft schwören und damit Bebbanburg und seine ausgedehnten Ländereien an Schottland ausliefern würde? Er kannte mich zu gut, um auf meine Zustimmung zu rechnen, doch Domnall war nicht geschickt worden, um sich meiner Haltung zu versichern. Er war geschickt worden, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass Æthelstan nicht nur Northumbrien, sondern auch Bebbanburg wollte. Und das glaubte ich, denn Leute aus Wessex hatten mich darüber in Kenntnis gesetzt, was an Æthelstans Hof geschah, und das gefiel mir nicht. Der große Palas in Wintanceaster hatte mittlerweile vergoldete Deckenbalken, der Thron war mit scharlachrotem Tuch ausgeschlagen worden, die Leibwache des Königs trug scharlachrote Umhänge und Helme mit Silberverzierungen. Æthelstan würde uns mit seiner Herrlichkeit überwältigen, und er umgab sich mit jungen, ehrgeizigen Männern, die Land wollten und Silber und eigene Herrlichkeit.

					Und der König von ganz Britannien bestellte mich nach Burgham ein.

					Der Aufruf wurde von einem Priester gebracht, den vierzig Reiter begleiteten. Ihre Schilde zeigten den Drachen von Wessex mit dem Blitz in einer Klaue. «Der König sendet Euch Grüße», sagte der Priester, dann stieg er unbeholfen aus dem Sattel und ließ sich auf ein Knie nieder, um mir eine Schriftrolle zu überreichen. Sie war mit einem roten Band umwunden und mit Wachs verschlossen, das den Abdruck des gleichen Drachen mit einem Blitz aufwies. Æthelstans Siegel.

					Ich war verstimmt, denn Domnall hatte mich davon überzeugt, Æthelstan zu misstrauen. Ich hatte nur einem halben Dutzend der westsächsischen Reiter gestattet, durch das Schädeltor zu kommen, und ihnen dann die Erlaubnis verweigert, weiter als bis zum Stallhof zu gehen, wo ich sie widerstrebend mit wässrigem Ale versorgte und verlangte, dass sie vor Sonnenuntergang wieder verschwanden. «Und Ihr geht mit ihnen», erklärte ich dem Priester, einem jungen Mann mit Flusenhaar und schwachen Augen, dem die Nase lief.

					«Wir sind erschöpft von der Reise, Herr», wandte der Priester ein.

					«Je eher Ihr also zu Hause seid, desto besser», knurrte ich. Dann riss ich das Band von der aufgerollten Botschaft.

					«Wenn Ihr Hilfe beim Lesen benötigt, Herr …», begann der Priester, dann fing er meinen Blick auf und verfiel in unverständliches Gemurmel.

					«Vor Sonnenuntergang», bekräftigte ich und ging weg.

					Ich verstieß damit gegen die Gebote der Höflichkeit, aber ich war wütend. «Sie denken, ich bin zu alt!», beklagte ich mich bei Benedetta, nachdem der Priester wieder fort war.

					«Zu alt wofür?»

					«Es hat eine Zeit gegeben», sagte ich, ohne ihre Frage zu beachten, «in der ich Æthelstan nützlich war. Er hat mich gebraucht! Jetzt denkt er, dass ich nicht zähle, dass ich zu alt bin, um ihn zu unterstützen. Ich bin wie der König beim Tæfl!»

					«Tæfl?» Das Wort war ihr nicht vertraut.

					«Du weißt doch. Das Spiel, bei dem man Figuren über ein Brett bewegt. Und er denkt, ich sitze fest, weil ich alt bin, und dass ich mich nicht bewegen kann.»

					«Er ist dein Freund!»

					«Er war mein Freund. Jetzt will er mich weghaben. Er will Bebbanburg.»

					Benedetta erschauerte. Es war ein warmer Tag gewesen, doch bei Sonnenuntergang strich die Seebrise kalt um die hohen Giebel. «Aber der schottische Mann hat dir doch etwas angeboten, oder? Wird er dich verteidigen?»

					Ich lachte freudlos auf. «Sie wollen nicht mich, auch sie wollen Bebbanburg.»

					«Dann werde ich dich verteidigen», sagte sie leidenschaftlich. «Heute Abend! Wir gehen in die Kapelle.»

					Ich sagte nichts. Wenn Benedetta für mich beten wollte, würde ich sie begleiten, allerdings bezweifelte ich, dass es Gebete mit den ehrgeizigen Bestrebungen von Königen aufnehmen konnten. Wenn meine Vermutung zutraf, wollte Æthelstan Bebbanburg, und Constantine wollte es ebenso, denn ein Königreich braucht Wehrkraft. König Alfred hatte bewiesen, dass große Festungen, seien es Wehrstädte wie Mameceaster oder Bollwerke wie Bebbanburg, die wirksamste Abschreckung von Eindringlingen darstellten. Und so würde Bebbanburg entweder Æthelstans nördliche Grenze oder Constantines südliche Grenze verteidigen, und ihr Befehlshaber würde nicht Uhtred heißen, sondern ein Mann von unstrittiger Gefolgschaftstreue gegenüber jedwedem König sein, der diese Auseinandersetzung gewann.

					Doch hatte ich keine Gefolgschaftstreue gezeigt? Ich hatte Æthelstan aufgezogen, hatte ihn zu kämpfen gelehrt und ihm seinen Thron verschafft. Aber ich war kein Christ, nicht gutaussehend wie Ingilmundr und kein Schmeichler wie diejenigen, die den Gerüchten zufolge inzwischen die Berater des Königs von Wessex waren.

					Die Botschaft enthielt den Befehl, Æthelstan am Tag des heiligen Zephyrinus zu treffen, wer auch immer das war, und ich sollte nicht mehr als dreißig Mann mit nach Burgham bringen und genügend Verpflegung, um sie für zehn Tage zu versorgen. Dreißig Mann! Da hätte er mich ebenso gut bitten können, mich in mein Schwert zu stürzen und zuvorkommenderweise das Schädeltor nicht zu verriegeln!

					Doch ich gehorchte.

					Ich nahm nur dreißig Mann mit.

					Aber ich bat auch Egil Skallagrimmrson, mich mit einundsiebzig seiner Norweger zu begleiten.

					Und so ritten wir nach Burgham.

					 

					Am Abend vor unserem Aufbruch nach Burgham war ich in die Kapelle von Bebbanburg gegangen. Ich ging nicht oft dorthin, und gewöhnlich nicht bereitwillig, aber Benedetta hatte mich sehr darum gebeten, also hatte ich sie durch den kalten Abendhauch in die kleine Kapelle geführt, die neben dem großen Palas stand.

					Ich dachte, ich müsse nur ihre Gebete über mich ergehen lassen, aber dann sah ich, dass sie diesen Besuch sorgfältiger geplant hatte, denn in der Kapelle erwarteten uns eine breite, flache Schale, ein Krug Wasser und eine kleine Flasche. Auf dem Altar strahlten Kerzen, die flackerten, als der Wind durch die offene Tür wehte. Benedetta schloss die Tür, zog die Kapuze ihres Umhangs über ihr dunkles Haar und kniete sich vor die Schale. «Du hast Gegner», sagte sie bedrückt.

					«Alle Männer haben Gegner, sonst wären sie keine Männer.»

					«Ich werde dich schützen. Knie nieder.»

					Es widerstrebte mir, doch ich gehorchte. Ich bin an Frauen und Zauberei gewöhnt. Gisela hatte die Runenstäbe geworfen, um die Zukunft vorauszusagen, meine Tochter hatte Bannsprüche eingesetzt, und vor langer Zeit waren mir in einer Höhle Träume eingeflößt worden. Auch Männer können Zauberer sein, wie sich versteht, und wir fürchten sie, doch die Zauberei einer Frau ist feinsinniger. «Was tust du?», fragte ich.

					«Still», sagte sie und goss Wasser in die flache Schale. «Il malocchio ti ha colpito», fuhr sie leise fort. Ich fragte nicht, was die Worte bedeuteten, weil ich spürte, dass Benedetta mehr zu sich selbst als zu mir sprach. Sie zog den Korken aus der kleinen Flasche, und dann ließ sie äußerst sorgsam drei Tropfen Öl in das Wasser fallen. «Jetzt warte», sagte sie.

					Die drei Tropfen Öl breiteten sich aus, schillerten und bildeten Formen. Der Wind seufzte im Dachgebälk, und die Tür knarrte. Die Wellen brandeten auf den Strand. «Da ist Gefahr», sagte Benedetta, als sie das Muster auf dem ölfleckigen Wasser gemustert hatte.

					«Gefahren gibt es immer.»

					«Der Drache und der Stern», sagte sie. «Sie kamen doch von Norden, oder?»

					«So ist es.»

					«Und dennoch droht Gefahr aus Süden.» Sie klang verwirrt. Ihr Kopf war über die Schale gebeugt, und die Kapuze verdeckte ihr Gesicht.

					Sie schwieg eine Zeitlang, dann winkte sie mich heran. «Komm näher.»

					Ich rutschte auf den Knien näher zu ihr.

					«Kann ich nicht doch mit dir kommen?», fragte sie kläglich.

					«Wenn Gefahr droht? Nein.»

					Sie nahm meine Antwort hin, wenn auch unwillig. Sie hatte darum gefleht, mich zu begleiten, aber ich hatte darauf bestanden, dass ich keine Ausnahme für mich selbst machen konnte, wenn keiner meiner Männer seine Frau mitnehmen durfte.

					«Und ich weiß nicht, ob das hier gelingen wird», sagte sie unglücklich.

					«Das hier?»

					«Hai bisogno di farti fare l’affascino», sagte sie und sah mich stirnrunzelnd an. «Ich muss dich mit einer», sie suchte nach dem Wort, «Beschwörung schützen.»

					«Einem Zauberspruch?»

					«Aber eine Frau», sie klang noch immer unglücklich, «kann das hier dreimal in ihrem Leben tun. Nur drei Mal!»

					«Und du», fragte ich verhalten, «hast es schon dreimal getan?»

					«Ich habe Flüche verhängt», sagte sie, «über die Sklavenhändler. Drei Flüche.» Sie war als Kind versklavt und durch die ganze Christenwelt verschleppt worden, bis sie sich im rauen, kalten Britannien wiedergefunden hatte, wo sie eine Sklavin von König Edwards dritter Frau geworden war. Nun war sie meine Gefährtin. Sie bekreuzigte sich. «Aber Gott schenkt mir vielleicht noch einen Zauberspruch, weil es kein Fluch ist.»

					«Ich hoffe, dass es keiner ist.»

					«Gott ist gut», sagte sie. «Er hat mir mein Leben wiedergegeben, als ich dir begegnet bin. Er wird mich jetzt nicht alleinlassen.» Sie tauchte ihren Zeigefinger in eine Ölschliere. «Komm näher.»

					Ich beugte mich zu ihr, und sie strich mir mit dem Finger über die Stirn. «Das ist alles», sagte sie, «und wenn du spürst, dass sich Gefahr nähert, musst du nur ausspucken.»

					«Nur ausspucken?», fragte ich belustigt.

					«Ja, ausspucken!», sagte sie, wütend über mein Lächeln. «Glaubst du, Gott, die Engel und die Dämonen brauchen mehr als das? Sie wissen, was ich getan habe. Es reicht aus. Und deine Götter wissen es auch!»

					«Ich danke dir», sagte ich untertänig.

					«Du kommst zu mir zurück, Uhtred von Bebbanburg!»

					«Ich komme zurück», versprach ich.

					Falls ich daran dachte auszuspucken.

					 

					Keiner von uns wusste, wo Burgham lag, der ängstliche Priester allerdings, der mit der Einbestellung nach Bebbanburg gekommen war, hatte mir versichert, es sei in Cumbrien. «Nördlich von Mameceaster, glaube ich, Herr.»

					«Es gibt eine Menge Land nördlich von Mameceaster», hatte ich geknurrt.

					«In Burgham ist ein Kloster», hatte er hoffnungsvoll gesagt und, als ich nichts erwiderte, ein jämmerliches Gesicht gezogen. Dann hatte sich seine Miene erhellt. «Ganz in der Nähe hat es eine Schlacht gegeben, Herr, glaube ich.»

					«Glaubt Ihr.»

					«Ich glaube es, Herr, weil ich Männer darüber habe reden hören. Sie sagten, es war Eure Schlacht, Herr!» Er lächelte, als erwarte er, dass ich auch lächelte. «Sie haben gesagt, Ihr habt dort einen großen Sieg errungen! Im Norden, Herr, in der Nähe der großen Mauer. Sie sagen, Ihr …» Seine Stimme hatte sich verloren.

					Die einzige Schlacht, die zu seiner Beschreibung passte, war der Kampf bei Heahburh, also folgten wir der nebulösen Wegbeschreibung des Priesters und ritten westwärts an der alten Römermauer entlang, die sich quer durch Northumbrien zog. Das Wetter wurde schlecht, brachte Kälte, die Regen aus den schottischen Bergen herantrieb, und wir kamen nur langsam über die Hochebene voran. Eine Nacht mussten wir in den steinernen Ruinen eines Römerkastells verbringen, einer der Bastionen ihrer Mauer, und ich saß im Windschatten eines Mauerrests zusammengekauert und erinnerte mich an den grauenvollen Kampf unterhalb der Wälle von Heahburhs Festung. Unsere Lagerfeuer erloschen beinahe im Regen, und ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns viel Schlaf fand, doch die Dämmerung brachte aufklarenden Himmel und schwaches Sonnenlicht, und statt sofort weiterzuziehen, verbrachten wir den Vormittag damit, unsere Kleidung zu trocknen und unsere Waffen zu reinigen. «Wir werden zu spät kommen», erklärte ich Finan. «Nicht, dass es mich kümmert. Aber ist nicht heute der Tag des heiligen Wieauchimmer?»

					«Glaube schon. Sicher bin ich nicht. Könnte auch morgen sein.»

					«Wer war er noch mal?»

					«Pater Cuthbert meinte, er war ein schwachköpfiger Tor, der Papst geworden ist. Zephyrinus der Törichte.»

					Ich lachte, dann sah ich einem Bussard zu, der durch den Mittagshimmel glitt. «Ich denke, wir sollten aufbrechen.»

					«Kommen wir nach Heahburh?», fragte Finan.

					«In die Nähe.» Es zog mich keineswegs an diesen Ort zurück, aber wenn der Priester recht hatte, lag Burgham irgendwo südlich davon, und so folgten wir holprigen Wegen über die kahlen Hügel und verbrachten die nächste Nacht, geschützt von dichtem Wald, im Tal des Tinan. Am folgenden Morgen ritten wir bei leichtem Regen aus dem Tal, und ich sah Heahburh auf einer Hügelkuppe in der Ferne. Aus einer Wolkenlücke drang Sonnenlicht und wanderte über die alte Festung, sodass Schatten auf die römischen Wehrgräben fielen, in denen so viele meiner Männer gestorben waren.

					Egil ritt an meiner Seite. Er sprach den Kampf bei Heahburh nicht an. «Und was erwartet uns nun in Burgham?», fragte er.

					«Nichts Gutes.»

					«Also, wie immer», sagte er grimmig. Er war ein hochgewachsener Norweger mit langem, hellen Haar und einer scharf vorspringenden Nase. Er war ein Wanderer, der auf meinem Land eine Heimat gefunden hatte und sich dafür sowohl mit Freundschaft als auch mit Gefolgschaftstreue erkenntlich zeigte. Er meinte, er schuldete mir ein Leben, weil ich seinen Bruder Berg vor einem grausamen Tod an einem walisischen Strand bewahrt hatte, doch ich betrachtete diese Schuld längst als getilgt. Ich glaube, er blieb einfach, weil er mich mochte und ich ihn ebenso mochte. «Ihr sagt, Æthelstan hat zweitausend Mann?», fragte er.

					«Das hat man uns jedenfalls berichtet.»

					«Wenn er eine Abneigung gegen uns fasst», bemerkte er milde, «sind wir ein wenig in der Unterzahl.»

					«Ein wenig.»

					«Wird es dazu kommen?»

					Ich schüttelte den Kopf. «Er ist nicht da, um Krieg zu führen.»

					«Und was tut er dann hier?»

					«Er benimmt sich wie ein Hund», sagte ich. «Er pisst auf all seine Grenzen.» Das war der Grund, aus dem Æthelstan in Cumbrien war, diesem wilden, ungezähmten westlichen Teil Northumbriens. Die Schotten wollten dieses Gebiet, die irischen Norweger erhoben Anspruch darauf, wir hatten dafür gekämpft, und nun war Æthelstan gekommen, um sein Banner dort aufzupflanzen.

					«Also wird er auf uns pissen?», fragte Egil.

					«Das erwarte ich jedenfalls.»

					Egil berührte das Hammeramulett vor seiner Brust. «Aber er mag Heiden nicht.»

					«Also pisst er noch stärker auf uns.»

					«Er will uns weghaben. Sie nennen uns Fremdlinge. Heiden und Fremdlinge.»

					«Du lebst hier», sagte ich mit Nachdruck, «du bist jetzt Northumbrier. Du hast für dieses Land gekämpft, also hast du ebenso ein Recht darauf wie jeder andere.»

					«Aber er will, dass wir ænglisc sind», sagte er, «und er will, dass die Ængliscen Christen sind.»

					«Wenn er Northumbrien schlucken will», sagte ich hitzig, «muss er den Knorpel zusammen mit dem Fleisch schlucken. Halb Cumbrien ist heidnisch! Glaubst du, er kann halb Cumbrien als Gegner brauchen?»

					Egil zuckte mit den Schultern. «Also pisst er einfach auf uns, und wir gehen wieder nach Hause?»

					«Wenn es ihn glücklich macht», sagte ich. Und ich hoffte, dass ich recht hatte, doch in Wahrheit hatte ich den Verdacht, eine Forderung nach Bebbanburg abwehren zu müssen.

					Am späten Nachmittag kamen wir an eine Stelle, an der die Straße in ein wasserreiches Tal hinabführte, und sahen im Süden einen Rauchschleier. Keine mächtige Rauchsäule, die darauf hinweisen kann, dass ein Palas oder ein Gehöft niedergebrannt wird, sondern ein wabernder Dunst, der über dem fruchtbaren Ackerland im Flusstal hing. Dort mussten sich Männer versammelt haben, also lenkten wir unsere Pferde südwärts, und am nächsten Tag kamen wir nach Burgham.

					Schon früher hatten hier Menschen gelebt, das alte Volk, das gewaltige Findlingsblöcke benutzt hatte, um seltsame Steinkreise zu bilden. Ich berührte mein Hammeramulett, als ich die Kreise sah. Die Götter mussten von diesen Orten wissen, aber welche Götter? Ältere Götter als meine und viel ältere als der angenagelte Christengott, und die Christen, mit denen ich gesprochen hatte, sagten, dies seien böse Orte. Tummelplätze des Teufels, behaupteten sie, und doch hatte Æthelstan einen solchen Steinkreis als Versammlungsort ausgewählt.

					Die Kreise befanden sich auf der Südseite eines Flusses. Ich sah zwei davon, später allerdings entdeckte ich ganz in der Nähe einen dritten. Der westlichste war zugleich der größte Kreis, und dort war es auch, wo Æthelstans Banner flatterte – zwischen Hunderten von Männern, Hunderten von Zelten und Hunderten von groben Erdunterständen, bei denen Lagerfeuer brannten und Pferde angepflockt waren. Ich sah scharenweise Banner, darunter einige dreieckige, die norwegischen Jarls gehörten, und die meisten davon befanden sich südlich neben einem weiteren Fluss, der schnell und seicht über ein steiniges Bett floss. Dichter bei dem größten Kreis befand sich eine Ansammlung Flaggen, von denen ich die meisten kannte. Es waren die Standarten von Wessex: Kreuze und Heilige, Drachen und aufsteigende Pferde, der schwarze Hirsch von Defnascir, die gekreuzten Schwerter und die Bullenkopf-Flagge von Cent, die ich alle in der Schlacht hatte wehen sehen, zuweilen auf meiner Seite des Schildwalls, zuweilen auf der anderen. Der springende Hirsch von Æthelhelm war ebenfalls dabei, aber dieses Haus gehörte nicht mehr zu meinen Gegnern. Zu meinen Freunden wohl auch nicht, doch die lange Blutfehde hatte mit dem Tod Æthelhelms des Jüngeren geendet. Unter die Flaggen von Wessex mischten sich die Banner Merciens und Ostangliens, die nun alle den König von Wessex als ihren Oberherrn anerkannten. Somit war also das sächsische Heer nach Norden gekommen, und nach der Anzahl der Banner zu schließen, hatte Æthelstan wenigstens tausend Mann nach Burgham geführt.

					Weiter im Westen verteilten sich in einem kleineren, abgesonderten Lager mir unbekannte Banner, allerdings sah ich Domnalls rote Hand, die ein Kreuz hält, was darauf schließen ließ, dass dort die Schotten ihre Zelte aufgeschlagen oder ihre Unterstände errichtet hatten, während zu meiner Überraschung weiter südlich das rote Drachenbanner Hywel von Dyfeds in der Brise flatterte. Am dichtesten bei uns, auf der anderen Seite der Furt durch den Fluss, standen ein Dutzend Zelte, über denen Guthfriths Dreiecksflagge mit dem hauerbewehrten Keiler wehte. Also war er hier, und ich sah, dass sein kleines Lager von Kriegern in Kettenrüstung bewacht wurde, auf deren eisenumrandeten Schilden Æthelstans Wappen des Drachen mit dem Blitz prangte. Das gleiche Wappen zeigte auch Æthelstans Flagge. Sie wehte von einem enorm hohen Kiefernstamm, der am Zugang zum größten Steinkreis aufgerichtet worden war, und daneben, an einem ebenso hohen Pfahl, befand sich ein helles Banner, das ein Kreuz in der Farbe getrockneten Blutes zeigte. «Was ist das für eine Flagge?», fragte Finan und nickte mit dem Kinn in seine Richtung.

					«Wer weiß? Ich nehme an, es gehört zu Æthelstan.»

					«Und Hywel ist hier!», sagte Finan. «Ich dachte, er ist in Rom.»

					«Entweder war er dort und ist zurückgekommen», sagte ich, «oder er steht kurz vor dem Aufbruch. Wer weiß das schon? Auf jeden Fall sind die Waliser hier.»

					«Und wo ist unser Banner?»

					«In Bebbanburg», sagte ich, «ich habe es vergessen.»

					«Ich habe zwei von meinen mitgebracht», sagte Egil freudig.

					«Dann zieh eines von ihnen auf.» Æthelstan sollte sehen, dass eine dreieckige Flagge mit dem dunklen Adler eines heidnischen norwegischen Anführers zu seinem Lager kam.

					Spritzend durchquerten wir die Furt und wurden von den Westsachsen empfangen, die Guthfriths Zelte bewachten. «Wer seid Ihr?» Ein mürrisch wirkender Krieger hob die Hand, um uns anzuhalten.

					«Egil Skallagrimmrson.»

					Schalkhaft gestimmt, hatte ich Egil gebeten, uns über den Fluss zu führen. Er hatte seine norwegischen Krieger zu beiden Seiten, während ich mich mit Finan im Hintergrund hielt. Wir warteten in der Furt, das Wasser strömte um die Fesseln unserer Hengste.

					«Und wohin wollt Ihr?», fragte der mürrische Krieger knapp.

					«Wohin immer es mir gefällt», sagte Egil, «dies ist mein Land.» Er sprach gut Ænglisc, das meiste hatte er von den sächsischen Mädchen gelernt, die sich bereitwillig von ihm verführen ließen, nun aber redete er absichtlich unbeholfen, als wären ihm die Worte nicht vertraut.

					«Ihr seid hier nur zugelassen, wenn Ihr eingeladen seid. Und ich denke, das seid Ihr nicht.» Der sauertöpfische Mann hatte mittlerweile Verstärkung von einem Dutzend westsächsischer Speermänner mit Æthelstans Schilden bekommen. Einige von Guthfriths Männern hatten sich hinter ihnen versammelt, eifrig auf jedwede Kurzweil aus, die sich da anzukündigen schien, und weitere Westsachsen eilten zu der Auseinandersetzung herbei.

					«Ich gehe dorthin.» Egil deutete südwärts.

					«Ihr dreht um und geht zurück, woher Ihr gekommen seid», sagte der Mann übellaunig, «ihr allesamt, und zwar den ganzen Weg zurück. Zurück in Euer verfluchtes Land jenseits des Meeres.» Seine kleine Einheit wurde beständig größer, und so, wie sich Gerüchte mit dem Wind verbreiten, kamen immer mehr Männer aus dem sächsischen Lager, um seine Reihen zu verstärken. «Dreht um», sagte der Mann langsam und herablassend, als würde er zu einem begriffsstutzigen Kind sprechen, «und verzieht Euch.»

					«Nein», sagte ich und trieb mein Pferd zwischen Egil und seinen Standartenführer.

					«Und wer seid Ihr, Großvater?», fragte der Mann angriffslustig und hob seinen Speer.

					«Töte den alten Narren!», rief einer von Guthfriths Männern. «Mach den alten Narren nieder!» Seine Gefährten begannen, mich zu verhöhnen, vermutlich angespornt durch die Anwesenheit von Æthelstans Wachen. Der Mann, der gerufen hatte, war jung und hatte sein langes, blondes Haar zu einem dicken Zopf geflochten. Er drängte sich zwischen den Westsachsen nach vorn hindurch und starrte mich dreist an. «Ich fordere Euch heraus», knurrte er.

					Es gibt immer Narren, die sich Ansehen erwerben wollen, und mich zu töten war ein rascher Weg zum Kriegerruhm. Der junge Mann war zweifellos ein guter Krieger, er wirkte stark, er besaß offenkundig Mut, an seinen Unterarmen blitzten Armringe, die er in der Schlacht erobert hatte, und er sehnte sich nach dem Ruhm, der meinem Tod folgen würde. Mehr noch, er wurde durch die Männer ermutigt, die sich hinter ihm drängten und mir zuriefen, ich solle absteigen und kämpfen. «Wer bist du?», fragte ich ihn.

					«Ich bin Kolfinn, Sohn des Hæfnir», gab er zurück, «und ich diene Guthfrith von Northumbrien.»

					Ich vermutete, dass er bei Guthfrith gewesen war, als ich seine Flucht nach Schottland verhindert hatte, und nun wollte Kolfinn Hæfnirson für diese Schmach Vergeltung üben. Er hatte mich herausgefordert, und der Brauch verlangte eine Erwiderung auf die Herausforderung. «Kolfinn, Sohn des Hæfnir», sagte ich, «ich habe nie von dir gehört und weiß doch von allen Kriegern Britanniens, die Ansehen besitzen. Was ich aber nicht weiß, ist, warum ich mir die Mühe machen sollte, dich zu töten. Was ist dein Anliegen, Kolfinn, Sohn des Hæfnir? Worin besteht unser Zwist?»

					Einen Moment lang wirkte er verwirrt. Er hatte ein nichtssagendes Gesicht mit einer vielfach gebrochenen Nase, und die goldenen und silbernen Armringe deuteten darauf hin, dass er ein junger Krieger war, der viele Kämpfe überlebt und gewonnen hatte, was er allerdings nicht hatte, war ein Schwert oder überhaupt irgendeine Waffe. Nur die Westsachsen unter dem Befehl des verdrießlichen Mannes trugen Speere oder Schwerter.

					«Nun», fragte ich noch einmal, «worin besteht unser Zwist?»

					«Ihr sollt nicht …», begann der verdrießliche Westsachse, doch ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

					«Worin besteht unser Zwist, Kolfinn, Sohn des Hæfnir?», fragte ich erneut.

					«Ihr seid ein Gegner meines Königs», rief er.

					«Ein Gegner deines Königs? Dann müsstest du gegen halb Britannien kämpfen!»

					«Ihr seid ein Feigling!», zischte er und machte einen Schritt auf mich zu, aber Egil trieb seinen Hengst voran und zog sein Schwert, das er Adder, Natter, nannte. Egil lächelte. Die lärmende Menge hinter Kolfinn wurde still, und das überraschte mich nicht. Ein lächelnder Norweger mit seinem geliebten Schwert in der Hand hat etwas an sich, das die Gemüter der meisten Krieger schnell abkühlen lässt.

					Ich zog Egil zurück. «Du hast keinen Zwist mit mir, Kolfinn, Sohn des Hæfnir», sagte ich, «aber ich habe jetzt einen Zwist mit dir. Und wir werden diesen Zwist zu einer Zeit und an einem Ort meiner Wahl beilegen. Das verspreche ich dir. Und nun mach Platz für uns.»

					Der Westsachse trat vor. Offenkundig in der Überzeugung, er habe auf seinem bisschen Befehlsgewalt zu bestehen. «Wenn Ihr nicht eingeladen seid», sagte er, «müsst Ihr gehen.»

					«Aber er ist eingeladen», kam es von einem anderen. Er war gerade zu der stetig anwachsenden Gruppe von Männern gekommen, die uns den Weg versperrten, und trug Æthelstans Drachen mit dem Blitz in der Klaue auf seinem Schild. «Und du, Cenwalh», fuhr er mit Blick auf den verdrießlichen Westsachsen fort, «bist ein Holzkopf mit dem Hirn einer Nacktschnecke. Es sei denn, du willst gegen den Herrn Uhtred kämpfen. Diesen Wunsch wird er dir sicher gern erfüllen.»

					Cenwalh murmelte missmutig etwas vor sich hin, doch er senkte seinen Speer und zog sich zurück, während der Neuankömmling sich vor mir verbeugte. «Willkommen, Herr. Ich nehme an, Ihr seid einberufen worden?»

					«Das bin ich. Und Ihr seid?»

					«Fraomar Ceddson, Herr, aber ich werde zumeist Freckles genannt.» Darüber lächelte ich, denn Fraomar Ceddsons Gesicht war mit Sommersprossen übersät, durch die sich eine weiße Narbe zog, und umrahmt wurde es von flammend rotem Haar. Er sah zu Egil auf. «Ich wäre dankbar, wenn Ihr dieses Schwert wieder in die Scheide stecken würdet», sagte er milde. «Der König hat angeordnet, dass nur Wachen im Lager Schwerter tragen dürfen.»

					«Er ist meine Wache», sagte ich.

					«Bitte», sagte Fraomar zu Egil, ohne mich zu beachten, und Egil schob Adders lange Klinge gehorsam in die Scheide.

					«Danke», sagte Fraomar. Ich hielt ihn für Mitte dreißig, ein selbstsicher und fähig wirkender Mann, dessen Anwesenheit die Gaffer vertrieben hatte, auch wenn ich sah, dass mir Guthfriths Männer nahezu hasserfüllte Blicke über die Schulter zuwarfen. «Wir sollten Euch einen Lagerplatz suchen», fuhr Fraomar fort.

					Ich deutete in südwestliche Richtung, auf einen Streifen Land zwischen dem sächsischen und dem walisischen Lager. «Das wird genügen», sagte ich und stieg aus dem Sattel. Ich warf Aldwyn die Zügel zu und ging gemeinsam mit Fraomar meinen Männern voraus. «Kommen wir als Letzte?», fragte ich.

					«Die meisten Leute sind vor drei Tagen gekommen», sagte er und schwieg für einen Augenblick verlegen. «Sie haben die Eide am Tag des heiligen Bartholomäus abgelegt.»

					«Nicht am Tag des heiligen …» Ich brach ab, konnte mich nicht an den Namen des törichten Papstes erinnern. «Wann war der Bartholomäustag?»

					«Vor zwei Tagen, Herr.»

					«Und was für Eide?», fragte ich. «Was für Eide?»

					Erneut verlegenes Schweigen. «Das weiß ich nicht, Herr. Ich war nicht dabei. Und den Ärger mit diesem Narren Cenwalh bedaure ich.»

					«Warum?» In Wahrheit wollte ich etwas über die Eide wissen, aber es war offenkundig, dass Fraomar nicht darüber sprechen wollte, und wie ich annahm, würde ich es sehr bald erfahren. Ich wollte auch wissen, weshalb der ängstliche Priester uns die Anweisung überbracht hatte, zu spät zu kommen, aber ich vermutete, dass Fraomar dazu nichts sagen konnte. «Ist Cenwalh einer von Euren Männern?»

					«Er ist Westsachse», gab Fraomar zurück. Seine eigene Aussprache verriet, dass er Mercier war.

					«Und die Westsachsen grollen den Merciern noch immer?», fragte ich. Auch Æthelstan war Westsachse, doch die Streitmacht, die er geführt hatte, um den Thron zu erobern, war größtenteils aus Mercien gekommen.

					Fraomar schüttelte den Kopf. «Es gibt kaum Schwierigkeiten. Die Westsachsen wissen, dass er die beste Wahl war. Vielleicht wollen noch ein paar die alten Kämpfe weiterführen, aber nicht viele.»

					Ich verzog das Gesicht. «Nur ein Narr will noch einmal eine Schlacht wie in Lundene.»

					«Meint Ihr den Kampf am Stadttor, Herr?»

					«Es war grauenvoll», sagte ich, und das ist es auch gewesen. Meine Männer gegen die besten westsächsischen Truppen, ein Gemetzel, das mich in manchen Nächten noch immer in dem Gefühl aufwachen ließ, ich sei dem Untergang geweiht.

					«Ich habe es miterlebt, Herr», sagte Fraomar, «oder zumindest das Ende davon.»

					«Wart Ihr bei Æthelstan?»

					«Ich bin mit ihm geritten, Herr. Habe Eure Männer kämpfen sehen.» Ein paar Schritte lang schwieg er, dann drehte er sich um und warf einen Blick auf Egil. «Gehört er wirklich zu Euch, Herr?»

					«Ja», sagte ich. «Er ist ein Norweger, ein Dichter, ein Krieger und mein Freund. Und deshalb gehört er zu mir.»

					«Es scheint mir nur seltsam …» Fraomar beendete den Satz nicht.

					«Unter so vielen Heiden zu sein?»

					«Heiden, ja, und dann noch die verdammten Schotten. Und Waliser.»

					Mir ging durch den Kopf, wie klug es von Æthelstan gewesen war zu befehlen, dass im Lager keine Waffen getragen werden sollten, mit Ausnahme der Männer, die Wache hielten, versteht sich. «Traut Ihr Heiden, Schotten und Walisern nicht?», fragte ich.

					«Ihr etwa, Herr?»

					«Ich bin einer von ihnen, Fraomar. Ich bin ein Heide.»

					Betreten sah er vor sich hin. Er musste gewusst haben, dass ich kein Christ war, das sagte ihm schon mein Hammeramulett, falls mein Ruf nicht ausreichte. «Trotzdem hat mein Vater gesagt, Ihr wärt der beste Freund gewesen, den König Alfred jemals hatte.»

					Ich lachte nur. «Alfred war nie mein Freund», sagte ich. «Ich habe ihn bewundert, und er hat mich erduldet.»

					«Und König Æthelstan muss bewusst sein, was Ihr für ihn getan habt, Herr», sagte er, doch für meine Ohren klang es, als ob er daran zweifelte.

					«Er weiß ganz gewiss zu schätzen, was wir alle für ihn getan haben.»

					«Es war ein außerordentlicher Kampf in Lundene!», sagte Fraomar, merklich erleichtert, dass ich den Beiklang in seiner vorherigen Bemerkung nicht wahrgenommen zu haben schien.

					«Allerdings», sagte ich und setzte so beiläufig wie möglich hinzu: «Ich habe ihn seit diesem Tag nicht mehr gesehen.»

					Der Köder wirkte. «Er ist verändert, Herr!» Fraomar zögerte, dann wurde ihm klar, dass er diese Äußerung erklären musste. «Er wirkt nun», erneutes Zögern, «sehr herrschaftlich.»

					«Er ist ein König.»

					«Das stimmt.» Er klang reumütig. «Vermutlich wäre ich auch herrschaftlich, wenn ich ein König wäre.»

					«König Freckles?», schlug ich vor, worauf er lachte und der heikle Moment vorüberging. «Ist er hier?», fragte ich und deutete auf das riesenhafte Zelt, das in dem großen Steinkreis errichtet worden war.

					«Er ist im Kloster von Dacore untergebracht», sagte Fraomar. «Das ist nicht weit weg. Ihr könnt Euer Lager hier aufschlagen.» Er war auf einem ausgedehnten Stück der Wiese stehen geblieben. «Wasser aus dem Fluss, Feuerholz aus dem Wäldchen, Ihr werdet es recht angenehm haben. Bei Sonnenuntergang gibt es eine Messe, aber ich vermute, dass Ihr nicht …»

					«Da vermutet Ihr richtig», sagte ich.

					«Soll ich dem König mitteilen, dass Ihr hier seid, Herr?» Wieder hörte ich leichtes Unbehagen aus seiner Stimme heraus.

					Ich lächelte. «Er wird wissen, dass ich hier bin. Aber wenn es Eure Aufgabe ist, es ihm mitzuteilen, dann tut es.»

					Fraomar verließ uns, und wir machten uns daran, unsere Unterstände zu bauen, allerdings schickte ich vorsorglich Egil mit einem Dutzend Männer los, um die Umgebung zu erkunden. Ich rechnete nicht mit Schwierigkeiten, es waren zu viele von Æthelstans Kriegern hier, als dass irgendein Schotte oder Waliser eine Auseinandersetzung angefangen hätte, aber ich kannte diesen Teil Cumbriens nicht, und falls es Ärger gab, wollte ich über den besten Rückzugsweg Bescheid wissen. Also ging Egil auf Erkundung, während wir uns einrichteten.

					Ich hatte keine Zelte mitgebracht. Benedetta hatte eines aus Segeltuch fertigen wollen, aber ich hatte ihr versichert, dass wir es gewohnt waren, Unterstände zu bauen, und dass unsere Packpferde mit den schweren Ale- und Brotfässern sowie den Säcken mit Räucherfleisch, Käse und Fisch schon genug zu schleppen hatten. Meine Männer hackten mit Kampfäxten Äste ab und stellten sie giebelförmig zu einfachen Unterständen zusammen, verbanden sie mit Weidenruten, deckten sie mit Grassoden ab und legten den Boden mit Farnkraut aus. Natürlich machten sie einen Wettbewerb daraus, jedoch nicht darum, wer als Erster fertig war, sondern wer den aufwendigsten Unterstand bauen konnte. Es gewann eine beeindruckende Torfhütte, die beinahe die Ausmaße eines kleinen Palas hatte, und sie wurde mir überlassen, damit ich sie mit Finan, Egil und seinem Bruder Thorolf teilen konnte. Wie sich versteht, wurde von uns erwartet, die Erbauer mit Hacksilber, Ale und Lob zu entlohnen, was wir taten. Dann sahen wir zu, wie zwei Männer eine hochaufragende Lärche fällten und den Stamm von den Seitenästen befreiten, um anschließend Egils Adlerbanner daran aufzuziehen. Mittlerweile ging die Sonne unter, und wir entfachten unsere Lagerfeuer. Ein Dutzend meiner Christen wanderte zu den Hunderten von Männern hinüber, die der Predigt eines Priesters lauschten, während ich mich mit Finan, Egil und Thorolf ans Feuer setzte und verdrossen in die knisternden Flammen blickte.

					Ich dachte über Eide nach, über die angespannte Stimmung in dem ausgedehnten Lager, in dem Trupps schwerbewaffneter Speermänner vonnöten waren, um den Frieden zu wahren, über die Dinge, die Fraomar nicht hatte sagen wollen, und darüber, dass ich angewiesen worden war, Tage später als andere Männer in Burgham anzukommen. Auch über Æthelstan dachte ich nach. Bei unserer letzten Begegnung hatte er mir dafür gedankt, dass Lundene durch mich an ihn gefallen war, er hatte mich in dem großen Saal gepriesen und die Männer jubeln lassen, und mit Lundene war er zu seiner Smaragdkrone gekommen, doch seit diesem fernen Tag hatte er mir keine Nachrichten geschickt und mir keinerlei Gunst erwiesen. Ich hatte Männer selbst für den Bau eines einfachen Unterstands schon mit Hacksilber entlohnt, doch mein Lohn dafür, einem Mann zu einem Königreich verholfen zu haben, war, außer Acht gelassen zu werden.

					Wyrd bið ful āræd.

					Das Schicksal ist unausweichlich.

					Die Predigt war zu Ende, die Männer liefen auseinander, zurück zu ihren Hütten, während eine Gruppe Mönche in dunklen Kapuzengewändern psalmodierend durch das Lager zog. Der Mönch an der Spitze trug eine Laterne, und ein Dutzend Männer folgte ihm mit ihrem leisen, eindringlichen Gesang. «Christlicher Zauber?», fragte Thorolf mürrisch.

					«Sie beten nur um eine friedvolle Nacht», sagte Finan und bekreuzigte sich.

					Die Mönche kamen nicht in die Nähe unserer Unterstände, sondern kehrten zu den Feuern zurück, die für die abendliche Predigt entzündet worden waren. Ihre Stimmen wurden leiser, dann hallte lautes Frauengelächter von dem walisischen Lager herüber. Egil seufzte. «Warum haben wir unsere eigenen Frauen nicht mitgebracht?»

					«Weil das nicht notwendig war», sagte Finan. «Jede Hure zwischen Cair Ligualid und Mameceaster ist hier.»

					«Ah!» Egil grinste. «Und warum teile ich mir den Unterstand dann mit euch dreien?»

					«Du kannst stattdessen auch in dem Gehölz dort schlafen», sagte ich, wobei ich südwärts zu einer dunklen Baumgruppe zwischen uns und dem walisischen Lager nickte.

					Und den Pfeil sah.

					Es war nur ein Aufblitzen in der Dunkelheit jenseits der Feuer, ein unvermitteltes Funkeln, als der Flammenschein von einer Stahlspitze und hellen Federn zurückgeworfen wurde, und dieses Funkeln kam geradewegs auf uns zu. Ich stieß Finan links von mir weg, Egil rechts, warf mich selbst zu Boden, und der Pfeil schrammte über meine linke Schulter und verfing sich in meinem Umhang. «Bewegung!», rief ich, und wir hasteten von dem Feuer weg ins Dunkle, während ein zweiter Pfeil durch die Nacht jagte und sich in die Erde grub. «Zu mir!», brüllte ich. Inzwischen war ich hinter einem Unterstand in Sicherheit, verborgen vor dem Bogenschützen, der seine Pfeile aus dem dunklen Gehölz abgeschossen hatte.

					Egil, Thorolf und Finan rannten zu mir. Meine übrigen Männer ließen alles stehen und liegen, um festzustellen, was meinen Ruf ausgelöst hatte. «Wer hat Waffen?», fragte ich. Eine Reihe von Stimmen erklang, und ohne weiter abzuwarten, befahl ich ihnen, mir zu folgen.

					Ich rannte zu dem Gehölz. Zunächst schlug ich einen Bogen nach links, hoffte, meine Gestalt würde sich dadurch nicht vor den hellen Lagerfeuern abzeichnen, auch wenn ich wusste, dass ich trotz dieser kleinen Vorsichtsmaßnahme gesehen werden würde. Allerdings nahm ich an, dass es sich nur um einen einzigen Bogenschützen handelte, denn wenn es zwei oder mehr gewesen wären, hätten sie uns mit einem Hagel aus Pfeilen angegriffen, nicht mit vereinzelten Schüssen. Zudem war ich sicher, dass der Schütze, wer immer es sein mochte, schon geflohen war. Er hatte beinahe zwanzig Mann auf sich zukommen sehen, hatte das Schimmern unserer Schwerter im Flammenlicht wahrgenommen, und falls er nicht vorhatte zu sterben, musste er längst fort sein, aber ich rannte trotzdem weiter. «Bebbanburg!», schrie ich, und meine Männer nahmen den Kampfruf auf.

					Noch immer brüllend, brachen wir durch das Unterholz, trampelten Dornbüsche und Schösslinge nieder. Es kamen keine Pfeile mehr, und langsam verklang unser Lärm. Ich blieb im Schatten eines dicken Baumes stehen. «Was hatte es mit den Rufen auf sich?», fragte Berg.

					«Das», sagte Finan und zerrte an dem Pfeil, der immer noch in meinem Umhang steckte. Er riss ihn los und hielt ihn ins Licht. «Bei Gott, ist das ein langer Pfeil!»

					«Halt dich im Schatten», hieß ich ihn. «Ihr alle.»

					«Der Bastard ist längst weg», knurrte er. «Der kann uns nicht sehen.»

					Es schien kein Mond, doch unsere Feuer und die aus dem walisischen Lager warfen eine Menge schwaches, rötliches Licht bis zwischen die Bäume. Ich fing an zu lachen. «Was?», fragte Egil.

					«Wir dürfen keine Waffen tragen», sagte ich und deutete auf die Männer bei uns im Wäldchen, die allesamt Schwerter oder Äxte trugen, während immer noch weitere meiner Männer aus ihren Unterständen herbeiliefen, und alle hatten ihre Waffen gezogen.

					Egil führte einige seiner Männer zum südlichen Ende des Wäldchens, ging aber nicht weiter. Der Norweger blieb einfach dort stehen, blickte in die Nacht, suchte nach einem Bogenschützen, den die Dunkelheit verschluckt hatte. Finan hielt das Geschoss hoch. «Der ist nicht von einem Kurzbogen», sagte er missmutig.

					«Nein.»

					«Das ist ein Jagdpfeil.» Er strich mit den Fingern über die Befiederung. «Von einem der langen Bögen, die von den Walisern benutzt werden.»

					«Ein paar Sachsen benutzen sie auch.»

					«Aber selten.» Seine Gesichtsmuskeln zuckten, als er die Pfeilspitze prüfte. «Außerdem frisch geschärft. Der Earsling wollte deinen Tod.»

					Ein Schauder überlief mich, als ich an das Aufblitzen in der Dunkelheit zurückdachte, und diese Dunkelheit nahm jetzt ab, weil Männer, angezogen von dem Lärm, mit lodernden Fackeln auf das Gehölz zuhasteten. Das Lager der Waliser befand sich in der geringsten Entfernung, und sie kamen als Erste, angeführt von einem riesigen Mann, der sich in einen Fellumhang gehüllt hatte und eine gewaltige Kampfaxt trug. Er bellte eine wütende Frage in seiner eigenen Sprache und schien unbeeindruckt, als ihm meine Männer mit gehobenen Schwertern entgegentraten, doch bevor irgendjemand einen Hieb ausführen konnte, schob ein kahlköpfiger Priester den Mann zur Seite. Der Priester starrte mich an. «Herr Uhtred», sagte er belustigt. «Ihr scheint geradezu vom Ärger verfolgt.»

					«Und er findet mich, Pater Anwyn», sagte ich, «aber es ist gut, Euch zu sehen.»

					«Nunmehr Bischof Anwyn», gab er zurück, dann wandte er sich schroff an den riesenhaften Mann, der widerstrebend seine furchterregende Axt senkte. Anwyn ließ seinen Blick durch das Gehölz schweifen, wo sich nun etliche meiner Männer im Licht der walisischen Fackeln drängten. Er lächelte, als er die Hammeramulette zählte. «Wie ich sehe, pflegt Ihr weiterhin schlechten Umgang, Herr Uhtred. Und was hatte es mit dem Geschrei auf sich? Wusstet Ihr nicht, dass eine Messe abgehalten wurde? Bischof Oswald hat gepredigt!» Er sah mich an. «Bischof Oswald!»

					«Sollte ich wissen, wer das ist?», fragte ich mürrisch. Anwyns Ton legte nahe, dass Bischof Oswald ein bekannter Mann war, doch was sollte mich das kümmern? Ein langes Leben hatte mich dazu verdammt, zu viele christliche Predigten zu hören. «Warum habt Ihr ihm nicht zugehört?», fragte ich Anwyn.

					«Warum sollte ich es nötig haben, mir von einem verflixten sächsischen Bischof erklären zu lassen, wie ich mich zu benehmen habe?», erwiderte Anwyn, und auf seinem länglichen, hageren Gesicht, das gewöhnlich so streng war, breitete sich ein Lächeln aus. Ich hatte ihn Jahre zuvor an einem walisischen Strand kennengelernt, an dem meine und König Hywels Krieger Rognvalds Nordmänner niedergemacht hatten. An diesem Strand war es gewesen, wo Hywel das Leben von Berg verschont hatte. «Und weshalb habt Ihr so ein Geschrei gemacht?», fragte Anwyn. «Hat Euch eine Maus erschreckt?»

					«Eher das hier», sagte ich und nahm den Pfeil von Finan.

					Anwyn ließ ihn sich geben und musterte ihn stirnrunzelnd. Er musste meine Gedanken erraten haben, denn er schüttelte den Kopf. «Es war keiner von unseren Männern. Kommt, redet mit König Hywel.»

					«Ist er nicht in Rom?»

					«Denkt Ihr, ich würde Euch darum bitten, wenn er in Rom wäre?», fragte Anwyn zurück. «Schon der bloße Gedanke an eine so lange Reise in Eurer Gesellschaft jagt mir einen Schrecken ein, Herr Uhtred, aber Hywel wird Euch treffen wollen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund spricht er gut von Euch.»

					Doch bevor wir losgehen konnten, tauchten noch mehr Männer mit noch mehr Fackeln von der westlichen Seite des Gehölzes auf. Die meisten trugen Schilde mit Æthelstans Drachen und Blitz, und sie wurden von einem jungen Mann auf einem beeindruckenden grauen Pferd angeführt. Er musste sich ducken, um unter den Ästen hindurchzukommen, bevor er seinen Hengst dicht vor mir anhalten ließ. «Ihr tragt ein Schwert», knurrte er mich an, dann ließ er seinen Blick über all die anderen Waffen schweifen. «Der König hat befohlen, dass nur Wachen bewaffnet sein sollen.»

					«Ich bin ein Wachmann», sagte ich.

					Das ärgerte ihn, und das sollte es auch. Er starrte mich an. Er war jung, vielleicht erst einundzwanzig oder zweiundzwanzig, und seine knabenhaften Wangen waren glatt geschabt. Er hatte sehr blaue Augen, hellblondes Haar, eine lange Nase und einen hochmütigen Gesichtsausdruck. Tatsächlich war er eine beeindruckende Erscheinung, ein gutaussehender Mann, der durch die Güte seines Kettenhemdes und die dicke Goldkette, die um seinen Hals hing, noch beeindruckender wurde. Er hatte sein Schwert gezogen, und an dem schweren Querstück sah ich noch mehr Gold glänzen. Noch immer starrte er mich an, die Abscheu, die er für mich empfand, war ihm deutlich von der Miene abzulesen. «Und wer», fragte er, «seid Ihr?»

					Einer seiner eigenen Männer setzte zu einer Antwort an, wurde jedoch von Fraomar zum Schweigen gebracht, der mit dem jungen Mann gekommen war. Fraomar lächelte. Anwyn ebenso. «Ich bin ein Wachmann», wiederholte ich.

					«Ihr nennt mich Herr, alter Mann», sagte der Reiter, dann beugte er sich im Sattel vor und hob sein Schwert mit dem goldglänzenden Heft, sodass die Spitze auf mein Hammeramulett zeigte. «Ihr nennt mich Herr», sagte er noch einmal, «und Ihr steckt dieses götzendienerische Ding unter Euer Hemd. Also, wer seid Ihr?»

					Ich lächelte. «Ich bin der Mann, der dir Schlangenhauch in den Arsch rammen und dir die Zunge abschneiden wird, du rattengesichtiges Stück Wurmkot.»

					«Gott sei gepriesen», mischte sich Bischof Anwyn hastig ein, «dass der Herr Uhtred noch immer mit Engelszungen reden kann.»

					Das Schwert sank herab. Der junge Mann sah mich erschrocken an. Und, zu meiner Befriedigung, verängstigt. «Und du nennst mich Herr», knurrte ich.

					Er wusste nichts zu sagen. Sein Pferd wieherte und scherte seitwärts aus, als Bischof Anwyn einen weiteren Schritt vortrat. «Es gibt keine Schwierigkeiten hier, Herr Ealdred. Wir sind nur gekommen, weil König Hywel den Herrn Uhtred wiedersehen will.»

					Dies also, dachte ich, war Ealdred, ein weiterer von Æthelstans bevorzugten Gefährten. Er hatte sich zum Narren gemacht, hatte geglaubt, seine Verbundenheit mit dem König ließe ihn unangreifbar werden, doch mit einem Mal war ihm klargeworden, dass er und seine Männer einer Überzahl verbitterter Waliser und feindseliger Nordmänner gegenüberstanden, Gegner der Sachsen. «Waffen», sagte er, jedoch ohne seinen vorherigen Hochmut, «dürfen im Lager nicht getragen werden.»

					«Hast du zu mir gesprochen?», fragte ich ruppig.

					Er zögerte. «Nein, Herr», sagte er und erstickte beinahe an dem letzten Wort, dann brachte er mit einem brutalen Ruck an den Zügeln sein Pferd zum Umdrehen und galoppierte davon.

					«Der arme Junge», sagte Anwyn sichtlich belustigt. «Allerdings wird Euch dieser arme Junge Schwierigkeiten machen, Herr.»

					«Soll er es versuchen», grollte ich.

					«Nein, lasst es Euch von König Hywel erzählen. Er wird erfreut sein, Euch hier zu sehen. Kommt, Herr.»

					Also machte ich mich mit Finan, Egil und Berg zur Begegnung mit einem König auf.

					 

					Ich bin vielen Königen begegnet. Einige, wie Guthfrith, waren Narren, andere plagten sich ab, weil sie nie wussten, was sie tun sollten, wogegen ein paar wenige, sehr wenige, Männer waren, die auf ehrliche Gefolgschaftstreue rechnen konnten. Alfred war einer davon, Constantine von Alba ein weiterer, und der dritte war Hywel von Dyfed. Ich kannte Alfred am besten von den dreien, und seit seinem Tod wurde ich oftmals zu ihm befragt, und ich sage stets, dass er ebenso ehrenhaft wie klug war. Ist das wahr? Er konnte genauso durchtrieben sein wie Constantine oder Hywel, doch alle drei Männer stellten diese Durchtriebenheit immer in den Dienst dessen, was ihnen das Beste für ihr Volk schien. Ich war häufig uneins mit Alfred, doch ich vertraute ihm, denn er war ein Mann, der zu seinem Wort stand. Constantine kannte ich kaum, aber diejenigen, die ihn gut kannten, verglichen ihn oft mit Alfred. Alfred, Constantine und Hywel waren die bedeutendsten Könige meiner Lebenszeit, und alle besaßen Weisheit und eine natürliche Führungsbegabung, doch von den dreien mochte ich Hywel am meisten. Er hatte eine Ungezwungenheit, die Alfred fehlte, und einen Witz, der so überschwänglich war wie sein Lächeln. «Mein Gott», begrüßte er mich, «seht nur, was für ein übler Wind in mein Zelt gefahren ist. Ich dachte schon, ein Schwein hat gefurzt!»

					Ich verbeugte mich vor ihm. «Herr König.»

					«Setzt Euch, Mann, setzt Euch. Der König der Sais hat natürlich ein großes Kloster als Unterkunft, aber wir armen Waliser müssen es hier aushalten», er wies mit einer weit ausholenden Geste durch das große Zelt, das mit dicken Wollteppichen ausgelegt, von einer Feuerschale erwärmt, mit Bänken und Tischen ausgestattet und von zahlreichen, dicken Kerzen erhellt wurde, «in dieser armseligen Hütte!» Er drehte sich um und wandte sich auf Walisisch an einen Bediensteten, der mir eilig ein Trinkhorn brachte, das er mit Wein füllte. Ein Dutzend weitere Männer waren in dem Zelt, saßen auf Bänken um die Feuerschale und hörten einem Harfenisten zu, der in einer dämmrigen Ecke spielte. Hywel bedeutete dem Mann mit einer Handbewegung aufzuhören, dann lächelte er mich an. «Ihr seid noch immer am Leben, Herr Uhtred! Das freut mich.»

					«Ihr seid zu gütig, Herr König.»

					«Ah, er schmeichelt mir!» Er hatte sich an die anderen Männer im Zelt gewandt, von denen die meisten wohl kein Sächsisch sprachen, wie ich annahm, aber sie lächelten trotzdem. «Gütig war ich zu Seiner Heiligkeit, dem Papst», fuhr Hywel fort, «der an Gelenkschmerzen leidet. Ich habe dem bedauernswerten Mann gesagt, er soll seine Gelenke mit einer Mischung aus Wollfett und Ziegenharn einreiben, aber hat er auf mich gehört? Das hat er nicht! Leidet Ihr unter Gliederschmerzen, Herr Uhtred?»

					«Oftmals, Herr König.»

					«Ziegenpisse! Reibt Euch damit ein, Mann, reibt Euch ein. Womöglich verbessert sie sogar Euren Geruch!» Er grinste. Er hatte sich nicht verändert, ein stämmiger Mann mit einem breiten, vom Wind geröteten Gesicht und Augen, um die sich häufig die Lachfalten zusammenzogen. Das Alter hatte seinen gestutzten Bart weiß werden lassen, ebenso wie das kurze Haar auf seinem Haupt, das von einem schlichten, vergoldeten Bronzereif gekrönt war. Er sah nach etwa fünfzig Jahren aus, aber er war noch immer gesund. Er gab meinen Gefährten ein Zeichen. «Setzt euch, ihr alle, setzt euch. Ich erinnere mich an euch.» Er deutete auf Finan. «Seid Ihr der Ire?»

					«Das bin ich, Herr König.»

					«Finan», versorgte ich ihn mit dem Namen.

					«Und Ihr habt wie ein Dämon gekämpft, das weiß ich noch! Ihr armer Mann, ich hätte gedacht, ein Ire ist zu vernünftig, um für einen Sais-Herren zu kämpfen, was? Und Ihr seid?» Er nickte in Egils Richtung.

					«Egil Skallagrimmrson, Herr König.» Egil verbeugte sich, dann berührte er Berg am Ellbogen, «und das ist mein Bruder, Berg Skallagrimmrson, der Euch Dank schuldet.»

					«Mir! Wofür sollte ein Norweger mir danken?»

					«Ihr habt mein Leben verschont, Herr König», sagte Berg und errötete bei seiner Verbeugung.

					«Wirklich?»

					«An dem Strand», erinnerte ich ihn, «an dem Ihr Rognvald getötet habt.»

					Hywels Miene verdüsterte sich, als er an diesen Kampf dachte. Er machte das Kreuzzeichen. «Auf mein Wort, das war wahrhaftig ein böser Mann. Ich habe kein Vergnügen am Tod, aber die Schreie dieses Mannes waren Balsam für meine Seele.» Er sah mich an. «Ist er rechtschaffen?» Er wies mit dem Kinn in Bergs Richtung. «Ist er ein guter Mann?»

					«Ein sehr guter Mann, Herr König.»

					«Aber kein Christ», sagte er unumwunden.

					«Ich schwöre, dass ich ihn den Glauben gelehrt habe», gab ich zurück, «weil Ihr das als Bedingung für sein Leben gefordert habt, und ich habe mein Wort nicht gebrochen.»

					«Und er hat sich anders entschieden?»

					«So ist es, Herr König.»

					«Die Welt ist voller Narren, ist es nicht so? Und warum, guter Bischof, habt Ihr einen Pfeil in der Hand? Plant Ihr, mich zu erstechen?»

					Anwyn erzählte, was in der Dunkelheit geschehen war. Er sprach walisisch, aber ich brauchte keinen Übersetzer, um die Geschichte zu verstehen. Hywel gab ein Knurren von sich, als der Bischof geendet hatte, und ließ sich den Pfeil geben. «Glaubt Ihr, Herr Uhtred», fragte er, «das war einer von meinen Männern?»

					«Ich weiß es nicht, Herr König.»

					«Hat Euch der Pfeil getötet?»

					Ich lächelte. «Nein, Herr König.»

					«Dann war es niemand von meinen Leuten. Meine Leute verfehlen ihr Ziel nicht. Und das ist keiner von meinen Pfeilen. Wir befiedern sie mit Gänsefedern. Diese hier sehen nach Adlerfedern aus.» Er warf den Pfeil in die Feuerschale, wo der Schaft aus Eschenholz aufflammte. «Und auch andere Männer in Britannien benutzen den langen Jagdbogen, nicht wahr?», fragte Hywel. «Habe ich nicht gehört, dass man in Legeceasterscir ein wenig Geschick im Umgang damit hat?»

					«Es ist eine seltene Fertigkeit, Herr König.»

					«Allerdings, allerdings. Und auch Weisheit ist selten, und Ihr werdet Weisheit brauchen, Herr Uhtred.»

					«Werde ich das?»

					Hywel deutete auf einen Mann, der neben ihm saß, einen Mann, dessen Gesicht von der Kapuze seines Umhangs verborgen war. «Ich habe merkwürdigen Besuch heute Abend, Herr Uhtred!», sagte Hywel heiter. «Euch, Eure Heiden, und nun auch noch einen neuen Freund aus der Ferne.»

					Während der Gestank der brennenden Pfeilbefiederung das Zelt verpestete, schob der Mann seine Kapuze zurück, und ich sah, dass es Cellach war, der älteste Sohn Constantines und Prinz von Alba.

					Ich neigte meinen Kopf vor ihm. «Herr Prinz», sagte ich und wusste, dass Hywel recht hatte. Ich würde Weisheit brauchen.

					Ich war unter Æthelstans Gegnern.

				
					
						Vier

					
					Cellach war einst meine Geisel gewesen. Ein Jahr lang hatte er bei mir gelebt, und ich hatte ihn liebgewonnen. Damals war er ein Knabe, nun war er ein Mann in der Blüte seines Lebens. Er hatte das Aussehen seines Vaters, das gleiche kurze braune Haar, blaue Augen und eine ernste Miene. Er lächelte mich zum Gruß wachsam an, sagte jedoch nichts.

					«Man sollte meinen», sagte Hywel, «dass ein Treffen der Könige Britanniens ein Anlass zum Feiern wäre, oder?»

					«Sollte man das, Herr König?»

					Hywel hörte den Zweifel in meiner Stimme und lächelte. «Warum wurden wir Eurer Meinung nach zusammengerufen, Herr Uhtred?»

					Ich gab ihm die gleiche Antwort, die ich Egil auf dem Ritt nach Burgham gegeben hatte. «Er ist wie ein Hund», sagte ich, «er markiert sein Gebiet.»

					«Also pisst König Æthelstan auf uns?», folgerte Hywel. Ich nickte, und Cellach verzog das Gesicht. «Oder», Hywel hob den Blick zum Zeltdach, «pisst er jenseits seiner Grenzen? Vergrößert sein Gebiet?»

					«Tut er das?», fragte ich.

					Hywel zuckte mit den Schultern. «Ihr solltet es wissen, Herr Uhtred. Ihr seid sein Freund, oder etwa nicht?»

					«Ich dachte, ich wäre es.»

					«Ihr habt für ihn gekämpft! Die Männer reden noch immer von Eurer Schlacht an dem Stadttor von Lundene!»

					«Schlachten werden aufgebauscht, Herr König. Zwanzig Mann zanken herum, und in den Liedern wird ein heldenhaftes Blutvergießen daraus.»

					«Das ist wahr», sagte Hywel heiter, «aber ich liebe meine Dichter! Sie lassen meine jämmerlichen Auseinandersetzungen klingen wie die Schlacht von Badon!» Mit einem schalkhaften Lächeln wandte er sich an Cellach. «Das war wirklich einmal eine richtige Schlacht, Herr Prinz! Streitmächte mit Tausenden von Kriegern! Und wir Britannier haben an diesem Tag die Sais niedergemetzelt! Sie wurden von unseren Speeren dahingemäht wie Weizen von der Sichel. Ich bin sicher, dass Euch Herr Uhtred die Geschichte erzählen kann.»

					«Das war vor dreihundert Jahren», sagte ich, «oder waren es vierhundert? Und selbst ich bin nicht alt genug, um mich daran zu erinnern.»

					Hywel lachte in sich hinein. «Und jetzt kommt der König der Sais, um auf uns zu pissen. Ihr habt recht, Herr Uhtred. Er hat König Constantine nahezu die gleichen Bedingungen gestellt wie mir vor einem Jahr. Wisst Ihr, wie diese Bedingungen gelautet haben?»

					«Wie ich gehört habe, waren sie hart.»

					«Hart!» Unvermittelt klang Hywel verbittert. «Euer König Æthelstan forderte vierundzwanzig Pfund Gold, dreihundert Pfund Silber und zehntausend Rinder im Jahr. Im Jahr! Jedes Jahr bis zum Jüngsten Tag! Und außerdem müssen wir ihm Falken und Jagdhunde geben! Wir sollen jeden Frühling einhundert Vögel und zweihundert Jagdhunde nach Gleawecestre bringen, damit er sich die besten aussuchen kann.»

					«Und Ihr zahlt?» Ich ließ es wie eine Frage klingen, obschon ich die Antwort kannte.

					«Was bleibt mir übrig? Er hat die Streitmächte von Wessex, von Mercien und von Ostanglien. Er hat Flotten, während ich immer noch kleine Königreiche im Land habe, die mich plagen wie Flöhe im Pelz. Ich kann gegen Æthelstan kämpfen! Doch was soll das nützen? Wenn wir die Abgaben nicht entrichten, wird er mit einer Horde anrücken, und die kleinen Königreiche werden sich ihm anschließen, und Dyfed wird landauf, landab verwüstet werden.»

					«Also zahlt Ihr bis zum Jüngsten Tag?», fragte ich.

					Hywel lächelte grimmig. «Das Ende der Zeiten kommt noch lange nicht, Herr Uhtred, und das Rad des Schicksals dreht sich, oder nicht?»

					Ich sah Cellach an. «Fordert er das Gleiche von Eurem Vater, Herr Prinz?»

					«Mehr», gab Cellach brüsk zurück.

					«Und», fuhr Hywel fort, «jetzt will er seiner Horde die Streitmacht von Northumbrien einverleiben. Er pisst jenseits seiner Grenzen, Herr Uhtred. Er pisst auf Euch.»

					«Er tut einzig, was Ihr auch tut», sagte ich ohne Umschweife. «Was Ihr gegen all diese weniger bedeutenden Könige tut, die Euch wie Flöhe im Pelz sitzen. Oder was Euer Vater tut», ich wandte mich an Cellach, «besser gesagt, was er gern gegen Owain von Strath Clota und gegen das Königreich der Hebriden tun würde. Oder», ich zögerte, doch dann entschied ich, nicht damit hinterm Berg zu halten, «was Ihr gern mit meinem Land tun würdet.»

					Cellach starrte mich einfach nur an. Er musste von Domnalls Besuch in Bebbanburg wissen, doch er gab nichts preis, sagte nichts.

					Hywel hatte das Unbehagen sicher gespürt, das mit einem Mal zwischen uns aufgekommen war, doch er ging darüber hinweg. «König Æthelstan», sagte er, «behauptet, er würde Frieden schaffen! Ein überaus christliches Werk, nicht wahr?»

					«Frieden?», fragte ich, als hätte ich von dergleichen noch nie gehört.

					«Und er schafft Frieden, indem er uns zwingt, an diesen gottverlassenen Ort zu kommen und ihn als unseren», er unterbrach sich, «wie soll ich es bezeichnen … als unseren Hochkönig anzuerkennen.»

					«Monarchus Totius Brittaniae», erklang eine mürrische Stimme aus den Schatten des Zeltes, wo ich einen Priester auf einer Bank sitzen sah. «Herrscher über ganz …», begann der Priester zu übersetzen.

					«Ich weiß, was das bedeutet», unterbrach ich ihn.

					«Und der Herrscher über ganz Britannien wird uns unter die Knute nehmen», sagte Hywel leise.

					«Auf uns pissen», ergänzte Cellach wütend.

					«Und um diesen überaus christlichen Frieden zu bewahren», sprach Hywel weiter, «müsste unser Hochkönig starke Garnisonen an seinen Grenzen haben.»

					«Christliche Garnisonen», warf Cellach ein.

					Wieder schwieg ich. Hywel seufzte. «Ihr versteht, was wir damit sagen, Herr Uhtred, und darüber hinaus wissen wir nichts. Männer haben Æthelstan Eide geleistet wie folgsame kleine Buben! Ich habe geschworen, den Frieden zu halten, und Constantine hat das Gleiche getan. Selbst Guthfrith ist niedergekniet.»

					«Guthfrith?»

					Angewidert sagte Hywel: «Wie eine schleimige Kröte ist er vor ihm gekrochen und hat geschworen, Truppen von Æthelstan in seinem Land zu dulden. Und all diese Eide wurden von Kirchenmännern bezeugt, auf Pergamente geschrieben, mit Wachssiegeln beglaubigt, und uns wurden Abschriften übergeben. Aber es gab noch einen weiteren Eid, der im Geheimen abgelegt wurde. Und all meine Spitzel können mir nicht sagen, was für ein Eid das war, nur, dass Ealdred vor dem König niedergekniet ist.»

					«Und nicht zum ersten Mal», ergänzte Cellach abfällig.

					Auf diese Bemerkung ging ich nicht ein. «Ealdred hat einen Schwur abgelegt?», fragte ich Hywel stattdessen.

					«Er hat einen Eid abgelegt, aber welchen? Wir wissen es nicht! Und sobald dieser Eid abgelegt war, wurde er weggebracht, sodass wir nichts mehr von ihm gehört und gesehen haben, man hat uns nur erklärt, dass er jetzt ein Aldermann ist! Wir müssen ihn Herr nennen! Aber ein Aldermann von was? Von wo?»

					Stille, bis auf das leichte Tröpfeln des Regens auf das Zeltdach, ein Tröpfeln, das schnell aufkam und wieder verging. «Von wo wissen wir also nicht?», fragte ich.

					«Von Cumbrien?», äußerte Hywel eine Vermutung. «Von Northumbrien?»

					«Von Bebbanburg?», knurrte Cellach.

					Ich wandte den Kopf ab und spuckte aus.

					«Sagt Euch meine Gastfreundschaft nicht zu?», fragte Hywel belustigt.

					Ich spuckte aus, um mein Versprechen gegenüber Benedetta einzuhalten, und weil ich nicht glauben wollte, was Cellach angedeutet hatte. «Ich bin Ealdred erst ein Mal begegnet», erklärte ich Hywel.

					«Ah! Da würde ich auch ausspucken. Ich hoffe, Ihr habt ihn Herr genannt.»

					«Ich glaube, ich habe ihn einen rattengesichtigen Kothaufen genannt. Etwas in dieser Art.»

					Hywel lachte, dann stand er auf, was bedeutete, dass wir alle aufstanden. Er winkte mich an den Zeltausgang. «Es ist spät», sagte er, «aber lasst mich Euch begleiten, Herr Uhtred.»

					Etwa zwanzig von meinen Männern warteten vor dem Zelt, und sie gingen mit uns, ebenso wie zweimal so viele von Hywels Kriegern. «Ich bezweifle, dass Euer Bogenschütze einen weiteren Versuch unternimmt», sagte Hywel, «aber es ist am besten, sicher zu sein, nicht wahr?»

					«Er wird es nicht versuchen, Herr König.»

					«Es war keiner von meinen Männern, das versichere ich Euch. Ich habe keinen Streit mit Bebbanburg.»

					Gemächlich gingen wir auf die Lagerfeuer bei meinen Unterständen zu. Ein paar Schritte lang schwiegen wir, dann blieb Hywel stehen und legte die Hand auf meinen Ellbogen. «Das Rad des Schicksals dreht sich langsam, Herr Uhtred, aber es dreht sich. Dies ist noch nicht meine Zeit, doch diese Zeit wird kommen. Allerdings bezweifle ich, dass Constantine auf die Drehung des Rades warten wird.»

					«Und trotzdem hat er Æthelstan seinen Eid geleistet?»

					«Wenn ein König dreitausend Krieger an seiner Grenze hat, welche Wahl bleibt ihm da?»

					«Dreitausend? Mir wurde gesagt, er hat nur zweitausend.»

					«Zweitausend in der Gegend von Eoferwic und wenigstens tausend weitere hier. Und König Constantine kann Schilde ebenso gut zählen wie jeder andere Mann. Er wurde zu dem Versprechen genötigt, sich in Northumbrien nicht einzumischen und Abgaben zu zahlen. Er hat zugestimmt.»

					«Also ist er eidgebunden», sagte ich.

					«Ebenso wie Ihr und Æthelstan einander verschworen wart, aber jeder Mann in Britannien weiß, was mit diesem Eid geschehen ist. Er hat versprochen, nicht in Euer Land einzudringen, doch hier ist er. Ihr und ich befolgen die alten Gepflogenheiten, wir glauben, ein Eid bindet uns, aber jetzt sagen einige, dass ein Eid, der unter Zwang abgelegt wurde, überhaupt kein Eid ist.»

					Darüber dachte ich einen Moment lang nach. «Vielleicht haben sie recht. Welche Wahl gibt es, wenn man ein Schwert an der Kehle hat?»

					«Die Wahl, nicht zu schwören, natürlich! Stattdessen vielleicht ein Abkommen zu unterzeichnen. Aber auf die Lanze von Karl dem Großen zu schwören? Auf dieselbe Klinge, die unserem Herrn in die Seite gestoßen wurde?» Ein Schauder überlief ihn.

					«Dennoch habt Ihr den Schwur abgelegt?», fragte ich und war mir bewusst, dass ihn die Frage verärgern könnte.

					Doch sie belustigte ihn. Er lachte in sich hinein, dann berührte er erneut meinen Ellbogen, zum Zeichen, dass wir weitergehen sollten. «Ich habe geschworen, den Frieden zu halten, weiter nichts. Und was die Abgaben betrifft? Ich habe mich damit einverstanden erklärt, aber ich habe nicht darauf geschworen. Ich sagte, dass ich meine Nachfolger nicht daran binden kann, und der Junge hat mich verstanden. Er war nicht glücklich darüber, Herr Uhtred, aber er ist kein Narr. Er will keine Schwierigkeiten mit den Walisern, während er nach den nördlichen Gebieten schielt.»

					«Und was ist mit Constantine?», fragte ich. «Wird er seinen Eid erfüllen?»

					«Nicht, wenn er seinen Thron behalten will. Seinen Herren wird es nicht gefallen, wenn ihr König diese Demütigung hinnimmt, und die Schotten sind ein stolzes Volk.» Schweigend ging er ein paar Schritte, bevor er weitersprach. «Constantine ist ein guter Mann, ein guter Christ und, wie ich glaube, ein guter König, aber er kann es sich nicht leisten, gedemütigt zu werden. Also verschafft er sich durch den Eid ein wenig Zeit. Und ob er den Eid halten wird? Gegenüber Æthelstan? Gegenüber einem Burschen, der seine Versprechen bricht? Wollt Ihr wissen, was ich denke, Herr Uhtred? Ich glaube nicht, dass Constantine allzu lange abwarten wird, und sein Königreich ist stärker als meins, wesentlich stärker!»

					«Ihr sagt, er wird südwärts kommen?»

					«Ich sage, er kann sich nicht drangsalieren lassen. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche tun, aber für den Augenblick brauche ich Frieden mit den Sais, wenn ich mein Land einen will. Aber Constantine? Er hat Frieden mit Strath Clota geschlossen, dasselbe wird er mit Gibhleachán von den Hebriden tun und mit den Wilden von Orkneyjar, und dann wird er keine Gegner mehr im Norden haben und dazu eine Streitmacht, die imstande ist, Æthelstan herauszufordern. Wenn ich der junge Æthelstan wäre, würde ich mir Sorgen machen.»

					Ich dachte an den Drachen und den untergehenden Stern, die beide von Norden gekommen waren und beide Krieg voraussagten, wenn Hywel recht hatte.

					«Ich bete um Frieden», fuhr Hywel fort, als habe er meine Gedanken gelesen, «aber ich fürchte, dass Krieg kommt.» Er senkte die Stimme. «Es wird ein großer Krieg werden, und Bebbanburg, auch wenn es respekteinflößend ist, wie ich gehört habe, ist dennoch nur ein kleines Gebiet, das zwischen zwei großen Ländern in der Falle sitzen wird.» Er blieb stehen und legte mir die Hand auf die Schulter. «Wählt Eure Seite gut, Herr Uhtred, wählt sie gut.» Er seufzte und sah zu dem bewölkten Nachthimmel auf. «Morgen wird es regnen! Aber ich wünsche Euch einen erholsamen Schlaf.»

					Ich verbeugte mich vor ihm. «Ich danke Euch, Herr König.»

					«Ihr mögt ein Sais sein», rief Hywel im Davongehen, «aber es ist immer eine Freude, Euch zu begegnen!»

					Ihm begegnet zu sein war mir ebenfalls eine Freude, zumindest eine gewisse Freude. Ealdred war also ein Aldermann, nur wovon? Von Northumbrien? Von Cumbrien?

					Von Bebbanburg?

					Ich schlief schlecht.

					 

					Finan übernahm die erste Wache in dieser Nacht und stellte ein Dutzend Mann um unsere Unterstände auf. Ich sprach eine Weile mit Egil, dann versuchte ich, auf dem Lager aus Farnkraut in den Schlaf zu finden. Als ich im Morgengrauen erwachte, regnete es. Es war ein heftiger Regen, der von Osten herangetrieben wurde, die Feuerstellen durchnässte und den Himmel verdunkelte. Egil hatte darauf bestanden, dass einige seiner Männer mit meinen Wache standen, aber nur ein Mann hatte etwas zu berichten. «Ich habe eine Schnee-Eule gesehen, Herr», erklärte mir ein Norweger, «in niedrigem Flug.»

					«Wohin ist sie geflogen?»

					«Nordwärts, Herr.»

					Nach Norden auf Guthfriths kleines Lager zu. Es war ein Omen. Eine Eule bedeutete Weisheit, aber floh sie vor mir? Oder gab sie mir einen Hinweis? «Ist Egil noch hier?», fragte ich den Mann.

					«Er ist aufgebrochen, bevor es hell wurde, Herr.»

					«Wohin?» Finan hatte sich zu mir gesellt, gegen den Regen in einen Umhang aus Robbenfell gehüllt.

					«Er ist jagen gegangen», sagte ich.

					«Jagen! Bei diesem Wetter?»

					«Gestern Abend hat er mir erzählt, dass er Wildschweine auf der anderen Seite des Flusses gesehen hat.» Ich deutete nach Süden, dann wandte ich mich wieder an den Norweger. «Wie viele Männer hat er mitgenommen?»

					«Sechzehn, Herr.»

					«Wärm dich auf», sagte ich zu dem Mann, «und ruh dich aus. Finan und ich wollen unsere Pferde bewegen.»

					«Dafür haben wir Diener», murrte Finan.

					«Nur wir beide», beharrte ich.

					«Was ist, wenn Æthelstan nach dir schickt?»

					«Er kann warten», sagte ich und befahl Aldwyn, meinem Diener, die Pferde zu satteln. Dann ritten Finan und ich bei böigem Wind und prasselndem Regen nordwärts. Er trug Kampfausrüstung, ebenso wie ich. Das Lederfutter unter dem Kettenhemd war schmierig, kalt und feucht. Ich hatte meinen Helm aufgesetzt, und Schlangenhauch hing an meiner Hüfte. Rings um uns erstreckten sich die Lager mit den Zelten und Unterständen der Krieger Britanniens, die sich nach Æthelstans Befehl beunruhigt gesammelt hatten. «Sieh sie dir an», sagte ich, während sich unsere Pferde einen Weg über das durchnässte Gelände suchten. «Man hat ihnen erzählt, sie wären hier, um Frieden zu schließen, aber jeder einzelne Mann erwartet Krieg.»

					«Du auch?»

					«Er kommt, und was ich tun sollte, ist, die Wälle von Bebbanburg zu erhöhen und die ganze verdammte Welt auszusperren.»

					«Und du glaubst, die Welt wird uns in Ruhe lassen?»

					«Nein.»

					«Dein Land wird heimgesucht werden, dein Vieh getötet, deine Gehöfte niedergebrannt und deine Felder verwüstet», sagte er, «und wozu sind deine Wehrmauern dann nütze?»

					Statt seine Frage zu beantworten, stellte ich selbst eine. «Glaubst du, Æthelstan hat Bebbanburg tatsächlich an Ealdred gegeben?» Diese Frage hatte mich wach gehalten.

					«Wenn er es getan hat», sagte Finan, «ist er ein Narr. Kann er dich als Gegner brauchen?»

					«Er hat Tausende von Männern», sagte ich, «und ich habe Hunderte. Was hat er zu fürchten?»

					«Dich», sagte Finan. «Mich. Uns.»

					Ich lächelte, dann wandte ich mich Richtung Osten. Wir folgten dem nördlichen Ufer des Flusses Lauther, der durch den Wolkenbruch Hochwasser führte und schäumend durch sein steiniges Flussbett strudelte. Guthfriths Lager befand sich unter dem Ansturm des Regens zu unserer Linken. Es waren dort nur wenige Männer zu sehen, die meisten hatten vor dem Wetter Unterschlupf gesucht, doch ein halbes Dutzend Frauen zog mit Holzkübeln Wasser aus dem Fluss. Sie warfen uns ängstliche Blicke zu, bevor sie ihre schweren Kübel zum Lager trugen, wo die Feuerstellen qualmten, die der nächtliche Regen noch nicht ganz gelöscht hatte. Ich hielt meinen Hengst an und betrachtete Guthfriths Unterstände. «Ich hatte Befehl, nur dreißig Mann mitzubringen», sagte ich, «aber was meinst du, wie viele Guthfrith hat?»

					Finan zählte die Unterstände. «Wenigstens hundert.» Er dachte darüber nach, dann runzelte er die Stirn. «Wenigstens hundert! Also, was tun wir hier?» Er wartete auf eine Antwort, doch ich sah nur schweigend zu Guthfriths Lager hinüber. «Machst du dich selbst zur Zielscheibe?», fragte Finan.

					«Für einen Bogenschützen? Kein Bogen schießt bei diesem Regen. Die Sehne ist zu feucht. Davon abgesehen, halten die Männer dort Wache.» Ich nickte in Richtung einer Gruppe westsächsischer Reiter, die an der Straße jenseits von Guthfriths Lager standen. Diese Straße bildete eine Furt durch den Fluss Eamotum und führte dann nordwärts Richtung Schottland, und ich vermutete, dass die Männer, die an der Furt Wache hielten, dieselben waren, die uns bei unserer Ankunft behelligt hatten, Männer, deren Aufgabe es war, für Ruhe und Frieden zu sorgen. «Reiten wir weiter ostwärts», sagte ich.

					Die Heftigkeit des Regens ließ mit der Zeit nach, der Wind wurde unbeständig, und ein hellerer Wolkenstreifen zeigte sich über den Hügeln im Osten. Wir folgten dem Fluss an kleinen Wäldchen und holprigen Weiden entlang. «Dann hat Guthfrith Æthelstan also Gefolgschaft geschworen», sagte ich.

					«Aber er wird trotzdem für Constantine kämpfen.»

					«Wahrscheinlich.» Ich dachte an Hywels Rat, meine Seite gut zu wählen. Meine Sippe hatte Bebbanburg seit beinahe vierhundert Jahren gehalten, obwohl es von einem Königreich umgeben war, das von Zuzüglern, von Nordmännern regiert wurde, entweder Dänen oder Norwegern. Nun aber war Northumbrien das letzte Königreich in heidnischer Hand, und sowohl Æthelstan als auch Constantine schielten begehrlich danach. «Warum also tötet Æthelstan Guthfrith nicht einfach?», fragte ich mich laut.

					«Wegen Anlaf selbstredend», antwortete Finan aus voller Überzeugung.

					Anlaf. Für mich war das nur ein Name, doch ein Name, der mir immer vertrauter und, mehr noch, immer bedrohlicher in den Ohren klang. Er war ein junger Norweger, der König von Dyflin in Irland, der sich schnell Ansehen erworben hatte, und zwar ein Ansehen als furchterregender Krieger. Er hatte die meisten anderen norwegischen Könige Irlands unterworfen, und in Berichten, die uns von dort erreichten, wurde behauptet, er besitze eine Flotte, die das Meer verdunkeln konnte. «Guthfrith ist mit Anlaf verwandt», sprach Finan weiter, «und wenn Guthfrith stirbt, wird Anlaf Anspruch auf seinen Thron erheben und sich dabei auf die Erbfolge berufen. Er wird seine Streitmacht übers Wasser bringen. Er will Northumbrien.»

					Ich schwenkte leicht nordwärts ab, erreichte den Schutz eines Wäldchens und hielt an, um dorthin zurückzuschauen, woher wir gekommen waren. Am Himmel hing wie eine Schmutzwolke der Rauch von den unzähligen Lagerfeuern der Männer, die Æthelstan zusammengerufen hatte. Finan lenkte sein Pferd neben meines. «Denkst du, Guthfrith wird uns folgen?», fragte er.

					«Ich habe den Verdacht, dass der Bogenschütze gestern Abend einer von seinen Männern war.»

					«Sieht danach aus.»

					«Und mein Tod wäre ein Geschenk für Æthelstan», fügte ich bitter hinzu.

					«Weil er Bebbanburg will?»

					«Weil er es braucht. Er braucht Festungen im gesamten Norden, und er weiß, dass ich Bebbanburg niemals aufgeben werde. Niemals!»

					Finan, dem der Regen von der Helmkante auf den grauen Bart tropfte, schwieg ein paar Herzschläge lang, dann sagte er: «Er schuldet dir alles.»

					«Er ist weit über mich aufgestiegen. Er ist König von Britannien, und ich bin alt und unbedeutend. Er will ein neues Britannien, das von Englaland beherrscht wird, und ich bin ein kleines heidnisches Steinchen in seinem königlichen Christenschuh.»

					«Und was wirst du tun?»

					Ich zuckte mit den Schultern. «Warten, bis er mich zu sich rufen lässt. Ich höre ihn mir an, dann entscheide ich.» Ich lächelte schief. «Wenn ich bis dahin noch lebe.» Ich nickte Richtung Westen. Zwischen niedrigen Bäumen und dem Flussufer war ein Dutzend Reiter aufgetaucht, das uns folgte. Sie trugen Kettenrüstungen, Helme, Speere, Schwerter und Schilde, auf denen Guthfriths Keiler zu sehen war. «Reiten wir weiter.»

					Wir hielten uns Richtung Osten, ritten nun schneller, sodass die Pferde mit ihren mächtigen Hufen feuchte Erdklumpen emporschleuderten. Zu unserer Rechten floss die Lauther zu ihrer Einmündung in den Eamotum, der links von uns hinter Bäumen verborgen war. Ein weiterer Waldgürtel lag vor uns, und nachdem wir in ihn eingetaucht waren, verloren wir die Reiter hinter uns aus dem Blick. «Dort lang?», schlug Finan vor und deutete nordwärts, wo ein noch dichteres, ausgedehntes Waldgebiet den Fluss säumte. Darin konnten wir die Männer hinter uns womöglich abhängen, doch ich schüttelte den Kopf.

					«Wir reiten weiter geradeaus», sagte ich.

					«Aber …»

					«Reit weiter!» Ich duckte mich unter einem niedrigen Ast und galoppierte auf die nächste durchnässte Weide. Vor uns konnte ich nun sehen, wie sich die beiden Flüsse einander annäherten. «Können wir sie überqueren?», fragte Finan.

					«Wir überqueren die Lauther, wenn es nötig wird», sagte ich und deutete auf den Fluss zu unserer Rechten. Ich hatte nicht begeistert geklungen, denn auch wenn dieser schmalere Fluss seicht war, rauschte sein Wasser spritzend und strudelnd durch ein Bett voller Steine. «Ich würde es lieber nicht versuchen», fügte ich hinzu, «ein Fehltritt mit dem Pferd, und diese Bastarde stürzen sich auf uns. Wir bleiben am besten zwischen den Flüssen.»

					«Es sieht aber so aus, als ob sie zusammenfließen!»

					«Das tun sie auch.»

					Finan warf mir einen merkwürdigen Blick zu. Wir ritten auf die schmale Landspitze zu, bei der sich die beiden Flüsse trafen, und Guthfriths Reiter schnitten uns den Rückweg ins Lager ab, doch Finan hatte mir angehört, dass ich nicht besorgt war. Er sah über die Schulter, blickte stirnrunzelnd zu den dahinjagenden Flüssen hinüber, und schließlich schaute er zu dem dichten Waldgebiet, das sich weiter zu unserer Linken hinzog. Er lachte auf. «Keiler jagen! Du kannst wahrhaftig ein durchtriebener Bastard sein!»

					«Kann?»

					Wieder lachte er, mit einem Mal froh, dass er mit mir in den Regen hinausgeritten war. Wir schwenkten nordwärts ab, in Richtung des Waldes, und hinter uns kamen unsere Verfolger in Sicht. Sie waren immer noch ein gutes Stück entfernt, aber sie mussten annehmen, dass wir zwischen den beiden reißenden, vom Hochwasser angeschwollenen Flüssen in der Falle saßen. Ich ließ meinen Hengst anhalten und umdrehen, sodass ich ihnen entgegensah. Wenn Egil nicht dort war, wo ich ihn vermutete, saßen wir wahrhaftig in der Falle, doch ich vertraute dem Norweger ebenso sehr, wie ich Finan vertraute. «Ich bringe Guthfrith in Versuchung», erklärte ich, «weil es zu viel gibt, was ich nicht verstehe.» Guthfriths Reiter – ich war nicht sicher, ob er selbst zu ihnen gehörte – bildeten eine Linie, um uns auf die schmale Landspitze zuzutreiben, bei der sich die beiden Flüsse in einem Mahlstrom tosenden Wassers vereinten. Sie ritten langsam auf uns zu, vorsichtig, jedoch in der Überzeugung, dass wir ihnen nicht entkommen konnten. «Ich weiß nicht, was Guthfrith und Æthelstan sich versprochen haben», sagte ich und hielt einen Moment inne, während ich die Reiter beobachtete, «aber ich will es wissen.» Sie waren immer noch zweihundert Schritt weit hinter uns, während wir etwa fünfzig Schritt von dem dichten Wald entfernt waren. «Es kann jetzt jeden Augenblick so weit sein», sagte ich.

					«Bist du sicher, dass Egil hier ist?»

					«Spielt das eine Rolle? Sie sind nur zu zwölft, und wir sind zu zweit. Worüber machst du dir Sorgen?»

					Er lachte. «Und wenn Guthfrith einer von den Zwölfen ist?»

					«Dann töten wir den Bastard», sagte ich, «aber vorher stellen wir ihm ein paar Fragen.»

					Während ich redete, gaben unsere Verfolger ihren Tieren die Sporen. Sie senkten die Speere und hoben die Schilde, während der Hufschlag ihrer großen Pferde über das feuchte Weideland dröhnte. Eilig ritten wir nordwärts auf den Wald zu, als wollten wir zwischen den Bäumen Schutz suchen, und während ich meinen Hengst zum Galopp antrieb, sah ich zwischen dem Blattwerk Speerspitzen aufschimmern.

					Und da tauchte Egil Skallagrimmrson unter seinem Adlerbanner auf, und seine Pferde brachen in zwei Gruppen aus dem Wald: die eine, um Guthfriths Männer geradeheraus anzugreifen, und die andere, weiter hinten, um ihnen den Rückzug abzuschneiden. Egil hatte sich in den Steigbügeln aufgerichtet, sein Schwert Adder im Regen emporgereckt, und er brüllte seinen Kampfruf, und neben ihm ritt sein Bruder Thorolf, ein großer Mann auf einem mächtigen Pferd, seine Kriegsaxt fest im Griff und zum Töten bereit. Sie waren Norweger, eifrig auf einen Kampf aus, und Finan und ich schwenkten herum, um uns ihrem Angriff anzuschließen.

					Es kostete Guthfriths Männer einen schreckerfüllten Moment, um die Falle zu erkennen. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht, und sie hatten gedacht, sie hätten uns in die Enge getrieben, dann aber hatte sie ein Ruf aufgerüttelt. Ebenso wie wir lenkten sie ihre Pferde in Egils Richtung, und dabei glitt ein Hengst aus und stürzte. Der Reiter schrie vor Schmerz, als sein Bein von dem ausschlagenden Pferd zertrümmert wurde, dann trafen Egils Speermänner auf die Gruppe, warfen schon im ersten Augenblick drei Männer aus den Sätteln. Blut im Morgenregen. Egil schlug mit Adder einen Speer zur Seite und hieb im Rückschwung einem Mann die Klingenkante ins Gesicht. Die übrigen Gegner, von Egils zweiter Reitergruppe in die Falle getrieben, warfen schon Schwerter und Speere zu Boden, riefen, dass sie sich ergaben. Nur ein Mann versuchte zu entkommen, gab seinem Hengst so erbarmungslos die Sporen, als er Richtung Lauther galoppierte, dass Blut aus den Flanken des Pferdes sickerte.

					«Meiner!», rief Finan, während er die Verfolgung aufnahm.

					«Ich will ihn lebend!», schrie ich. Die Schwertscheide des Mannes tanzte wild, als sein Pferd über den durchweichten Boden jagte. Einen Moment lang dachte ich, es könnte Guthfrith selbst sein, aber der Flüchtling war zu dünn, und ein langer, blonder Zopf hing unter seinem Helm heraus. «Lebend!», schrie ich noch einmal und ritt Finan nach.

					Der Mann zwang sein Pferd die steile Böschung hinab in die reißende Strömung der Lauther. Der Hengst scheute, und wieder ließen die Sporen Blut fließen. Dann musste einer der Vorderhufe auf einem Stein unter der weiß schäumenden Wasseroberfläche abgerutscht sein, denn das Pferd stürzte zur Seite. Der Reiter stürzte mit ihm, behielt jedoch irgendwie Schwert und Schild im Griff. Es gelang ihm, sein Bein unter dem ausschlagenden Tier herauszuziehen, und er versuchte aufzustehen, aber Finan war schon aus dem Sattel gesprungen und hielt ihm Seelenräuber an die Kehle. Ich brachte meinen Hengst oben an der Böschung zum Stehen. Das Pferd des Mannes trottete aus dem Wasser, während der Mann noch sein Schwert gegen Finan schwingen wollte, dann jedoch erstarrte er, weil Seelenräubers Spitze in die Haut an seiner Kehle stach. «Mit dem hier wirst du was zu besprechen haben», sagte Finan und bückte sich, um dem Mann das Schwert abzunehmen. Ich sah, dass es Kolfinn war, der junge Mann, der mich bei unserer Ankunft in Burgham herausgefordert hatte. Finan warf das Schwert auf die Böschung und brachte Kolfinn dann mit der Spitze seiner eigenen Klinge zum Aufstehen. «Auf die Böschung, Junge», sagte er, «und einen Schild wirst du nicht brauchen.»

					Kolfinn, dem das Wasser aus dem Kettenhemd lief, kämpfte sich das morastige Ufer hinauf. Er machte einen Schritt auf sein Pferd zu, aber Finan klopfte ihm mit Seelenräuber auf den Helm. «Ein Pferd brauchst du auch nicht, Junge. Du gehst zu Fuß.» Kolfinn sah mich böse an, schien etwas sagen zu wollen, doch dann besann er sich eines Besseren. Sein langer, blonder Zopf hing tropfend über seinen Rücken, und seine Stiefel schmatzten, als er in Richtung der überlebenden Männer gestoßen wurde, die von Egils Speeren eingekreist waren.

					«Das war zu einfach», murrte Egil, als ich zu ihnen kam.

					Wir hatten acht Gefangene, und allen waren Kettenhemden, Waffen und Helme abgenommen worden. Ihr Anführer war ein übellauniger Mann namens Hobern, den ich zur Seite nahm, während die anderen unter der Drohung norwegischer Speere ihre toten Gefährten in die Lauther warfen. Einer von Egils Männern wollte Kolfinn befehlen, sein Kettenhemd auszuziehen, doch ich hielt ihn davon ab. «Lass ihn», sagte ich.

					«Herr?»

					«Lass ihn in Ruhe», wiederholte ich. Anschließend führte ich Hobern zu der Stelle, an der sich die Flüsse vereinten, gefolgt von Thorolf, der seine gewaltige Axt in der Hand hielt und bereit schien, sie in Hoberns Rücken zu versenken. Ich wollte von Hobern wissen, was zwischen Æthelstan und Guthfrith vereinbart worden war.

					«Vereinbart?», fragte er mürrisch.

					«Als Guthfrith seinen Eid vor Æthelstan abgelegt hat», knurrte ich, «was wurde da vereinbart?»

					«Abgaben, Truppen und Missionare», sagte er unwillig. Er hatte erst nicht reden wollen, doch Thorolf hatte ihn auf die Knie niedergedrückt. Hobern hatte schon seine Waffen, den Helm und sein Kettenhemd abgegeben, und er zitterte in dem kalten Regen. Nun ermunterte ich ihn zum Sprechen, indem ich ihm ein kurzes Messer vors Gesicht hielt.

					«Missionare?», fragte ich belustigt.

					«Guthfrith muss getauft werden», murmelte er.

					Ich lachte. «Und ihr Übrigen? Müsst ihr alle Christen werden?»

					«So hat er gesagt, Herr.»

					Das hätte mich nicht überraschen sollen. Æthelstan wollte die sächsischen Völkerschaften in einem Land namens Englaland vereinen, aber er wollte zudem, dass sämtliche Bewohner Englalands Christen waren, und Northumbrien war immer noch weit davon entfernt, ein christliches Land zu sein. Es war nahezu während meiner gesamten Lebenszeit von Dänen oder Norwegern regiert worden, und unentwegt trafen weitere Heiden mit Schiffen ein. Æthelstan hätte das Land bekehren können, indem er die Heiden tötete, doch damit würde er einen Krieg auslösen, der dazu führen konnte, dass sich die Norweger von der anderen Seite des Meeres einmischten. Es war besser, viel besser, die Nordmänner zu bekehren, und die schnellste Art, das zu erreichen, war, ihre Anführer zu bekehren. Das war sowohl in Ostanglien als auch in Mercien gelungen, sodass die Dänen, die sich in diesen Gebieten niedergelassen hatten, nun vor dem angenagelten Gott das Knie beugten, und einige von ihnen, wie Bischof Oda, stiegen in der Kirche auf. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Æthelstan den Tod Guthfriths wollte, doch ihn umzubringen würde lediglich ein anderes Mitglied seiner Familie dazu herausfordern, den Thron zu beanspruchen, und das würde wahrscheinlich Anlaf sein, der Norweger, dessen Schiffe die Meere verdunkelten und dessen Streitmächte nahezu all seine irischen Gegenspieler besiegt hatten. Es war besser für Æthelstan, den schwachen Guthfrith auf dem Thron zu halten, ihn zur Taufe zu zwingen, die Garnisonen in seinem Land mit treu ergebenen sächsischen Truppen zu bemannen und Guthfriths Ansehen als König zu schwächen, indem er üppige Abgaben von ihm einforderte.

					«Und warum», fragte ich, «wollte Guthfrith, dass ihr mir folgt?»

					Hobern zögerte, doch ich hielt das kurze Messer dicht vor seine Augen. «Er hasst Euch, Herr.»

					«Und?»

					Wieder ein Zögern, wieder eine Drohung mit dem Messer. «Er will Euren Tod, Herr.»

					«Weil ich ihn daran gehindert habe, zu Constantine von Schottland zu kommen?»

					«Weil er Euch hasst, Herr.»

					«Will Æthelstan meinen Tod?»

					Diese Frage schien ihn zu überraschen, dann zuckte er mit den Schultern. «Das hat er nicht gesagt, Herr.»

					«Guthfrith hat das nicht gesagt?»

					«Er meinte, Ihr müsst ihm Abgaben zahlen, Herr.»

					«Ich? Diesem Wieseldreck Abgaben zahlen?»

					Wieder zuckte Hobern mit den Schultern, als wollte er ausdrücken, dass er nicht für seine Antwort verantwortlich war. «König Æthelstan sagte, dass Bebbanburg in Guthfriths Reich liegt und dass Ihr Guthfrith die Treue schwören solltet. Er sagte, Eure Ländereien könnten Guthfrith reich machen.»

					«Und deshalb muss Guthfrith mich bekämpfen?»

					«Er muss Abgaben fordern, Herr.»

					Und wenn ich die Zahlung verweigerte, und das würde ich, würde sich Guthfrith das, was ich ihm seiner Meinung nach schuldete, mit Viehdiebstählen aneignen. Das wiederum würde Krieg zwischen Eoferwic und Bebbanburg bedeuten, einen Krieg, der uns beide schwächen und Æthelstan einen Vorwand dafür liefern würde, als Friedensbringer einzugreifen. «Wer war der Bogenschütze gestern Abend?», fragte ich unvermittelt.

					«Gestern Abend?», fragte Hobern, dann zuckte er zusammen, als ich die Haut unter seinem linken Auge mit der Messerspitze anritzte. «Kolfinn, Herr», murmelte er.

					«Kolfinn!» Ich tat überrascht, doch in Wahrheit hatte ich halb damit gerechnet, dass es der wütende junge Mann gewesen war, der mich der Feigheit bezichtigt hatte.

					«Er ist der Anführer von Guthfriths Jägern», sagte Hobern leise.

					«Hat Guthfrith meinen Tod befohlen?»

					«Ich weiß nicht, Herr.» Erneut zuckte er zusammen. «Ich weiß es nicht!»

					Ich zog das Messer ein Stückchen zurück. «Guthfrith hat Gesandte von Constantine empfangen, oder?»

					Er nickte. «Ja, Herr.»

					«Und was wollte Constantine? Ein Bündnis mit Guthfrith?»

					Wieder nickte er. «Ja, Herr.»

					«Und Constantine würde Guthfrith auf dem Thron lassen?»

					Hobern zauderte, dann sah er die Messerklinge zucken. «Nein, Herr.»

					«Nein?»

					«Er hat Guthfrith versprochen, dass er Bebbanburg haben kann.»

					«Bebbanburg», wiederholte ich ausdruckslos.

					Er nickte. «Das hat ihm Constantine versprochen.»

					Ich richtete mich auf, verfluchte das Stechen in meinen Knien. «Guthfrith ist ein Narr», sagte ich wild. «Constantine will Bebbanburg seit jeher. Glaubst du, er würde es an Guthfrith abtreten?» Ich schob das Messer in die Scheide und ging ein paar Schritte weg. War das eine Überraschung für mich? Constantine hatte Domnall mit dem Angebot eines großzügigen Abkommens nach Bebbanburg geschickt, doch dieses Angebot verbarg nur sein größeres Ziel, Northumbrien zu regieren, und wie die Nordmänner über ein Menschenalter hinweg erkannt hatten, erforderte das Regieren über Northumbrien den Besitz seiner mächtigsten Festung. Wenn sich Guthfrith mit Constantine verbündet hätte, wäre er in zehn Tagen tot gewesen, und auf meiner großen Festung würde die Flagge Albas wehen.

					«Also, was hast du erfahren?» Finan war mir gefolgt.

					«Niemandem zu vertrauen.»

					«Oh, das ist wirklich nützlich», sagte er spitzzüngig.

					«Sie alle wollen Bebbanburg. Alle.»

					«Und was willst du?»

					«Einen Zwist beenden», sagte ich wütend. «Hast du das Schwert von diesem Bastard?»

					«Von Kolfinn? Hier.» Er hielt mir das Schwert entgegen.

					«Gib es ihm.»

					«Aber …»

					«Gib es ihm.» Mit langen Schritten ging ich zu den trostlosen Gefangenen. Kolfinn trug als Einziger noch ein Kettenhemd, doch er war vollkommen durchnässt und zitterte in dem böigen Wind, der Regenschwaden von Osten herantrieb. «Du hast mich Feigling genannt», knurrte ich ihn an, «also nimm dein Schwert.»

					Unruhig sah er von mir zu Finan, dann nahm er das Schwert, das der Ire ihm hinstreckte.

					Ich zog Schlangenhauch. Ich war wütend; nicht auf Kolfinn, nicht einmal auf Guthfrith, sondern auf mich selbst, weil ich nicht erkannt hatte, was so verdammt offensichtlich war. Da war Englaland, nahezu vollständig geformt, da war Alba, mit seinem Ehrgeiz, über noch mehr Land zu herrschen, und dazwischen lag Northumbrien, weder heidnisch noch christlich, weder schottisch noch ænglisc, und bald musste es zu dem einen oder dem anderen werden. Was bedeutete, dass ich kämpfen musste, ob ich wollte oder nicht.

					Doch im Augenblick galt es, einen unbedeutenderen Kampf auszutragen, und einen, dachte ich, der den größeren Ärger lindern würde. «Du hast mich einen Feigling genannt», hielt ich Kolfinn vor, «und du hast mich herausgefordert. Ich nehme deine Herausforderung an.» Ich bewegte mich schnell auf ihn zu, blieb dann stehen und machte wieder einen Schritt nach hinten. Er war vor mir zurückgewichen, und dabei hatte ich gesehen, wie ihn seine mit Wasser vollgesogenen Stiefel behinderten. Also ging ich erneut auf ihn los, ließ Schlangenhauch in einem weiten, heftigen Schwung herumfahren, damit Kolfinn seine Klinge hob, um mein Schwert abzufangen, doch bevor sich die Klingen berühren konnten, war ich schon wieder zurückgetreten, und seine Abwehr blieb sinnlos. «Etwas Besseres hast du nicht zu bieten?», verhöhnte ich ihn. «Wie bist du an diese Armringe gekommen? Hast du gegen Kinder gekämpft?»

					«Du bist tot, alter Mann», sagte er und kam auf mich zu. Er war schnell, und er ging ebenso erbittert auf mich los, wie ich es zuvor bei meinem Angriff auf ihn vorgetäuscht hatte; er griff so ungestüm und wild an, dass sein erster, gewaltiger Hieb schwer abzufangen war, doch seine durchweichte Kleidung nahm ihm die Beweglichkeit. Ich war nass vom Regen, aber nicht so nass wie Kolfinn, der mit verzerrtem Gesicht zu einem neuen Hieb ausholte, und ich ermutigte ihn, indem ich zurückwich, vorgab, sein hitziger Angriff würde mich wegtreiben, und ich sah Freude in seiner Miene aufblitzen, als er schon annahm, der Mann zu werden, der Uhtred von Bebbanburg besiegt hatte. Nun wollte er den Kampf schnell beenden, kam mit zusammengebissenen Zähnen auf mich zu und knurrte, als er seine Klinge zu einem gewaltigen Hieb einsetzte, der mir die Eingeweide zerfetzen sollte, doch ich trat ihm entgegen und stieß ihm Schlangenhauchs Heft ins Gesicht. Ich rammte es in ihn hinein, zermalmte ein Auge mit dem Knauf, und der jähe Schmerz raubte ihm die Kraft. Er taumelte zurück, und ich schob ihn grob weiter, sodass er zu Boden fiel. «Du hast mich Feigling genannt», sagte ich, dann ließ ich Schlangenhauch niederfahren und durchtrennte ihm halb das Gelenk seiner Schwerthand. Seine Finger lösten ihren Griff, und ich beförderte seine Klinge mit einem Fußtritt ein gutes Stück weit weg.

					«Nein!», jammerte er.

					«Ich will dein niederträchtiges Gesicht nicht in Walhall sehen», erklärte ich ihm, packte Schlangenhauch mit beiden Händen und trieb ihm die Klinge in die Brust, durchstieß Kettenrüstung, Leder und Knochen. Er zuckte, gab ein ächzendes Geräusch von sich, das zu einem erstickten Stöhnen wurde. Dann zog ich Schlangenhauch frei und warf Roric das Schwert zu. «Reinige es», sagte ich und streifte Kolfinn die sechs Armringe ab, zwei aus Gold und vier aus Silber, davon einer mit Granatsteinen besetzt. «Nimm seinen Schwertgürtel», hieß ich Roric.

					Wir nahmen Guthfriths Männern alles, was von Wert war. Ihre Pferde, ihre Münzen, ihre Kettenrüstungen, ihre Helme, ihre Stiefel und ihre Waffen. «Richte Guthfrith aus, er kann sich gern mit Bebbanburg anlegen», erklärte ich Hobern, «besser gesagt, er kann es gern versuchen.»

					Wir ritten ins Lager zurück. Guthfrith musste uns beim Vorbeikommen gesehen haben, und er musste auch gesehen haben, dass wir ein Dutzend reiterlose Pferde mitführten, doch er hielt sich in seinem Unterstand verborgen.

					Und Fraomar erwartete mich. Er verbeugte sich, als ich aus dem Sattel stieg, und sein sommersprossiges Gesicht wirkte bestürzt, als er die erbeuteten Pferde und Egils Männer sah, die erbeutete Waffen abluden. Doch er sagte nichts dazu, verbeugte sich nur ein weiteres Mal. «Der König, Herr Uhtred, wünscht Eure Anwesenheit.»

					«Er kann warten», sagte ich. «Zuerst muss ich meine Kleidung trocknen.»

					«Er wartet schon sehr lange, Herr.»

					«Dann ist er ja geübt darin», erwiderte ich.

					Ich wechselte die Kleidung nicht. Der Regen hatte Kolfinns Blut von meinem Kettenhemd abgewaschen, aber mein Umhang hatte Flecken, die nun zu beinahe schwarzen Streifen eingetrocknet und dennoch unverkennbar waren. Ich ließ Fraomar eine Weile warten, dann ritt ich mit ihm westwärts zum Kloster von Dacore. Es lag in einem engen, regengepeitschten Tal und war von einem Flickenteppich kleiner Felder und zwei gut gepflegten Obstgärten umgeben. Auf den Feldern drängten sich dicht an dicht weitere Zelte und Unterstände, Stangen mit triefenden Bannern und Koppeln voller Pferde. Ein weiterer Teil von Æthelstans sächsischer Streitmacht befand sich hier in der Umgebung dieses aus Balken errichteten Klosters, das ihren König beherbergte.

					Am Torhaus musste ich Schlangenhauch abgeben. Allein königliche Hauskrieger durften in Anwesenheit eines Königs Waffen tragen, auch wenn Hywel am Abend zuvor kein Aufsehen um Schlangenhauch gemacht hatte. Ich hatte Finan und Egil mitgenommen, und sie legten Seelenräuber und Adder auf einen Tisch, auf dem sich schon ein Dutzend Schwerter befanden. Auch unsere Saxe legten wir dazu, die kurzen, grausamen Klingen, die im Gedränge eines Schildwalls solch mörderisches Werk verrichten konnten. Mein Sax Wespenstachel hatte Waormund an dem Tag verbluten lassen, an dem ich Æthelstan die Krone übergeben hatte, und Waormunds Tod hatte den Zusammenbruch der Streitmacht eingeläutet, die Æthelstan gegenübergestanden hatte. «Ich sollte diesen Sax Königsmacher nennen», erklärte ich dem Verwalter, der mich nur dümmlich ansah.

					Fraomar führte uns durch einen langgezogenen Gang. «Es sind nur wenige Mönche hier», bemerkte er, als wir an offenen Türen vorüberkamen, die zu leeren Kammern führten. «Der König hat den Platz für seine Gefolgsleute gebraucht, also wurden die Brüder in ein anderes Haus geschickt. Aber der Abt war glücklich.»

					«Glücklich?»

					«Wir haben seinen Speisesaal erneuert, zudem hat sich der König mehr als großzügig gezeigt. Er hat dem Kloster das Auge der heiligen Lucia geschenkt.»

					«Das was?»

					«Der heiligen Lucia wurden in ihrem Martyrium die Augen herausgerissen», erklärte Fraomar, «und Seine Heiligkeit der Papst hat König Æthelstan eines ihrer Augen senden lassen. Es ist ein Wunder! Das Auge ist nicht eingetrocknet, dabei ist Lucia schon vor siebenhundert Jahren gestorben! Gewiss wird es Euch der König mit Freuden zeigen.»

					«Ich kann es kaum erwarten», knurrte ich, dann blieb ich stehen, während zwei Wachmänner in Æthelstans scharlachroten Umhängen eine schwere Flügeltür aufdrückten.

					Der Raum dahinter musste der neu errichtete Speisesaal sein, denn er roch noch immer nach frisch bearbeitetem Holz. Es war ein großer Raum, länglich und hoch, mit massiven Deckenbalken, die ein Strohdach trugen. Die Läden der sechs hohen Fenster waren gegen den Regen geschlossen, und der Saal wurde erhellt von Dutzenden dicker Kerzen auf den Tischen, an denen fünfzig oder sechzig Männer saßen. Am anderen Ende des Raums stand auf einem Podest die Ehrentafel unter einem gewaltigen Kruzifix.

					Ich wurde mit lärmendem Jubel willkommen geheißen, was mich überraschte und erfreute. Einige Männer erhoben sich, um mich zu begrüßen, Männer, mit denen ich Schulter an Schulter im Schildwall gestanden hatte. Merewalh, ein guter Mann, der Æthelflæds Haustruppe angeführt hatte, ergriff meine Hand, und Brihtwulf, ein vermögender junger Krieger, der seine Männer an meiner Seite zum Kampf beim Crepelgate geführt hatte, umarmte mich, trat jedoch zurück, als ein scharfes Pochen von der Ehrentafel zu Ruhe und Ordnung im Saal aufrief.

					An der Ehrentafel unter dem Kruzifix saß Æthelstan mit sechs weiteren Männern. Bischof Oda, auf dem Platz neben dem König, hatte im Saal für Ruhe gesorgt, indem er mit dem Heft eines Messers auf den Tisch hämmerte. Æthelstan hatte seinen Platz in der Mitte der Tafel, wo ein vielarmiger Kerzenleuchter den Goldreif auf seinem langen, dunklen Haar schimmern ließ, und ich sah auch die Goldschnüre glitzern, die er sich in seine Locken wand. Ich vermutete, dass Oda Ruhe forderte, weil es meine Pflicht war, den König zu begrüßen, bevor ich mit anderen Männern sprach. Er hatte selbstredend recht, und ich verbeugte mich pflichtschuldig. «Herr König», sagte ich respektvoll.

					Æthelstan erhob sich, was bedeutete, dass alle anderen Männer im Saal ebenfalls aufstehen mussten, worauf das Scharren der Sitzbänke laut und durchdringend in das Schweigen hallte. Ich verbeugte mich ein zweites Mal.

					Das Schweigen dehnte sich aus. Æthelstan starrte mich an, und ich starrte ihn an. Er sah älter aus, und das war er natürlich auch. Der junge Mann, den ich im Gedächtnis hatte, war zu einem gutaussehenden König mit leicht ergrauten Schläfen und erstem Grau im Bart geworden. Sein längliches Gesicht war ernst. «Herr König», sagte ich erneut in die Stille hinein.

					Nun lächelte Æthelstan. «Mein Freund», sagte er herzlich, «mein lieber alter Freund! Kommt!» Er winkte mich zu sich, dann hob er die Hand in Richtung zweier Diener, die an der Seite des Saals bereitstanden. «Bänke für die Gefährten des Herrn Uhtred», er deutete auf die Tische, die unterhalb von ihm standen, «und bringt ihnen Wein und zu essen!» Wieder lächelte er mich an. «Kommt, Herr, kommt! Gesellt Euch zu mir!»

					Ich ging auf die Ehrentafel zu, aber dann blieb ich unvermittelt stehen.

					Vier der Männer, die auf dem Podest standen, waren junge Krieger, an ihren Hälsen und Armen leuchtete das Gold des Erfolges. Ich erkannte Ingilmundr, der lächelte, und das mürrische Gesicht Ealdreds, die beiden anderen waren mir allerdings fremd. Und bei diesen Kriegern befanden sich auch zwei Priester, was keine Überraschung war. Bischof Oda hatte den Ehrenplatz zu Æthelstans Rechter, und er, ebenso wie der König und Ingilmundr, lächelte mir zur Begrüßung zu.

					Der Priester zu Æthelstans linker Seite jedoch lächelte nicht, sondern blickte finster drein, und er war kein Freund von mir – ja, er hasste mich sogar.

					Es war mein ältester Sohn.

					 

					Ich war vor Erstaunen stehen geblieben, als ich meinen Sohn erkannte. Vor Erstaunen und vor Empörung. Ich war in Versuchung, einfach umzudrehen und zu gehen. Doch stattdessen richtete ich meinen Blick wieder auf Æthelstan und sah, dass sein Lächeln von einem Gesichtsausdruck abgelöst worden war, in dem sich Herausforderung und Belustigung mischten. Er hatte diese Gegenüberstellung gewollt, es musste eine Absicht dahinterstecken, und ich begann zu ahnen, dass bei dieser Absicht die weitbekannte Feindseligkeit meines ältesten Sohnes gegenüber Heiden eine Rolle spielte.

					Æthelstan war mir etwas schuldig. Damals in Lundene, an dem Tag, an dem die Straße beim Crepelgate mit westsächsischem Blut getränkt war, hatte er diese Schuldigkeit anerkannt. Ich hatte ihm die Stadt verschafft, und mit der Stadt kam die Krone dreier Königreiche: Mercien, Ostanglien und Wessex. Doch in den Jahren seither hatte er mich unbeachtet gelassen. Das ergab nun Sinn. Æthelstan hatte seine Berater, Krieger wie Ingilmundr und Ealdred, und er hatte seine Priester wie Oda, und nun hatte er noch einen weiteren. Pater Oswald. Und Pater Oswald hasste mich, und mit einem Mal erinnerte ich mich an das, was der walisische Priester Anwyn am Abend zuvor gesagt hatte, nämlich, dass Bischof Oswald predigte. Mein Sohn war ein Bischof und ein enger Berater Æthelstans.

					Bei seiner Geburt hatte er den Namen Uhtred erhalten. Das ist der Brauch in unserer Familie. Mein älterer Bruder hatte ebenfalls den Namen Uhtred erhalten, doch dann hatte ihn ein Däne enthauptet und Uhtreds Kopf vor das Schädeltor von Bebbanburg geworfen. An diesem Tag hatte mich mein Vater umbenannt, und seither bin ich Uhtred.

					Auch ich hatte meinem ältesten Sohn den Namen Uhtred gegeben, doch dieser Uhtred war stets eine Enttäuschung gewesen. Er war ein ängstliches und zimperliches Kind, fürchtete sich vor den Kriegern in meinem Haushalt und hatte die Schwertkunst nicht erlernen wollen. Ich bekenne, dass ich ein schlechter Vater war, ebenso wie schon mein eigener Vater. Ich liebte meine Kinder, aber ich war häufig fort im Krieg, und auch nach Giselas Tod hatte ich wenig Zeit für sie. Alfred hatte meine Söhne in eine Schule in Wintanceaster gegeben, wo Uhtred gierig an den Titten des Christentums saugte, und ich konnte mich an mein Entsetzen erinnern, als ich ihn in weißen Gewändern in einem Chor singen sah. Meine beiden Söhne wurden Christen, und nur meine geliebte Tochter folgte den älteren Göttern.

					Mein jüngerer Sohn, der nun Uhtred heißt, mag ein Christ sein, aber er hat am Leben eines Kriegers Gefallen gefunden. Er hat die Kunst des Schwertes erlernt, die des Speeres und des Schildes, doch mein ältester Sohn folgte einem anderen Weg, einem Weg, der ihn dazu führte, ein christlicher Priester zu werden. Und an diesem Tag hatte ich ihn verstoßen. Ich nannte ihn Pater Judas, einen Namen, den er sich eine Zeitlang zu eigen machte, bevor er sich auf Oswald als seinen neuen Namen festlegte. Ich vergaß ihn, bis auf die wenigen Gelegenheiten, bei denen er in meinem Leben auftauchte. Er war an jenem Tag bei mir, an dem mein jüngerer Sohn Sigurd Thorrson tötete und Sigurds Freund Cnut Ranulfson um ein Haar mich getötet hätte. Pater Oswald hatte an diesem Tag unseren Schildwall abgeschritten, gebetet und uns ermutigt, doch wir söhnten uns nicht aus. Er hasste Heiden, und mich erfüllte es mit Hass, dass er sich dem Los unserer Sippe entzog.

					Dann hatte die höllische Brida, die Christen hasste und einst meine Geliebte gewesen war, aber schließlich auch mich hasste, Pater Oswald gefangen genommen und ihn kastriert. Auch sie starb, wurde von meiner Tochter abgeschlachtet, und Pater Oswalds schwere Verwundung heilte. Ich hatte mich um ihn gekümmert, für seine Pflege gesorgt, und doch war ich noch immer verbittert darüber, dass er Bebbanburg aufgegeben hatte. Wir hatten seit jenen Tagen nicht miteinander gesprochen, aber zuweilen, in tiefer Nacht, wenn mich der Seewind um Bebbanburgs Dächer wach hielt, dachte ich an ihn, allerdings nie mit Zuneigung. Nur mit Bedauern und Zorn. Er hatte die Pflicht unserer Sippe verraten, die darin bestand, Bebbanburg zu halten, bis die Wirrnis des letzten Tages über die Welt hereinbricht, bis das Meer kocht und die Götter blutig stürzen.

					Und hier war er nun. Noch dazu als Bischof! Er stand auf einem Ehrenplatz neben seinem König und starrte mich von dem Podest herab mit hartem Gesichtsausdruck an. «Kommt, Herr!», sagte Æthelstan noch einmal, und wieder lächelte er. «Willkommen! Kommt!»

					Dankbarkeit, hatte mein Vater immer gesagt, ist ein Gebrechen von Hunden. Also stieg ich auf das Podest, um festzustellen, ob sich an Æthelstan noch irgendeine Spur dieser Krankheit zeigte. Und ob mein ältester Sohn, der mich verabscheute, an der Zerstörung meines Lebensziels mitwirkte, das darin bestand, Bebbanburg für immer zu halten.

					Wyrd bið ful āræd.

					Das Schicksal ist unausweichlich.

				
					
						Fünf

					
					Ich aß wenig, trank kaum. Æthelstan gab mir den Ehrenplatz zu seiner Rechten, ließ Bischof Oda auf der Bank weiterrutschen, damit ich mich setzen konnte. Der König bot mir Wein an, Schinken, Käse, frisches Brot und Mandeln, von denen er sagte, sie seien ein Geschenk des Frankenkönigs. Er fragte mich nach meiner Gesundheit und erkundigte sich nach Benedetta. «Ich habe gehört, dass sie mit Euch zusammenlebt», sagte er, «und natürlich erinnere ich mich vom Hof meines Vaters an sie.»

					«Wo sie eine Sklavin war», knurrte ich.

					«Und ich erinnere mich an sie als eine überaus schöne Frau», fuhr er fort, ohne meinen Ton zu beachten, «und ja, auch als Sklavin. Ist das der Grund, aus dem Ihr sie nicht geheiratet habt?»

					«Gewiss nicht», sagte ich knapp, dann kam ich zu dem Schluss, dass eine Erklärung notwendig war. «Sie ist abergläubisch, was den Ehestand betrifft.»

					«Ebenso wie ich», sagte Æthelstan mit einem Lächeln.

					«Aber Ihr solltet Euch verheiraten, Herr König», gab ich zurück. «Eure Königreiche brauchen einen Erben.»

					«Sie haben doch einen! Meinen Halbbruder Edmund. Ihr kennt ihn gewiss.»

					«Ich erinnere mich an ihn als ein anstrengendes Kind.»

					Darüber lachte er. «Ihr habt Kinder nie gemocht, oder? Nicht einmal Eure eigenen.»

					Die letzten vier Worte enthielten eine Spitze. «Ich habe meine Kinder geliebt», sagte ich, «aber ich habe drei verloren.» Ich berührte mein Hammeramulett.

					«Drei?», fragte er.

					«Ich hatte einen Sohn aus meiner ersten Ehe», erklärte ich. «Er ist als Kind gestorben.»

					«Das tut mir leid. Davon wusste ich nichts.»

					«Dann ist Stiorra gestorben.»

					Æthelstan vermied die Frage, welches das dritte Kind war, denn er verstand, dass ich Bischof Oswald meinte. Und mein Sohn war in der Tat ein Bischof, eingesetzt in der Diözese von Ceaster. Er saß weiterhin zur Linken Æthelstans, doch wir beachteten einander nicht. Mein Sohn hatte zur Begrüßung kühl genickt, als ich auf das Podest gestiegen war, aber ich war nicht darauf eingegangen, hatte ihm nicht einmal in die Augen gesehen. Dann, in einem Moment, in dem Æthelstan abgelenkt war, wandte ich mich an Bischof Oda. «Warum habt Ihr mir nichts davon gesagt?», fragte ich ihn mit gesenkter Stimme.

					Oda brauchte keine Erklärung. Er zuckte mit den Schultern. «Der König wollte Euch überraschen, Herr.» Er sah mich mit seinem ernsten, klugen Blick an, und aus seiner Miene war nichts herauszulesen.

					«Ihr meint, er wollte mir einen Schreck versetzen.»

					«Ich meine, er betet für eine Versöhnung. Das tun wir alle. Euer Sohn ist ein guter Mann, Herr.»

					«Er ist nicht mein Sohn.»

					Wut und Schuldgefühle machten mich übellaunig. Æthelstan mochte mich überschwänglich empfangen haben, aber ich hatte noch immer das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Kolfinn zu töten war einfach gewesen, doch dieser Willkomm in einem neuerrichteten Saal erfüllte mich mit Furcht. «Prinz Edmund zeigt sich vielversprechend!», sagte Æthelstan nun begeistert. «Er ist ein guter Krieger geworden, Herr. Er wollte mit uns in den Norden kommen, aber ich habe ihm den Befehl in Wintanceaster übertragen.»

					Ich gab nur ein Knurren zurück und sah hinunter in den kerzenerhellten Saal, aus dem Männer meinen Blick erwiderten. Ich kannte viele von ihnen, doch für die jüngeren war ich ein Fremder, ein Überbleibsel, ein Name aus der Vergangenheit. Sie hatten von mir gehört, sie hatten die Geschichten über getötete Männer und besiegte Streitmächte gehört, und sie konnten die Ringe an meinen Armen schimmern sehen, konnten die Kampfnarben auf meinen Wangen sehen, doch sie konnten auch den grauen Bart und die tiefen Falten sehen, die mein Gesicht durchzogen. Ich war die Vergangenheit, und sie waren die Zukunft. Ich hatte keine Bedeutung mehr.

					Æthelstan sah zu den geschlossenen Fensterläden hinauf. «Ich glaube, die Sonne will herauskommen», sagte er. «Ich habe auf einen Ausritt gehofft. Begleitet Ihr mich, Herr?»

					«Ich bin schon heute Morgen ausgeritten, Herr König», erwiderte ich unhöflich.

					«Bei diesem Regen?»

					«Ich hatte einen Mann zu töten», sagte ich. Er sah mich einfach nur mit seinen dunklen, tiefliegenden Augen an. Seine Gegner hatten ihn als «schönen Knaben» lächerlich gemacht, doch diese Gegner waren nun tot, und der schöne Knabe war aus seiner jungenhaften Erscheinung herausgewachsen, um ein ernster, gutaussehender Mann zu werden, ja, sogar ein beeindruckender Mann. «Nun ist er tot», fügte ich hinzu.

					Ich sah die Andeutung eines Lächelns. Er wusste, dass ich ihn reizen wollte, aber er lehnte es ab, sich von meinem missmutigen Betragen beleidigen zu lassen. Er hatte Auseinandersetzungen unter den Männern verboten, hatte uns befohlen, keine Waffen zu tragen, und doch hatte ich gerade bekannt, einen Mann getötet zu haben, und er ließ es mir einfach durchgehen. «Wir machen einen Ausritt», sagte er entschieden, «und nehmen ein paar Falken mit, ja?» Er klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit im Saal auf sich zu lenken. «Die Sonne ist herausgekommen! Sollen wir auf die Jagd gehen?» Er stand auf, worauf sich alle im Saal mit ihm erhoben.

					Wir würden jagen gehen.

					 

					Weder Bischof Oda noch Bischof Oswald ritten mit uns, was eine Erleichterung für mich war. Oda hatte mir erklärt, dass Æthelstan eine Versöhnung wollte, und ich hatte gefürchtet, den Nachmittag in der Gesellschaft meines ältesten Sohnes verbringen zu müssen, doch stattdessen ritt Æthelstan selbst mit mir, während sich nahezu sämtliche übrigen Begleiter hinter uns hielten. Etwa zwanzig Krieger in Kettenrüstung bewachten unseren Ausritt, grimmige Männer in scharlachroten Umhängen, die lange Speere trugen und auf großen Hengsten saßen. «Fürchtet Ihr einen Gegner?», fragte ich Æthelstan, als wir das Kloster verließen.

					«Ich fürchte keine Gegner», sagte er wohlgelaunt, «weil ich gut bewacht werde.»

					«Ebenso wie ich», gab ich zurück, «und trotzdem hat gestern Abend ein Bogenschütze versucht, mich zu töten.»

					«Davon habe ich gehört! Glaubt Ihr, sie könnten versuchen, auch mich zu durchlöchern?»

					«Möglich.»

					«Und Ihr dachtet, es war einer von Hywels Männern?»

					Diese Frage verriet mir, dass er von meinem Besuch in Hywels Zelt am Abend zuvor wusste. «Die Waliser benutzen lange Jagdbögen», sagte ich, «aber Hywel schwört, dass es keiner von seinen Männern war.»

					«Ganz gewiss nicht! Hywel hat keinen Streit mit Euch, und er hat Frieden mit mir geschlossen. Ich vertraue ihm.» Er lächelte. «Habt Ihr je versucht, einen Langbogen zu spannen? Ich habe es einmal versucht! Gütiger Gott, dafür ist wahrhaftig Kraft vonnöten! Ich habe die Sehne vollständig zurückgezogen, allerdings hat mein rechter Arm dabei vor Anstrengung gezittert.» Er wandte sich an Ealdred, der links von ihm ritt. «Habt Ihr je versucht, einen zu spannen, Herr Ealdred?»

					«Nein, Herr König», sagte Ealdred. Es gefiel ihm nicht, dass ihm meine Gesellschaft aufgezwungen worden war, und er weigerte sich, mich anzusehen.

					«Ihr solltet es versuchen!», sagte Æthelstan heiter. Er trug einen Falken mit einer Haube auf der Faust, der mit dem Kopf ruckte, während wir sprachen. «Das ist ein Terzel», sagte Æthelstan und hob seine Hand, um mir den Falken zu zeigen. «Herr Ealdred bevorzugt ein weibliches Tier. Sie sind natürlich größer, aber ich schwöre, dass dieser kleine Bastard angriffslustiger ist.»

					«Sie sind alle angriffslustig», gab ich zurück. Ich trug keinen Vogel. Ich selbst ziehe die Keilerjagd mit dem Speer vor, aber mein Sohn, mein zweiter Sohn, liebte die Falkenjagd. Ich hatte ihn mit dem Befehl über Bebbanburg zurückgelassen, und ich hoffte, dass kein angriffslustiger Bastard versuchen würde, mir die Festung zu rauben, während ich auf der anderen Seite Northumbriens war.

					Wir waren zum Lager zurückgeritten, und Æthelstan ließ sein Pferd in der Nähe des großen Steinkreises anhalten, bei dem sein Zelt stand. Er deutete auf einen enormen Findling, der neben dem Eingang aufragte. «Niemand hat eine Erklärung für diese Steine», sagte er.

					«Das alte Volk hat sie dort aufgestellt», sagte ich.

					«Ja, aber warum?»

					«Weil sie nichts Besseres wussten, Herr König», warf Ealdred ein.

					Mit leichtem Stirnrunzeln betrachtete Æthelstan den Stein. Männer hatten uns gesehen, und einige schlenderten auf unsere Pferde zu, nur um von den berittenen Wachen weggetrieben zu werden. «Es gibt so viele davon», sagte Æthelstan und meinte die Steine, «im gesamten Königreich. Große Steinkreise, und wir wissen nicht, weshalb sie hier aufgestellt wurden.»

					«Heidnischer Aberglaube», sagte Ealdred abfällig.

					«Euer Sohn», wandte sich Æthelstan an mich, und ich wusste, dass er von meinem ältesten Sohn sprach, «will, dass wir die Steinkreise niederreißen.»

					«Warum?»

					«Weil sie heidnisch sind, selbstredend!»

					«Diese Götter sind tot», sagte ich mit einem Nicken zu den Steinen, «sie können uns keine Schwierigkeiten machen.»

					«Sie haben nie gelebt, Herr Uhtred, es gibt nur einen Gott!» Æthelstan winkte dem Mann zu, der seinen Wachtrupp befehligte. «Treibt sie nicht zurück! Sie wollen nichts Böses!» Er redete von den Männern, die gekommen waren, um ihn vorbeireiten zu sehen, und nun lenkte er sein Pferd auf sie zu, blieb dicht vor ihnen stehen und sagte etwas zu ihnen. Ich hörte sie lachen.

					Er hat die Gabe, dachte ich. Männer mochten ihn. Wie sich versteht, bot er die Erscheinung eines Königs, und das half, aber Æthelstan bereicherte die Königswürde noch mit seiner persönlichen Anmut. In diesem Moment, auf einem Ritt zur Falkenjagd, trug er einen einfachen Goldreif, der im schwachen Sonnenlicht glitzerte. Sein Pferd, ein großer, grauer Hengst, war mit einer weichen Lederdecke herausgeputzt, auf der Æthelstans Wappenzeichen in Gold prangte, seine Sporen waren vergoldet, und sein langer, schwarzer Umhang war mit Goldstickerei gesäumt. Ich las den Männern vom Gesicht ab, wie es sie erfreute, dass ihr König angehalten hatte, um mit ihnen zu sprechen. Sie grinsten, sie lächelten, sie lachten zu seinen Worten. Sie kannten die Gerüchte, versteht sich, wer kannte sie nicht? Gerüchte, die besagten, ihr König lehne es ab zu heiraten und bevorzuge die Gesellschaft gutaussehender junger Männer, doch das störte sie nicht, weil Æthelstan wie ein König aussah, weil er sie in die Schlacht geführt und bewiesen hatte, dass er ein ebenso tapferer und unerbittlicher Kämpfer war wie jeder seiner Krieger, und weil er sie mochte. Er vertraute ihnen. Und nun scherzte er mit ihnen, und sie jubelten ihm zu.

					«Er ist gut.» Ealdred hatte sein Pferd dicht neben meines gelenkt.

					«Das war er schon immer», sagte ich, ohne den Blick von Æthelstan abzuwenden.

					Darauf folgte eine unbehagliche Pause, dann räusperte sich Ealdred. «Ich sollte Euch um Verzeihung bitten, Herr.»

					«Solltest du das?»

					«Gestern Abend, Herr, ich wusste nicht, wer Ihr seid.»

					«Jetzt weißt du es», sagte ich knapp und trieb mein Pferd an.

					Ich benahm mich schlecht. Das wusste ich, doch ich konnte mich nicht beherrschen. Es gab zu viele Heimlichkeiten, zu viele ehrgeizige Männer, die begehrlich auf Northumbrien schielten, und ich bin ein Northumbrier. Ich bin Jarl Uhtred von Northumbrien, und meine Vorfahren haben dieses Land von den Britanniern erobert, und wir verteidigten es gegen sie, gegen die Dänen und gegen die Norweger. Nun, das wusste ich, musste ich es erneut verteidigen, doch gegen wen?

					Ich ließ mein Pferd umdrehen, ohne Ealdred weiter zu beachten, und sah, dass Egil in ein Gespräch mit Ingilmundr vertieft war, einem norwegischen Landsmann, und Ingildmundr fing meinen Blick auf und deutete mit dem Kopf eine Verneigung an. Ich ging nicht darauf ein, bemerkte aber das große goldene Kreuz, das vor seiner Brust hing. Finan kam zu mir. «Irgendwas erfahren?», fragte er leise.

					«Nicht das Geringste.»

					«Ich habe erfahren», fuhr er mit gesenkter Stimme fort, «dass Ingilmundr getauft worden ist.»

					«Ich habe das Kreuz gesehen.»

					«Das ist auch nicht zu übersehen! Daran könnte man ein Schaf kreuzigen, so groß ist es. Und er sagt, er wird sämtliche Norweger von Wirhealum nach Ceaster führen, damit auch sie getauft werden.»

					«Ceaster», sagte ich düster.

					«Weil sie Bischof Oswald von der wahren Lehre überzeugt hat», kam es ausdruckslos von Finan. Er hütete sich, den Bischof meinen Sohn zu nennen. «Und vielleicht hat er das ja wirklich», fügte Finan zweifelnd hinzu. Ich knurrte bloß. Zuweilen ließen sich Heiden bekehren, das versteht sich, Bischof Oda war der Beweis dafür, aber ich traute Ingilmundr ebenso sehr, wie ich einem ausgehungerten Wolf in einer Schafsherde trauen würde. «Ingilmundr hat mir erzählt», sprach Finan weiter, «dass wir jetzt alle ænglisc sind.»

					«Sind wir das?»

					«Ich dachte mir gleich, dass dir das gefällt.»

					Ich lachte, allerdings nicht sehr fröhlich, und Æthelstan, der zu uns zurückkam, hörte mich. «Ihr seid guter Dinge, Herr Uhtred.»

					«Das bin ich in Eurer Gesellschaft stets, Herr König», gab ich verdrießlich zurück.

					«Und Finan, mein alter Freund! Wie geht es Euch?» Æthelstan wartete nicht auf eine Antwort. «Lasst uns Richtung Norden reiten! Herr Uhtred, begleitet Ihr mich?»

					Wir überquerten die Furt des Eamotum und trabten auf durchweichter Erde neben der schnurgeraden Römerstraße nordwärts. Sobald wir aus dem Lager heraus gewesen waren, hatte Æthelstan einen Diener zu sich befohlen, damit er ihm den Falken abnahm. «Er fliegt bei feuchtem Wetter nicht gern», erklärte er mir, doch ich ahnte, dass er ohnehin nicht vorgehabt hatte zu jagen. Weitere berittene Männer hatten sich uns angeschlossen, alle in scharlachroten Umhängen, alle mit Kettenhemden und alle mit Schilden und schweren Speeren. Gruppen von ihnen schwärmten vor uns aus, erkundeten das höhere Gelände und bildeten einen weiten Sperrkreis um den König, der mich eine sanfte, grasbestandene Anhöhe hinaufführte, auf der Erdwälle aus alter Zeit ein unregelmäßiges Viereck bildeten. In einer Ecke befand sich eine niedrige Mauer, deren Steine dicht mit Unkraut und Flechten bewachsen waren. «Wahrscheinlich ein Römerlager», erklärte Æthelstan, während er abstieg. «Geht ein Stück mit mir!»

					Seine Beschützer mit den scharlachroten Umhängen umkreisten das alte Lager, doch nur er und ich gingen durch den regennassen Bereich, den die verfallenen Wälle umschlossen. «Was hat Hywel gestern Abend gesagt?», fragte er mich ohne jedes einleitende Geplauder.

					Seine Unvermitteltheit überraschte mich, doch ich gab ihm eine ehrliche Antwort, die er vermutlich gern hörte. «Dass er sein Abkommen mit Euch einhalten wird.»

					«Das wird er, das wird er.» Er unterbrach sich und runzelte die Stirn. «Zumindest glaube ich das.»

					«Aber Ihr seid hart mit ihm umgegangen, Herr König.»

					«Hart?» Er klang erstaunt.

					«Er hat mir erzählt, dass er jedes Jahr vierundzwanzig Pfund Gold, dreihundert Pfund Silber und zehntausend Rinder zu zahlen hat.»

					«So ist es.»

					«Können christliche Könige nicht ohne Gegenleistung Frieden schließen?»

					«Es ist keine Gegenleistung», erklärte er. «Wir sind eine Insel unter Belagerung. Die Norweger segeln zuhauf in die irische See, ihre Flotten kommen mit dem Nordwind, und ihre Krieger wollen sich unser Land aneignen. Wales ist ein kleines Land, ein gefährdetes Land, und seine Küsten sind schon überfallen worden. Dieses Geld, Herr Uhtred, ist für die Speere, die sie verteidigen werden.»

					«Eure Speere?»

					«Meine, in der Tat! Hat Euch Hywel das nicht gesagt? Wenn sein Land angegriffen wird, werden wir es verteidigen. Ich schließe einen christlichen Frieden, ein Bündnis christlicher Länder gegen den heidnischen Norden, und Krieg kostet Geld.»

					«Aber Euer Friede verlangt, dass die Schwachen die Starken bezahlen. Solltet nicht Ihr Hywel dafür bezahlen, dass er seine eigene Streitmacht stärken kann?»

					Diese Frage schien Æthelstan überhört zu haben. Stirnrunzelnd ging er weiter. «Wir sind eine Insel, und ein Angriff auf eines der christlichen Königreiche ist ein Angriff auf uns alle. Es muss Anführer geben, und Gott hat entschieden, dass wir das größte Königreich sind, das stärkste, und deshalb werden wir die Verteidigung gegen jegliche Heiden anführen, die kommen, um die Insel heimzusuchen.»

					«Wenn also die Norweger im nördlichen Alba landen», fragte ich, «werdet Ihr losziehen, um gegen sie zu kämpfen?»

					«Wenn Constantine sie nicht besiegen kann? Gewiss!»

					«Also bezahlen Hywel und Constantine für ihren eigenen Schutz?»

					«Warum sollten sie das nicht?»

					«Sie haben nicht darum gebeten», sagte ich schroff, «Ihr habt es ihnen aufgezwungen.»

					«Weil ihnen der Weitblick fehlt. Dieser Frieden, den ich schmiede, ist zu ihrem eigenen Besten.» Er hatte mich zu der niedrigen Steinmauer geführt, setzte sich und winkte mich neben sich. «Mit der Zeit werden sie das verstehen.» Er schwieg einen Moment, als warte er auf eine Äußerung von mir, doch als ich nichts sagte, brauste er auf. «Warum, glaubt Ihr, habe ich dieses Treffen in Burgham einberufen?»

					«Ich habe nicht die geringste Vorstellung.»

					«Das ist Cumbrien!» Er beschrieb einen weiten Kreis mit der Hand, an der edelsteinbesetzte Ringe glitzerten. «Das ist sächsisches Land, unser Land, es wurde von unserer Vorfahren erobert, und jahrhundertelang wurde dieses Land von unserem Volk bestellt. Es gibt Kirchen und Klöster, Straßen und Märkte, und doch gibt es in ganz Britannien kein gesetzloseres Gebiet! Wie viele Norweger leben hier inzwischen? Wie viele Dänen? Owain von Strath Clota erhebt Anspruch darauf, Constantine hat es sogar gewagt, einen Mann zu benennen, der es regieren soll! Aber zu welchem Land gehört es? Es ist Northumbrien!» Er betonte die letzten drei Worte, schlug bei jedem einzelnen auf einen Stein. «Und was hat Northumbrien getan, um die Eindringlinge zu vertreiben? Nichts! Nichts! Und wieder nichts!»

					«Ich habe gute Männer verloren, als ich Sköll Grimmarson bei Heahburh besiegt habe», sagte ich hitzig, «und da gab es keine Unterstützung von Mercien oder Wessex! Vielleicht, weil ich sie nicht dafür bezahlt hatte?»

					«Herr, Herr!», sagte er beruhigend. «Niemand zweifelt an Eurem Mut. Niemand stellt in Frage, was wir Euch schulden. In der Tat bin ich gekommen, um diese Schuld zu begleichen.»

					«Indem Ihr in Northumbrien einmarschiert?» Ich war noch immer zornerfüllt. «Etwas, das Ihr geschworen habt, zu meinen Lebzeiten niemals zu tun!»

					«Und Ihr habt geschworen, Æthelhelm den Älteren zu töten», sagte er leise, «und habt es nicht getan. Andere Männer taten es.»

					Ich starrte ihn sprachlos an. Was er gesagt hatte, traf natürlich zu, doch zugleich war es ungeheuerlich. Æthelhelm war gestorben, weil ich seine Männer besiegt, seinen heldenhaftesten Krieger niedergemacht und seine Truppen in die Flucht geschlagen hatte. Æthelstan hatte diesen Sieg unterstützt, versteht sich, doch er hatte sich dem Kampf nur anschließen können, weil ich Lundenes Crepelgate gehalten und ihm übergeben hatte.

					«Ein Eid ist ein Eid», sagte er noch immer leise, aber mit nachdrücklicher Entschiedenheit. «Ihr habt geschworen, den Mann zu töten, Ihr habt es nicht getan, somit ist der Eid hinfällig.» Er hob die Hand, um meinen Widerspruch zu ersticken. «Und es ist festgelegt worden, dass ein Schwur mit einem Heiden keine Gültigkeit hat. Allein Eide, die auf Gott und seine Heiligen geschworen werden, können uns binden.» Wieder hob er die Hand. «Dennoch bin ich gekommen, um Euch zu geben, was ich Euch schulde.»

					Ein einzelner Mann, selbst wenn es der Herr von Bebbanburg ist, kann nicht gegen die Streitmacht dreier Königreiche kämpfen. Ich fühlte mich verraten, und ich war verraten, doch es gelang mir, meine Wut zu bezwingen. «Was Ihr mir schuldet», sagte ich.

					«Gleich, Herr, gleich.» Er stand auf und begann, in dem kleinen Geviert umherzugehen, das die eingestürzten Mauern umschlossen. «Cumbrien ist gesetzlos, stimmt Ihr mir zu?»

					«So ist es.»

					«Dennoch es ist ein Teil Northumbriens, oder nicht?»

					«Allerdings.»

					«Und Northumbrien ist ein ænglisces Königreich, ja?»

					Ich hatte mich noch immer nicht an dieses Wort gewöhnt, ebenso wenig wie an die Bezeichnung Englaland. Manch einer bevorzugte Sachsenland, aber die Westsachsen, die Vorkämpfer des Plans, alle zu vereinen, die ænglisc sprachen, gaben Englaland den Vorzug. Denn es schloss nicht nur die Sachsen ein, sondern auch Angeln und Jüten. Wir würden nicht länger Sachsen oder Angeln sein, sondern ænglisc.

					«Northumbrien ist ænglisc», gestand ich zu.

					«Und trotzdem sprechen mehr Männer in Cumbrien die Sprachen der Nordländer als unsere!»

					Ich zögerte, dann zuckte ich mit den Schultern. «Viele tun das.»

					«Als ich vor drei Tagen auf der Falkenjagd war, habe ich angehalten, um mit einem Forstmann zu reden. Der Mann sprach nur norwegisch! Für ihn hätte ich genauso gut walisisch sprechen können, und das in einem ængliscen Land!»

					«Seine Kinder werden unsere Sprache sprechen», betonte ich.

					«Zum Teufel mit seinen Kindern! Sie werden als Heiden erzogen!»

					Ich ließ diese Äußerung einen Moment lang wirken, sah Æthelstan beim Umhergehen zu. Er hatte zum größten Teil recht. Northumbrien hatte nur selten von seiner Macht über Cumbrien Gebrauch gemacht, obwohl es zum Königreich gehörte, und die Norweger, die Schwäche erkannten, landeten an der Küste und bauten Gehöfte in den Tälern. Sie zahlten nichts an Eoferwic, und es waren nur die mächtigen Wehrstädte an der mercischen Grenze, die sie davon abhielten, Raubzüge bis tief in Æthelstans Land zu führen. Und es waren nicht allein die Norweger, die Cumbriens Schwäche erkannten. In Strath Clota, das nördlich an Cumbrien angrenzte, träumte man davon, das Land zu erobern, ebenso wie es Constantine tat.

					Genau wie Æthelstan. «Wenn Ihr die Norweger ablehnt», sagte ich, «und wollt, dass Cumbrien ænglisc wird, warum behaltet Ihr dann Guthfrith als König in Eoferwic?»

					«Ihr mögt ihn nicht.»

					«Er ist ein widerwärtiger Mann.»

					Æthelstan nickte, dann setzte er sich wieder und sah mich an. «Meine erste Pflicht, Herr, ist nicht, die Norweger zu töten, auch wenn Gott weiß, dass ich sie bis zum letzten Mann niedermachen werde, falls das Sein Wille ist. Meine erste Pflicht ist es, sie zu bekehren.» Als ich nichts sagte, sprach er weiter. «Mein Großvater», erklärte er, «hat mich gelehrt, dass diejenigen, die Gott dienen, weder Sachsen noch Norweger sind, weder Angeln noch Dänen, sondern vereint in Christus leben. Seht Euch Ingilmundr an! Zuvor ein Norweger und Heide, nun aber ein Christ, der sich bei mir, seinem König, verdient macht.»

					«Und einer, der sich mit Anlaf Guthfrithson auf der Insel Mön getroffen hat», warf ich ruppig ein.

					«Auf meinen Befehl», gab Æthelstan augenblicklich zurück, «und warum auch nicht? Ich habe Ingilmundr ausgeschickt, um Anlaf eine Warnung zu überbringen, und zwar, dass ich ihm die Haut abziehen und sie gerben lassen werde, um mir einen Sattel daraus zu machen. Ich vertraue darauf, dass diese Warnung ihre Wirkung zeigt, denn ich weiß, dass Anlaf durch Cumbrien in Versuchung geführt wird.»

					«Das gilt für alle», sagte ich, «Euch eingeschlossen, Herr König.»

					«Aber wenn die Heiden von Cumbrien bekehrt werden können», fuhr er fort, «dann werden sie für ihren christlichen König kämpfen, nicht für einen heidnischen Glücksjäger aus Irland. Ja, Guthfrith ist ein widerwärtiger Mann, aber an ihm zeigt sich die Gnade Gottes! Er hat sich mit der Taufe einverstanden erklärt. Er hat sich damit einverstanden erklärt, dass ich Wehrstädte in Cumbrien errichten und mit meinen Truppen besetzen kann, von denen die tapferen Priester geschützt werden, die vor noch nicht bekehrten Heiden predigen. Er hat sich damit einverstanden erklärt, dass zwei sächsische Aldermänner in Cumbrien regieren, Godric und Algar, und unsere Priester werden unter dem Schutz ihrer Einheiten stehen. Die Heiden werden auf Guthfrith hören, er ist einer von ihnen, er spricht ihre Sprache. Ich habe ihm erklärt, dass er mir ein christliches Cumbrien verschaffen muss, wenn er König bleiben will. Und denkt auch daran, was geschehen würde, wenn Guthfrith sterben sollte.»

					«Die Frauen wären sicherer.»

					Darüber ging Æthelstan hinweg. «Seine Sippe mag in Irland herrschen, aber sie glauben, ihre Bestimmung läge darin, sowohl Dyflin als auch Eoferwic zu regieren. Wenn Guthfrith stirbt, wird Anlaf versuchen, Northumbrien zu übernehmen. Er wird es als sein Geburtsrecht einfordern. Besser, man erträgt einen närrischen Trunkenbold, als gegen einen begabten Krieger zu kämpfen.»

					Ich sah ihn stirnrunzelnd an. «Warum nicht einfach Guthfrith töten und Euch selbst zum König erklären? Warum nicht sagen, dass es Northumbrien nicht mehr gibt, dass nun alles Englaland ist?»

					«Weil ich hier schon König bin, deshalb.» Er stampfte mit dem Fuß auf. «Es ist ja schon Englaland! Guthfrith hat mir Gefolgschaft geschworen, ich bin sein Oberherr, aber wenn ich ihn beseitige, könnte seine irische Sippe Rache nehmen, und wenn die irischen Norweger im Westen angreifen, vermute ich, dass Constantine im Osten angreifen wird. Und dann werden die Norweger in Cumbrien und die Dänen von ganz Northumbrien in Versuchung kommen, sich auf die Seite der Eindringlinge zu schlagen. Sogar die Waliser! Trotz Hywels Versprechen. Keiner von ihnen hat etwas für uns übrig! Wir sind die Sais, und sie fürchten unsere Macht, sie wollen uns kleinmachen, und ein Krieg zwischen uns und all unseren Gegnern wäre sogar noch schrecklicher als alle Kriege, die mein Großvater ausgetragen hat. Ich will nicht, dass dies geschieht. Ich will in Northumbrien Ordnung erzwingen. Ich will keine Wirren und kein Blutvergießen mehr! Indem ich Guthfrith auf dem Thron halte und indem ich ihn an der kurzen Leine führe, werde ich die Heiden des Nordens in ein gesetzestreues christliches Volk verwandeln und unsere Gegner zu der Überzeugung bringen, dass Northumbrien keine günstige Gelegenheit für gierige Männer darstellt. Ich will eine friedliche und gedeihliche christliche Insel.»

					«Regiert von Englaland», sagte ich grimmig.

					«Regiert von Gott dem Allmächtigen! Aber wenn Gott bestimmt, dass Englaland das mächtigste Königreich in Britannien ist, dann, ja, muss Englaland führen.»

					«Und um das zu erreichen», sagte ich gallig, «verlasst Ihr Euch darauf, dass ein närrischer Trunkenbold uns Heiden bekehrt?»

					«Und Anlaf in Schach hält, ja.»

					«Und Ihr habt dem närrischen Trunkenbold gesagt, er soll Abgaben von mir verlangen.»

					«Ihr lebt in seinem Land, warum solltet Ihr da nicht zu seinem Säckel beitragen? Warum solltet Ihr ihm nicht den Treueid leisten? Ihr lebt in Northumbrien, oder etwa nicht?» Ich war so entsetzt von seinem Ansinnen, ich solle Guthfrith die Treue schwören, dass es mir die Sprache verschlug, doch meine Empörung musste sich deutlich in meinem Gesicht gespiegelt haben. «Steht Ihr über dem Gesetz, Herr Uhtred?», fragte Æthelstan unnachgiebig.

					«Guthfrith kennt kein Gesetz», blaffte ich. «Und ihm Abgaben zahlen? Warum sollte ich für sein Ale und seine Huren aufkommen?»

					«Herr Ealdred wird eine Garnison in Eoferwic halten. Er wird gewährleisten, dass Euer Silber klug eingesetzt wird. Und was den Eid angeht, wird er anderen als Vorbild dienen.»

					«Die anderen können verdammt sein», sagte ich wütend und sah ihn streitlustig an. «Wie ich höre, ist der Herr Ealdred», ich spie den Namen geradezu aus, «zum Aldermann gemacht worden.»

					«So ist es.»

					«Aldermann wovon?»

					Æthelstan zögerte. «Northumbrien», sagte er schließlich.

					Bis zu diesem Augenblick hatte ich ihm geglaubt. Er hatte drängend und leidenschaftlich gesprochen, getrieben von Ehrgeiz, ja, und auch von aufrichtigem Glauben an seinen Gott. Mit dieser knappen Antwort jedoch wich er aus, und ich bezog ruppig Stellung. «Ich bin der Aldermann von Northumbrien.»

					Er lächelte, fand seinen Gleichmut wieder. «Aber ein gesetzloses Land braucht Führung, und Führung fließt durch den König seinen Edelleuten zu. Dieser König», er berührte das Goldkreuz an seiner Brust, «hat entschieden, dass Northumbrien mehr als nur einen Aldermann braucht, wenn es gezähmt werden soll. Die Herren Godric und Alfgar im Westen und zwei weitere, Ihr und Herr Ealdred, im Osten. Doch bevor Ihr widersprecht, erinnert Euch daran, dass ich gekommen bin, um eine Schuld bei Euch zu bezahlen.»

					«Die beste Bezahlung ist, mich in Frieden zu lassen», knurrte ich. «Ich bin alt, ich habe seit den Tagen Eures Großvaters gekämpft. Ich habe eine gute Frau, ein gutes Heim, und weiter brauche ich nichts.»

					«Aber was wäre, wenn ich Euch ganz Wiltunscir gebe?», fragte er. Erstaunt starrte ich ihn an und sagte nichts. Er erwiderte meinen Blick, und es schien mir unvorstellbar, dass ich ihn aufgezogen, beschützt und sogar wie einen Sohn geliebt hatte. Er besaß ein Selbstvertrauen, das weit von dem Knaben entfernt war, an den ich mich erinnerte. Er war nun König, und sein Ehrgeiz erstreckte sich auf die gesamte britannische Insel, vielleicht auch noch weiter. «Wiltunscir», sagte er, «ist einer der reichsten Bezirke in Englaland. Ihr könnt es haben, Herr, und dazu den größten Teil von Æthelhelms Ländereien.»

					Auch dazu schwieg ich. Æthelhelm der Jüngere, Aldermann von Wiltunscir, war mein Gegner gewesen und der Mann, der Æthelstans Recht auf den Thron von Wessex bestritten hatte. Æthelhelm hatte verloren, war als Verlierer gestorben, und seine Reichtümer waren an den König übergegangen. Es waren gewaltige Reichtümer: die ausgedehnten Ländereien, die sich über drei Königreiche erstreckten, die enormen Palasbauten, die Wälder voller Wild, die Weiden und Obstgärten, die Städte mit ihren begüterten Händlern. Und all das, oder der größte Teil davon, war mir soeben angeboten worden. «Nach dem König», sagte Æthelstan lächelnd, «werdet Ihr der mächtigste Herr in Englaland sein.»

					«Ihr würdet all das einem Heiden geben?», fragte ich.

					Er lächelte. «Vergebt mir, Herr, aber Ihr seid alt. Ihr mögt den Reichtum noch ein oder zwei Jahre genießen, und dann wird Euer Sohn erben, und Euer Sohn ist Christ.»

					«Welcher Sohn?», fragte ich scharf.

					«Der, den Ihr Uhtred nennt, selbstredend. Ist er nicht hier?»

					«Ich habe ihn mit dem Befehl in Bebbanburg gelassen.»

					«Ich mag ihn!», sagte er leidenschaftlich. «Ich mochte ihn immer!»

					«Ihr seid zusammen aufgewachsen.»

					«Allerdings, allerdings! Ich mag Eure Söhne alle beide.»

					«Ich habe nur einen Sohn.»

					Æthelstan beachtete diese Bemerkung nicht. «Und ich kann mir nicht denken, dass Euer ältester Sohn Reichtümer erben will. Bischof Oswald will keinen irdischen Besitz, nur Gottes Gnade.»

					«Dann ist er ein höchst außergewöhnlicher Kirchenmann», knurrte ich.

					«Das ist er, und er ist ein guter Mann, Herr.» Er schwieg einen Moment. «Ich schätze seinen Rat.»

					«Er hasst mich.»

					«Und wessen Schuld ist das?»

					Ich gab ein Brummen von mir. Je weniger ich über Bischof Oswald redete, desto besser. «Und was bekommt Ihr im Gegenzug für Wiltunscir?», fragte ich stattdessen.

					Er zögerte einen Herzschlag lang, dann kam: «Ihr wisst, was ich will.»

					«Bebbanburg.»

					Er hob beide Hände. «Sagt nichts, Herr! Sagt jetzt nichts! Aber ja, ich will Bebbanburg.»

					Ich gehorchte seinem Befehl und sagte nichts, und ich gehorchte gern, denn mein unmittelbarer Drang war es, wütend abzulehnen. Ich bin Northumbrier, und mein Leben war der Rückeroberung Bebbanburgs geweiht gewesen, doch nach diesem unmittelbaren Drang stellten sich andere Gedanken ein. Er bot mir unglaublichen Wohlstand an, Benedetta würde für alle Zeit die Bequemlichkeiten haben, die sie verdiente, und mein Sohn würde ein Vermögen erben. Æthelstan musste meine Verwirrung erraten habe, als er die Hände hob, um mich zum Schweigen anzuhalten. Er wollte keine unbesonnene Antwort von mir, er wollte, dass ich nachdachte.

					Und das sagte er auch. «Denkt darüber nach, Herr. In zwei Tagen lösen wir das Lager auf. Die Könige werden abreisen, die Mönche werden nach Dacore zurückkehren, und ich werde in den Süden nach Wintanceaster gehen. Morgen Nachmittag geben wir ein großes Fest, und dabei müsst Ihr mir Eure Antwort mitteilen.» Er stand auf und trat mit ausgestreckter Hand auf mich zu, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich ließ mich von ihm auf die Füße ziehen, und dann nahm er meine Hand zwischen seine Hände. «Ich schulde Euch viel, Herr, mehr vielleicht, als ich jemals begleichen kann, und in der Zeit, die Euch noch bleibt, bis Ihr diese Erde verlassen müsst, würde ich Euch gern in meiner Nähe haben, in Wessex, als meinen Beistand, als meinen Berater!» Er lächelte, überflutete mich mit der Anziehungskraft seines gewinnenden Wesens. «Wie Ihr einst für mich gesorgt habt», sagte er mit sanfter Stimme, «werde ich für Euch sorgen.»

					«Morgen», sagte ich, und meine Stimme klang in meinen Ohren wie ein Krächzen.

					«Morgen Nachmittag, Herr!» Er klopfte mir auf die Schulter. «Und bringt Finan und Eure geliebten norwegischen Brüder mit!» Mit langen Schritten ging er zu unseren Pferden, die ein Diener dicht vor dem Erdwall der alten Befestigung am Zügel hielt. Unvermittelt drehte er sich um. «Sorgt dafür, dass Eure Gefährten dabei sind! Finan und die zwei Norweger!» Er hatte kein Wort darüber verloren, dass mich Egils Männer begleiteten, obwohl er befohlen hatte, nur dreißig Mann mitzubringen. Es schien ihn nicht zu stören. «Bringt sie alle drei mit!», rief er über die Schulter. «Und jetzt, lasst uns jagen!»

					Die Christen erzählen eine Geschichte davon, wie ihr Teufel den angenagelten Gott auf einen Berggipfel führte und ihm die Königreiche der Welt zeigte. Alle könnten ihm gehören, versprach der Teufel, wenn er nur niederkniete und Gefolgschaft schwor. Und wie dem angenagelten Gott waren auch mir gerade Reichtum und Macht angeboten worden. Der angenagelte Gott lehnte ab, ich aber war kein Gott, und ich war in Versuchung.

					 

					Æthelstan, das wurde mir klar, war wie ein Mann, der Tæfl spielte. Er bewegte seine Figuren über die Felder, um die größte Figur zu fangen und so das Spiel zu gewinnen, doch indem er mir Wiltunscir anbot, versuchte er, mich gänzlich vom Spielbrett zu entfernen. Und natürlich war ich in Versuchung. Und anschließend, als wir auf der Jagd waren, hatte er mich noch weiter in Versuchung geführt, indem er leichthin sagte, dass ich selbstredend der Herr von Bebbanburg bleiben würde. «Die Festung und die Ländereien sind für alle Zeiten Euer, Herr, ich bitte Euch nur, mich den Befehlshaber und seine Garnison bereitstellen zu lassen. Und nur, bis wir einen verlässlichen Frieden mit den Schotten haben! Sobald diese Galgenvögel unter Beweis gestellt haben, dass sie ihren Eid wirklich halten wollen, wird Bebbanburg für immer Eurer Sippe gehören! Euch allein!» Er hatte mich mit seinem überwältigenden Lächeln angesehen, und dann war er weitergaloppiert.

					Also war ich in Versuchung. Ich würde Bebbanburg behalten, aber in Wiltunscir leben, wo ich über Land, Männer und Silber befehlen würde. Ich würde im Reichtum sterben. Und als ich Æthelstan folgte, mit ansah, wie die Falken auf Rebhühner und Tauben niederstießen, dachte ich über dieses beiläufige Versprechen nach, dass er Bebbanburg nur halten würde, bis Friede mit den Schotten einkehrte. Es hatte beruhigend geklungen, doch dann wurde mir bewusst, dass es mit den Schotten niemals Frieden gegeben hatte und vermutlich niemals geben würde. Selbst wenn die Schotten von Frieden redeten, bereiteten sie Krieg vor, und wenn wir ebenso sanfte Worte zu ihnen sprachen, schmiedeten wir eifrig weitere Speere und fertigten weitere Schilde. Es herrschte eine unaufhörliche Gegnerschaft. Dennoch, Wiltunscir? Das reiche, üppige Wiltunscir? Allerdings – was ein König verschenkte, konnte sich ein König auch wieder nehmen, und ich dachte an Hywels Worte darüber, dass sich seine Nachfolger nicht an die Vereinbarung gebunden fühlen könnten, die er mit Æthelstan getroffen hatte. Und würden sich Æthelstans Nachfolger an eine Vereinbarung gebunden fühlen, die er mit mir getroffen hatte? Und Æthelstan selbst? Welchen Nutzen hätte Æthelstan noch von mir, wenn er erst einmal im Besitz von Bebbanburg war?

					Und doch hatte er meine Hand gedrückt, mir in die Augen gesehen und versprochen, für mich zu sorgen, wie ich einst für ihn gesorgt hatte. Ich wollte ihm glauben. Vielleicht war es besser, meine letzten Jahre in der Umgebung von Wiltunscirs fetten Weiden und fruchtbaren Obstgärten zu verbringen, in der Gewissheit, dass meinem Sohn, meinem zweiten Sohn, sein Geburtsrecht zuteilwerden würde, wenn die Schotten das Knie beugten.

					«Werden die Schotten jemals Frieden schließen?», fragte ich Finan an diesem Abend.

					«Wird sich der Wolf zum Lamm legen?»

					«Sind wir Lämmer?»

					«Wir sind das Wolfsrudel von Bebbanburg», sagte er stolz.

					Wir saßen mit Egil und seinem Bruder Thorolf an einem Lagerfeuer. Ein strahlender Halbmond verbarg sich immer wieder hinter hohen, schnell dahinziehenden Wolken, während der Wind frisch und kalt aus Osten wehte und die Funken unseres Feuers emporwirbelte. Ich hörte meine Männer bei den Lagerfeuern singen, und gelegentlich brachten sie uns Ale, auch wenn uns Æthelstan ein kleines Fass Wein geschickt hatte. Thorolf kostete ihn und spuckte aus. «Damit kann man Kettenhemden reinigen», sagte er. «Zu etwas anderem ist er nicht zu gebrauchen.»

					«Essig», stimmte Egil ihm zu.

					«Das wird Æthelstan nicht gefallen», warf Finan ein.

					«Er wollte den Wein nicht», sagte ich, «warum sollte es ihn also kümmern?»

					«Es wird ihm nicht gefallen, wenn du in Bebbanburg bleibst.»

					«Was kann er schon tun?», fragte ich.

					«Euch belagern?», kam es unsicher von Egil.

					«Genug Männer hat er», knurrte Thorolf.

					«Und Schiffe», ergänzte sein Bruder. Während der vergangenen zwei Jahre hatten wir davon gehört, dass Æthelstan neue und bessere Schiffe baute. Sein Großvater Alfred hatte eine ganze Flotte gebaut, aber seine Schiffe waren schwer und langsam gewesen, während Æthelstan, wie uns berichtet worden war, Schiffe herstellte, die selbst ein Norweger bewundern konnte.

					Finan hob den Kopf zu den hoch aufwirbelnden Funken. «Ich kann nicht glauben, dass er dich belagern würde. Du hast ihm seinen Thron verschafft!»

					«Er braucht mich nicht mehr.»

					«Er steht in deiner Schuld!»

					«Und Bischof Oswald flüstert ihm Hass ein», sagte ich.

					«Das Beste, was man mit Bischöfen tun kann», erklärte Thorolf wild, «ist, sie auszunehmen wie Bachforellen.»

					Einen Moment lang schwiegen wir, dann stocherte Finan mit einem Zweig im Feuer herum. «Was wirst du also tun?»

					«Ich weiß es nicht. Ich weiß es wahrhaftig nicht.»

					Egil trank noch einmal einen kleinen Schluck Wein. «Mit dieser Ziegenpisse würde ich nicht einmal mein Kettenhemd reinigen», sagte er mit einer Grimasse. «Habt Ihr König Constantine geantwortet?», fragte er. «Hatte er nicht erwartet, von Euch zu hören?»

					«Ich habe ihm nichts zu sagen», erklärte ich knapp. Constantine mochte eine Antwort erwarten, doch ich nahm an, dass mein Schweigen Antwort genug sein würde.

					«Und Æthelstan hat Euch nicht danach gefragt?»

					«Warum sollte er?»

					«Weil er davon weiß», sagte Egil. «Er weiß, dass die Schotten Euch in Bebbanburg aufgesucht haben.»

					Ich starrte ihn über die Flammen hinweg an. «Er weiß davon?»

					«Ingilmundr hat es mir erzählt. Er wollte wissen, ob Ihr Constantines Angebot angenommen habt.»

					In der Schlacht kann es einen Moment geben, in dem man unvermittelt weiß, dass man alles falsch angefangen hat, dass der Gegner weiter gedacht hat als man selbst und dass er im Begriff ist, die Oberhand zu gewinnen. Es ist ein schlagartig aufkommendes Gefühl des Grauens, und in diesem Augenblick erfasste es mich. Den Blick weiter starr auf Egil gerichtet, versuchte mein Verstand zu begreifen, was er mir da erzählte. «Ich hatte überlegt, es anzusprechen», bekannte ich, «aber er hat nicht gefragt, also habe ich nicht darüber geredet.»

					«Nun, er weiß es!», sagte Egil grimmig.

					Ich fluchte. Auch wenn ich in Erwägung gezogen hatte, Æthelstan von den schottischen Gesandten zu erzählen, hatte ich dann doch beschlossen zu schweigen. Besser nichts sagen, hatte ich mir gedacht, als schlafende Hunde zu wecken. «Und was hast du zu Ingilmundr gesagt?», fragte ich Egil.

					«Dass ich nichts davon weiß!»

					Ich war ein Narr gewesen. Æthelstan hatte also bei seinem Angebot von Reichtümern die ganze Zeit gewusst, dass mir Constantine ein Bündnis vorgeschlagen hatte, und ich hatte es nicht erwähnt. Ich hätte wissen sollen, dass Æthelstans Spitzel die Leute von Constantines Hof aushorchten, ebenso wie der schottische König seine Spitzel unter den Männern Æthelstans hatte. Und was dachte Æthelstan nun? Dass ich ihn vorsätzlich getäuscht hatte? Und wenn ich ihm jetzt erklärte, dass ich ihm Bebbanburg nicht übergeben würde, dann würde er gewiss glauben, ich hätte stattdessen vor, Constantine Gefolgschaft zu leisten.

					Ich hörte Mönche psalmodieren und sah die gleiche kleine Gruppe wie am Abend zuvor, wieder angeführt von dem Mann mit der Laterne, der langsam und feierlich im Lager umherschritt. «Ich mag diesen Klang», sagte ich.

					«Insgeheim bist du ein Christ», sagte Finan mit einem Grinsen.

					«Ich wurde getauft», gab ich zurück, «dreimal.»

					«Das ist gegen das Kirchengesetz. Einmal genügt.»

					«Keine der Taufen hat gewirkt. Beim zweiten Mal wäre ich beinahe ersoffen.»

					«Schade, dass du es nicht bist», sagte Finan immer noch grinsend. «Dann wärst du geradewegs in den Himmel gekommen! Und würdest jetzt auf einer Wolke sitzen und Harfe spielen.»

					Ich sagte nichts, weil die psalmodierenden Mönche südwärts zu dem walisischen Lager abgebogen waren, einer sich jedoch verstohlen von der Gruppe entfernt hatte und auf uns zukam. Ich hob die Hand, damit meine Gefährten schwiegen, und nickte in Richtung des Kapuzenmönchs, der auf dem Weg zu unserem Feuer zu sein schien.

					Und so war es auch. Seine Kapuze war weit herabgezogen, sodass mir sein Gesicht verborgen blieb, während er sich uns näherte. Sein dunkelbraunes Gewand war mit einem Strick gegürtet, ein Silberkreuz hing vor seiner Brust, und seine Hände waren gefaltet, als würde er beten. Er begrüßte uns nicht, fragte nicht, ob seine Gesellschaft willkommen war, sondern setzte sich einfach zwischen Finan und Egil mir gegenüber hin. Er hatte die Kapuze weiter nach vorn gezogen, und ich konnte sein Gesicht noch immer nicht sehen. «Bitte, nehmt doch bei uns Platz», sagte ich spitzzüngig.

					Der Mönch sagte nichts. Die Psalmlieder verklangen im Süden, und der Wind blies Funken hoch in die Luft.

					«Wein, Bruder?», fragte Finan. «Oder Ale?»

					Der Mönch schüttelte zur Antwort den Kopf. Ich sah seine Augen im Licht des Feuers aufschimmern, sonst nichts.

					«Seid Ihr gekommen, um uns zu predigen?», fragte Thorolf verdrossen.

					«Ich bin gekommen», sagte er, «um euch zu sagen, dass ihr Burgham verlassen sollt.»

					Ich hielt den Atem an, um meinen aufbrandenden Ärger zu unterdrücken. Dies war kein Mönch, unser Besucher war ein Bischof, und ich kannte seine Stimme. Es war Bischof Oswald, mein Sohn. Auch Finan erkannte die Stimme, denn er warf mir einen Blick zu, bevor er sich wieder an Oswald wandte. «Mögt Ihr unsere Gesellschaft nicht, Bischof?», fragte er milde.

					«Alle Christen sind hier willkommen.»

					«Aber dein heidnischer Vater nicht?», fragte ich erbittert. «Wer hat deinen Freund und König auf den Thron gebracht?»

					«Ich bin meinem König treu ergeben», sagte er ruhig, «aber meine höchste Verpflichtung gilt immer Gott.»

					Ich hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch Finan legte mir mahnend die Hand aufs Knie. «Habt Ihr denn in diesem Moment auch eine göttliche Verpflichtung?», fragte der Ire.

					Oswald schwieg ein paar Herzschläge lang. Auch wenn ich sein Gesicht noch immer nicht erkennen konnte, spürte ich, dass er mich ansah. «Hast du ein Abkommen mit Constantine geschlossen?», fragte er schließlich.

					«Das hat er nicht», gab Finan entschieden zurück.

					Oswald wartete ab, wollte die Antwort von mir. «Nein», sagte ich, «und ich werde es auch nicht tun.»

					«Der König fürchtet, dass du es getan hast.»

					«Dann kannst du ihn beruhigen», sagte ich.

					Wieder zögerte Oswald, und dann klang er zum ersten Mal seit seiner Ankunft unsicher. «Er darf nicht wissen, dass ich mit dir spreche.»

					«Warum nicht?», fragte ich streitlustig.

					«Er würde es als Verrat betrachten.»

					Ich ließ diese Bemerkung einen Moment auf mich wirken, dann sah ich meine Gefährten an. «Von uns wird er es nicht hören», sagte ich, und Finan, Egil und Thorolf nickten. «Einen Verrat von was?», fragte ich, allerdings in sanfterem Ton.

					«Es gibt Zeiten», sagte Oswald und klang immer noch gehemmt, «in denen ein Berater des Königs das tun muss, was er für richtig hält, nicht das, was der König will.»

					«Und das ist Verrat?»

					«Im engeren Sinn, ja, aber im weiteren? Nein. Da ist es treue Gefolgschaft.»

					«Und was will der König?», fragte Finan leise.

					«Bebbanburg.»

					«Genau das hat er mir heute Nachmittag erklärt», sagte ich herablassend, «aber wenn ich es ihm nicht geben will, wird er sich über meine Befestigungsanlagen kämpfen müssen.»

					«Der König glaubt etwas anderes.»

					«Etwas anderes?», fragte ich.

					«Wo Zwang scheitern mag», sagte Oswald, «kann List obsiegen.»

					Mir ging durch den Kopf, wie geschickt Æthelstan Eoferwic eingenommen hatte, wie er Guthfrith in eine kopflose Flucht getrieben hatte, und mich überlief ein Schauder. «Sprich weiter», sagte ich.

					«Der König ist davon überzeugt, dass du ein Bündnis mit Constantine hast», sagte Oswald, «und er ist entschlossen, dieses Bündnis zu durchkreuzen. Er hat dich morgen zu einem Fest eingeladen. Während du isst und trinkst, wird Herr Ealdred zweihundert Mann durch Northumbrien führen.» Er redete ausdrucklos, als widerstrebe ihm, was er zu sagen hatte. «Und Ealdred wird einen Brief zu meinem Bruder bringen, einen Brief des Königs. König Æthelstan und mein Bruder sind Freunde, und mein Bruder wird dem Brief glauben und die Männer des Königs in der Festung willkommen heißen, und dann wird Ealdred der Herr von Bebbanburg sein.»

					Finan fluchte leise und warf ein Stück Feuerholz in die Flammen. Egil beugte sich vor. «Warum glaubt der König an eine Lüge?», fragte er.

					«Weil seine Berater ihn davon überzeugt haben, dass Constantine und mein Vater verbündet sind.»

					«Berater», knurrte ich. «Ingilmundr und Ealdred?»

					Oswald nickte. «Er wollte ihnen nicht glauben, aber heute hast du ihm nichts von dem Treffen mit Constantines Männern in Bebbanburg gesagt, und das hat ihn umgestimmt.»

					«Weil es nichts zu sagen gab!», erklärte ich wütend und dachte wieder, was für ein Narr ich doch gewesen war, indem ich nichts gesagt hatte. «Es hat ein Treffen gegeben, aber keine Übereinkunft. Es gibt kein Bündnis. Ich habe seine Männer mit Ziegenkäse als Geschenk fortgeschickt. Das ist alles.»

					«Der König glaubt etwas anderes.»

					«Dann ist der König …», begann ich, doch ich schluckte die Beleidigung hinunter. «Du sagst, er schickt Ealdred?»

					«Herrn Ealdred und zweihundert Mann.»

					«Und Ealdred», riet ich, «ist zum Herrn von Bebbanburg ernannt worden?»

					Die dunkle Kapuze nickte.

					«Noch bevor ich mit dem König gesprochen hatte?»

					«Der König hat darauf vertraut, dass du sein Angebot annimmst. Es war großzügig, oder nicht?»

					«Sehr», gab ich widerwillig zu.

					«Könntest du nicht heute Abend zu ihm gehen», schlug Oswald vor, «und es annehmen?»

					«Damit Ealdred Herr von Bebbanburg wird?»

					«Besser er als Ingilmundr», sagte Oswald.

					«Besser ich als irgendein anderer!», erwiderte ich zornig.

					«Das ist auch meine Meinung», sagte Oswald und überraschte mich damit.

					Einen Moment lang herrschte Schweigen, und Finan stocherte wieder im Feuer herum. «Ingilmundr hält Land auf Wirhealum, oder?»

					«So ist es.»

					«Und das liegt in Eurer Diözese, Bischof, richtig?»

					«Ja.»

					«Und?»

					Oswald stand auf. «Ich glaube, er spielt ein doppeltes Spiel. Ich bete zu Gott, dass ich mich irre, aber trotz aller Nächstenliebe kann ich ihm nicht vertrauen.»

					«Und der König vertraut ihm.»

					«Der König vertraut ihm», sagte er ausdruckslos. «Du wirst wissen, was zu tun ist, Vater», fügte er hinzu, bevor er unvermittelt umdrehte und davonging.

					«Ich danke dir!», rief ich ihm nach. Er antwortete nicht. «Oswald!» Wieder keine Antwort. Ich stand auf. «Uhtred!» Das war sein Name gewesen, bevor ich ihn verstoßen hatte, und bei seinem Klang drehte er sich um. Ich ging zu ihm. «Warum?», fragte ich.

					Zu meinem Erstaunen schob er die große, dunkle Kapuze zurück, und im Licht des Feuers sah ich, dass sein Gesicht angespannt und blass war. Und gealtert. Sein kurzes Haar und sein Bart waren grau. Ich wollte etwas zu unserer Vergangenheit sagen, seine Vergebung suchen, doch die Worte wollten nicht kommen. «Warum?», fragte ich erneut.

					«Der König», sagte er, «befürchtet, dass die Schotten Northumbrien einnehmen.»

					«Bebbanburg hat ihnen allezeit standgehalten. Und so wird es allezeit sein.»

					«Allezeit?», fragte er. «Das Einzige, was allezeit Bestand hat, ist Gottes Gnade. Unsere Sippe hat einst sämtliches Land nördlich der Foirthe regiert, inzwischen machen die Schotten ihren Anspruch auf den gesamten Teil nördlich des Tuede geltend. Sie wollen auch noch den Rest.»

					«Und Æthelstan glaubt, ich würde nicht gegen sie kämpfen?», empörte ich mich. «Ich habe einen Eid darauf abgelegt, Æthelstan zu schützen, und ich habe diesen Eid gehalten!»

					«Aber er braucht deinen Schutz nicht mehr. Er ist der mächtigste König in Britannien, und seine Berater hetzen ihn auf, erklären ihm, man könne dir nicht mehr trauen. Und er will seine Flagge auf den Wällen von Bebbanburg.»

					«Und du willst das nicht?», fragte ich.

					Er schwieg einen Moment, sammelte seine Gedanken. «Bebbanburg ist unser», sagte er schließlich, «und auch wenn ich deine Religion missbillige, glaube ich, dass du es leidenschaftlicher verteidigen wirst als jede Truppe, die Æthelstan auf seinen Wehrmauern einsetzt. Und davon abgesehen wären seine Truppen dort vergeudet.»

					«Vergeudet?»

					«Der König glaubt, dass die britannische Insel den schrecklichsten Krieg ihrer Geschichte durchleiden wird, wenn sein Plan für einen Frieden nicht aufgeht, und wenn dies geschieht, Vater, wird der Kampf nicht bei Bebbanburg ausgetragen werden.»

					«Nicht?»

					«Die Schotten können uns nur besiegen, wenn sich ihnen die Heiden anschließen, und die mächtigsten Heiden sind die Norweger von Irland. Wir wissen, dass Constantine Geschenke an Anlaf geschickt hat. Er hat ihm einen Hengst bringen lassen, ein Schwert und einen goldenen Teller. Warum? Weil er ihn als Bündnispartner will, und wenn die irischen Norweger mit ihrer gesamten Streitmacht kommen, werden sie den kürzesten Weg nehmen. Sie werden im Westen an Land gehen.» Er hielt inne. «Du hast doch in Ethandun gekämpft, Vater?»

					«Allerdings.»

					«Wo Guthrum die Nordmänner angeführt hat?»

					«Ja.»

					«Und Alfred die Christen?»

					«Ich habe auch für ihn gekämpft», sagte ich.

					Diese Bemerkung überging er. «Wenn Anlaf kommt, Vater, wird es also ein Krieg der Enkel sein. Guthrums Enkel gegen Alfreds Enkel, und dieser Krieg wird weit von Bebbanburg entfernt ausgetragen werden.»

					«Du sagst, ich sollte nach Hause gehen und unsere Heimstatt schützen.»

					«Ich sage, du wirst am besten wissen, was du tun solltest.» Darauf nickte er knapp und zog sich die Kapuze über den Kopf. «Gute Nacht, Vater.»

					«Uhtred!», rief ich, als er sich abwandte.

					«Mein Name ist Oswald.» Er ging weiter, und ich ließ ihn gehen.

					Eine Weile stand ich einfach in der Dunkelheit, überwältigt von unwillkommenen Gefühlen. Da war die Schuld, die ich mir mit der Verstoßung meines Sohnes aufgeladen hatte, und da war Zorn über das, was er mir enthüllt hatte. Einen Moment lang brannten Tränen in meinen Augen, dann drehte ich mich knurrend um und ging zu dem Lagerfeuer zurück, wo mich drei Gesichter fragend ansahen. Dort ließ ich meinen Zorn schließlich an dem Fass aus, trat es um, sodass sich der Wein oder die Ziegenpisse zischend ins Feuer ergoss. «Wir brechen heute Abend auf», sagte ich.

					«Heute Abend?», versicherte sich Thorolf.

					«Heute Abend, und wir gehen leise, aber wir gehen!»

					«Lieber Herr Jesus», sagte Finan.

					«Der König darf nicht merken, dass wir uns zum Aufbruch bereit machen», betonte ich, dann wandte ich mich an Finan. «Wir gehen zuerst, du, ich und unsere Männer. Und ihr», ich sprach nun zu Egil und Thorolf, «folgt uns mit euren Männern kurz vor der Morgendämmerung.»

					Ein paar Herzschläge lang sagte niemand etwas. Der Wein zischte und brodelte noch immer am Rand des Feuers. «Glaubst du wirklich, dass Æthelstan vorhat, dir Bebbanburg zu rauben?», fragte Finan.

					«Ich weiß, dass er es will! Und er will uns vier morgen bei seinem Fest haben, und während wir dort sind, wird er Männer nach Bebbanburg reiten lassen, und sie werden meinem Sohn einen Brief bringen, und mein Sohn und Æthelstan sind alte Freunde, also wird mein Sohn glauben, was auch immer in dem Brief steht. Er wird das Schädeltor öffnen, und Æthelstans Männer werden hineinreiten, und sie werden Bebbanburg übernehmen.»

					«Dann brechen wir jetzt besser auf», sagte Finan und erhob sich.

					«Wir reiten südwärts», erklärte ich ihm. «Nicht weit von hier ist ein Römerweg nach Heahburh.»

					«Das weißt du?» Er klang erstaunt.

					«Ich weiß, dass es südlich von Heahburh eine Straße gibt. Darauf wurden das Blei und das Silber nach Lundene gebracht. Wir müssen sie nur finden, und Æthelstan wird nicht damit rechnen, dass wir diese Straße benutzen. Er wird erwarten, dass wir Richtung Norden nach Cair Ligualid reiten und der Römermauer nach Osten folgen.»

					«Und das ist der Weg, den wir nehmen werden?», fragte Egil.

					«Ja.» Egil hatte wesentlich mehr Männer nach Burgham gebracht als ich, und ich hoffte darauf, dass Æthelstan glauben würde, wir alle hätten die nördliche Römerstraße genommen, und dass er die Verfolgung in dieser Richtung aufnahm, während Finan und ich wie die Dämonen durch das Hochland galoppierten. «Brecht vor der Morgendämmerung auf», erklärte ich Egil noch einmal, «und reitet schnell! Er wird euch Männer nachschicken. Und haltet hier die Lagerfeuer in Gang, bis ihr euch auf den Weg macht! Sie sollen denken, wir wären noch hier.»

					«Was ist, wenn Æthelstans Männer versuchen, uns aufzuhalten?», fragte Thorolf.

					«Greift sie nicht an! Verschafft ihnen keinen Vorwand, um einen Krieg gegen Bebbanburg anzufangen. Sie müssen das erste Blut fließen lassen.»

					«Und dann können wir kämpfen?», fragte Thorolf.

					«Ihr seid Norweger, was solltet ihr anderes tun?»

					Thorolf grinste, doch sein Bruder wirkte besorgt. «Und wenn wir nach Hause kommen», fragte er, «was werden wir dann tun?»

					Darauf wusste ich keine Antwort. Æthelstan würde meine Flucht sicher als feindselige Handlung auslegen, aber würde er darin auch ein Zeichen für ein Bündnis mit den Schotten sehen? Ich setzte mich, schwankte in meiner Entschiedenheit. War es vielleicht besser, sein Angebot anzunehmen? Aber ich war der Herr von Bebbanburg, ich hatte den größten Teil meines Lebens damit verbracht, die mächtige Festung zurückzuerobern, und nun sollte ich mich demütig Æthelstans Bestrebungen unterwerfen, seine Flagge über meinen Wällen aufzuziehen? «Falls er unser Land angreift», sagte ich zu Egil und Thorolf, «schließt den bestmöglichen Frieden mit ihm. Sterbt nicht für Bebbanburg. Und wenn er keinen Frieden schließen will, nehmt eure Schiffe und setzt die Segel. Geht auf Raubzug!»

					«Wir werden …», begann Thorolf knurrend.

					«… die Schiffe nach Bebbanburg bringen», beendete Egil den Satz für seinen Bruder, der nickte.

					Ich hatte so lange und so erbittert für meine Heimstatt gekämpft. Sie war mir geraubt worden, als ich ein Kind war, und ich hatte mich durch ganz Britannien gekämpft, um sie wiederzugewinnen.

					Und nun musste ich erneut für Bebbanburg kämpfen. Wir würden nach Hause reiten.

				
					
						Sechs

					
					Wir ritten bei wechselndem Mondlicht durch die Dunkelheit. Wenn die Wolken den Mond verhüllten, mussten wir anhalten, bis unser Weg wieder sichtbar wurde, und an den unwegsamsten Stellen führten wir die Pferde am Zügel, stolperten durch die Nacht, flohen vor einem König, der schwor, mein Freund zu sein.

					Es hatte Zeit gekostet, die Pferde zu satteln, Beutel mit Essensvorräten zu füllen und dann südwärts am walisischen Lager vorbeizureiten und der Römerstraße zu folgen, die uns schließlich bis nach Lundene geführt hätte. Wir wurden gesehen, das versteht sich, aber kein Wachmann rief uns an, und meine Hoffnung bestand darin, dass niemand dachte, eine Reitergruppe auf dem Weg nach Süden habe in Wahrheit eine Flucht nach Norden im Sinn. Hinter uns flackerten die Feuer in unserem aufgegebenen Lager hell auf, als Egils Männer sie mit Holz bestückten.

					An einem Fluss bildete die Straße eine Furt, dann verlief sie gerade durch von Feldmauern begrenztes Weideland zu einer kleinen Siedlung, in der Hunde hinter den Palisaden bellten. Ich hatte nur eine unklare Vorstellung von dieser Gegend, wusste jedoch, dass wir uns nach Nordosten wenden mussten, und in der Mitte der Siedlung bog eine Straße in diese Richtung ab. Sie schien ein Viehweg zu sein, tief ausgetreten von Hufen, doch am Rand sah ich die Reste einer Einfassung aus Stein, die darauf hinzuweisen schien, dass sie von den Römern gebaut worden war. «Ist das eine Römerstraße?», fragte ich Finan.

					«Das weiß Gott allein.»

					«Wir müssen in diese Richtung.»

					«Dann ist sie vermutlich so gut wie jede andere Straße.»

					Ich folgte einem Stern, ebenso, wie wir es auf See tun. Wir bewegten uns langsam voran, denn die Straße war holprig und an den Rändern ausgebrochen, doch bevor die Sterne in der zunehmenden Bewölkung unsichtbar wurden, sagten sie mir, dass die Straße uns tatsächlich nordostwärts auf die kahlen Hügel zuführte, die sich bald in einer grauen Morgendämmerung zeigten. Ich hatte befürchtet, der holprige Weg wäre nicht die Straße, die ich suchte, und dass er an den Hügeln enden würde, doch er stieg allmählich zu noch steileren Hügeln an, deren Gipfel von Wolken verhüllt wurden. Ich drehte mich um und entdeckte in der Ferne über Burgham Rauchschwaden. «Wie lange werden wir bis nach Hause brauchen, Herr?», fragte mein Diener Aldwyn beklommen.

					«Vier oder fünf Tage, wenn wir Glück haben. Möglicherweise auch sechs.»

					Und ebenso hätten wir Glück, wenn wir kein Pferd verloren. Ich hatte den Weg über die Hügel gewählt, weil es die kürzeste Strecke nach Hause war, doch in diesem Teil Northumbriens waren die Hänge steil, die Flüsse reißend und die Straßen unsicher. Mittlerweile, so hoffte ich, war Egil längst auf seinem Weg nordwärts nach Cair Ligualid und wurde vermutlich von Æthelstans Truppen verfolgt. Während wir höher in die Hügel kamen, sah ich mich unentwegt nach möglichen Verfolgern um, entdeckte jedoch keine. Stattdessen sanken die niedrig hängenden Wolken noch tiefer, und ich konnte die Straße hinter uns nicht mehr erkennen. Unaufhörlicher Nieselregen durchnässte uns, es wurde kälter, und ich sagte mir, dass ich ein Narr war. Wie könnte Æthelstan mir etwas Böses wollen? Er wusste, was mir Bebbanburg bedeutete, er kannte mich wie ein Sohn den Vater. Ich hatte Æthelstan aufgezogen, ihn beschützt, ihn sogar geliebt, und zu guter Letzt hatte ich ihn zu seiner Bestimmung des Königtums geführt.

					Doch was ist ein König? Meine Vorfahren waren die Könige von Bernicia gewesen, einem Königreich, das nicht mehr besteht, das sich aber einst vom Fluss Foirthe im jetzigen Alba bis zum Fluss Tesa erstreckte. Und warum waren sie Könige? Weil sie die wohlhabendsten, tückischsten und grausamsten Krieger im nördlichen Britannien waren. Sie besaßen Macht, und sie vermehrten ihre Macht, indem sie das benachbarte Königreich von Deira eroberten und ihr neues Land Northumbrien nannten, und diese Macht erhielten sie, bis ein noch mächtigerer König sie vom Thron stieß. War das also alles, was das Königtum erforderte? Rohe Gewalt? Wenn das alles war, was das Königtum brauchte, hätte ich König von Northumbrien sein können, doch ich hatte diesen Thron nie angestrebt. Ich wollte die Verantwortung nicht, weder die Notwendigkeit, ehrgeizige Männer in Schach zu halten, die mich herausforderten, noch, innerhalb Northumbriens, die Pflicht, in Cumbrien für Ordnung zu sorgen. Ich hatte über Bebbanburg herrschen wollen, mehr nicht.

					Die Straße führte uns weiter durch Nebel und Nieselregen. Streckenweise war der Weg beinahe verschwunden oder führte über Abhänge aus Schiefergestein. Noch immer bewegten wir uns aufwärts durch eine feuchte, stille Welt. Finan ritt an meiner Seite, immer wieder zuckte sein grauer Hengst unruhig mit dem Kopf zurück. Finan schwieg, ich schwieg.

					Aber das Königtum, dachte ich, bestand nicht nur aus roher Gewalt, auch wenn das einigen Königen genug war. Guthfrith genoss die Macht des Königtums und erhielt sie, indem er seine Gefolgsleute mit Silber und Sklaven bestach, und doch war er dem Untergang geweiht. So viel war klar. Er hatte nicht genügend Macht, und wenn ihn Constantine nicht vernichtete, würde es ganz gewiss Æthelstan tun. Oder ich. Ich verabscheute Guthfrith, wusste, dass er ein schlechter König war, doch warum war er König? Allein aufgrund seiner Sippe. Sein Bruder war König gewesen, und deshalb hatte Guthfrith, nachdem es keine Neffen gab, seine Nachfolge angetreten, und auf diese Weise hatte das althergebrachte Brauchtum Northumbrien einen schlechten König verschafft, als es einen guten König am dringendsten benötigt hätte.

					Wessex dagegen, dachte ich, hatte es besser getroffen. In seinem düstersten Moment, in dem es schien, als sei die sächsische Herrschaft dem Untergang geweiht und als würden die Nordmänner ganz Britannien erobern, hatte Alfred die Nachfolge seines Bruders angetreten. Alfred! Ein Mann, der von Krankheit gepeinigt war, körperlich schwach und leidenschaftlich der Religion, dem Gesetz und der Gelehrsamkeit zugetan, war dennoch der beste König, den ich gekannt hatte. Und was hatte Alfred groß gemacht? Nicht seine Tapferkeit im Krieg, und auch nicht seine blässliche Erscheinung, sondern seine Zuversicht. Er hatte die Führungsstärke eines Mannes besessen, der die Dinge klarer sah als wir Übrigen, der überzeugt war, dass seine Entscheidungen das Beste für sein Land waren, und sein Land hatte begonnen, ihm zu vertrauen. Und da war noch mehr als das, viel mehr. Er glaubte, dass ihn sein Gott zum König gemacht hatte, dass ihm die Pflicht des Königtums verliehen worden war, und diese Pflicht erfüllte er mit hohem Verantwortungsbewusstsein. Einmal, als ich mit ihm in Wintanceaster sprach, hatte er ein großes, ledergebundenes Evangeliar aufgeschlagen, seine knarrenden Seiten umgewendet und einen edelsteinbesetzten Zeigestab benutzt, um auf die verschlungenen schwarzen Tintenbuchstaben einiger Zeilen zu deuten. «Liest du Latein?»

					«Ich kann es lesen, Herr, aber ich weiß nicht, was es bedeutet», hatte ich gesagt und mich gefragt, welche einfältigen Worte er gleich aus seiner Heiligen Schrift vorlesen würde.

					Er hatte einen seiner kostbaren Kerzenleuchter dichter an das Buch gezogen. «Unser Herr», hatte er erklärt und dabei den Blick auf das Buch gerichtet, «sagt uns, wir sollen die Hungrigen speisen, den Dürstenden zu trinken geben, die Unbehausten aufnehmen, die Nackten kleiden und die Kranken besuchen.» Dies hatte er offenkundig aus dem Gedächtnis wiedergegeben, denn trotz des Zeigestabs und der Kerze war sein Blick den Zeilen nicht gefolgt. Dann hob sich sein schwermütiger Blick zu mir. «Das beschreibt meine Pflicht, Herr Uhtred, und es ist die Pflicht eines Königs.»

					«Und über die Abschlachtung der Dänen steht gar nichts darin?», hatte ich ihn unwirsch gefragt und ihn damit zum Seufzen gebracht.

					«Ich muss mein Volk verteidigen, ja.» Er hatte das Evangeliar achtsam geschlossen. «Das ist meine vordringlichste Pflicht und, wie seltsam, die einfachste von allen! Ich habe Kampfhunde wie Euch, die nur zu eifrig darauf aus sind, ihnen die notwendigen Verluste zuzufügen.» Ich hatte widersprechen wollen, doch er hatte mich mit einer knappen Geste zum Schweigen gebracht. «Aber Gott verlangt auch, dass ich für Sein Volk sorge, und das ist eine Aufgabe, die niemals endet und nicht durch Schlachtengemetzel erfüllt werden kann. Ich muss dem Volk Gottes Gerechtigkeit verschaffen. Ich muss es in Zeiten des Mangels ernähren. Ich muss für das Volk sorgen!» Er hatte mich angesehen, und ich hatte ihn beinahe bemitleidet.

					Nun bemitleidete ich ihn wahrhaftig. Er war ein guter Mann gewesen und ein gütiger, doch seine Pflicht als König hatte ihn dazu gezwungen, auch ein grausamer Mann zu sein. Ich erinnerte mich an seinen Befehl, dänische Gefangene abzuschlachten, die in einem Dorf geschändet und geplündert hatten, ich sah ihn Diebe zum Tod verurteilen, und ich war ihm oft genug in die Schlacht gefolgt, aber er hatte sich nur mit Bedauern in diese Notwendigkeiten gefügt, sie verabscheut, weil sie die Sache seines Gottes unterbrachen. Er war ein unwilliger König gewesen. Alfred wäre als Mönch oder Priester am glücklichsten geworden, bei der Vertiefung in Manuskripte aus alter Zeit, als Lehrmeister der Jungen und in Fürsorge für die Bedürftigen.

					Nun war sein Enkel Æthelstan König, und Æthelstan war klug, er war recht liebenswürdig, und er hatte sich als furchterregender Krieger bewährt, doch ihm fehlte die Demut seines Großvaters. Als ich bei meinem Ritt durch die nebelverhangenen Hügel über ihn nachdachte, kam ich zu der Erkenntnis, dass Æthelstan einen Wesenszug besaß, den sein Großvater nie gehabt hatte: Eitelkeit. Er war eitel im Hinblick auf seine Erscheinung, seine Paläste mussten prächtig sein, und er kleidete seine Männer mit einheitlichen Umhängen ein, um zu beeindrucken. Und Eitelkeit hatte dazu geführt, dass er mehr sein wollte als ein König. Er wollte der Oberkönig sein, ein König der Könige. Er behauptete, er wolle nur Frieden auf der Insel Britanniens, doch was er in Wahrheit wollte, war Bewunderung als Monarchus Totius Brittaniae, als der glorreich strahlende König auf dem höchsten Thron. Und der einzige Weg, auf dem er diesen Ehrgeiz befriedigen konnte, war durch das Schwert, denn Hywel von Dyfed und Constantine von Alba würden das Knie nicht einfach nur aufgrund von Æthelstans blendender Erscheinung beugen. Auch sie waren Könige. Ich wusste, dass Hywel genau wie Alfred mit aller Kraft für sein Volk sorgte. Er hatte ihm Gesetze gegeben, er wollte Gerechtigkeit für seine Leute, und er wollte, dass sie geschützt lebten. Er war ein guter Mann, womöglich ein ebenso großer Mann wie Alfred einer gewesen war, und auch er wollte Frieden in Britannien, doch nicht um den Preis der Unterwerfung.

					Æthelstan, ging es mir durch den Kopf, hatte sich von der Smaragdkrone verändern lassen. Er war kein schlechter Mann, nicht verachtenswert wie Guthfrith, doch sein Verlangen, ganz Britannien zu regieren, entstammte nicht seiner Sorge um die Bewohner Britanniens, sondern seinem persönlichen Ehrgeiz. Und Bebbanburg gab diesem Ehrgeiz Nahrung. Es war die mächtigste Festung des Nordens, eine Bastion gegen die Schotten, und ihr Besitz würde ganz Britannien zeigen, dass Æthelstan wahrhaftig Oberkönig war. Für freundschaftliche Gefühle war da kein Platz, nicht, wenn es um Ruhm und Macht und Ansehen ging. Er würde Oberkönig Æthelstan sein, und ich wäre nur noch eine ferne Erinnerung.

					Wir hielten an diesem Tag häufig an, um die Pferde ausruhen zu lassen, und den gesamten Tag umhüllten uns die niedrig hängenden Wolken. Als die Abenddämmerung kam, führte die Straße aufwärts durch ein Hochtal, und ich wurde von einem seltsamen hohlen Klopfen aus meinen Gedanken gerissen. Ich hatte wohl halb geschlafen, zusammengesunken in dem Sattel mit dem hohen Hinterzwiesel, denn zuerst glaubte ich das Geräusch geträumt zu haben. Dann hörte ich es erneut, das gleiche hohle Pochen. «Was war das?»

					«Tote Gegner», sagte Finan trocken.

					«Was?»

					«Schädel!» Er deutete auf den Boden. Wir ritten neben der Straße, wo es die Pferde auf dem weicheren Boden leichter hatten, und ich sah, dass mein Hengst an einen Schädel getreten war, der nun an den Straßenrand rollte. Ich drehte mich um und entdeckte verstreut umherliegende lange Knochen, Rippen und weitere Schädel, einige mit breiten Spalten, wo eine Axt oder ein Schwert die Hirnschale zertrümmert hatte. «Sie sind nicht tief genug vergraben worden», sagte Finan.

					«Sie?»

					«Wir sind unterhalb von Heahburh, denke ich. Also müssen das Skölls Männer sein. Wir haben unsere oben auf dem Hügel beerdigt, weißt du noch? Und mein Pferd lahmt.» Sein Hengst warf noch immer ständig den Kopf zurück und stützte sein Gewicht auf den rechten Vorderlauf. Seit etwa einer Meile waren seine Bewegungen noch wesentlich auffälliger geworden.

					«Er wird es nicht bis zurück nach Bebbanburg schaffen», sagte ich.

					«Und wenn wir über Nacht rasten? Bald ist es dunkel genug, wir sollten anhalten.»

					Also hielten wir unterhalb von diesem Ort des Todes, Heahburh, und ich war froh um den Nebel, der noch immer in den Hügeln hing, sodass ich die eingestürzten Wälle nicht sehen konnte, bei denen so viele meiner Männer umgekommen waren. Wir tränkten die Pferde, machten Feuer mit dem wenigen Holz, das wir finden konnten, aßen hartes Brot und Käse, wickelten uns in unsere Umhänge, und dann versuchten wir zu schlafen.

					Ich floh vor dem Knaben, den ich aufgezogen hatte, damit er König wurde.

					 

					Wir brauchten vier Tage, um nach Bebbanburg zu kommen. Finans Pferd mussten wir mit zwei Mann zurücklassen, die es nach Hause bringen sollten, sobald der lahme Vorderlauf geheilt war. Wir verloren zwei Hufeisen, doch wir hatten stets die mittlerweile ungebräuchlichen eisenbesohlten Hufschuhe aus gesiedetem Leder bei uns, und nachdem sie festgebunden worden waren, konnten die Pferde damit weiterlaufen. Wir kamen nur langsam voran, konnten kaum schneller reiten als im Schritt, doch wir ritten bis weit in die Abende und brachen am folgenden Tag wieder auf, sobald wir in der grauen Morgendämmerung den Weg erkennen konnten. Das Wetter war abscheulich geworden, brachte kalten Ostwind, der peitschenden Regen herantrieb, und mein einziger Trost war, dass sich Æthelstans Männer, wenn sie Egil und Thorolf verfolgten, genauso durch die Regengüsse kämpfen mussten.

					Dann, am letzten Tag, als wolle sie uns verspotten, kam die Sonne heraus, der Wind drehte nach Südwesten, und die durchnässten Felder um Bebbanburg schienen in der zunehmenden Wärme zu dampfen. Wir ritten über die sandige Landenge, die zum Schädeltor führte, die tosende See rechts von mir sandte die nimmermüden Wellen schäumend auf den Strand, und ihr Geräusch war ein langersehntes Willkommen zu Hause.

					Und da war kein Gegner, oder vielmehr erwarteten uns keine Männer Æthelstans. Wir hatten den Wettlauf gewonnen. Aber war es tatsächlich ein Wettlauf? Ich fragte mich, ob ich den Kopf verloren hatte, ob ich Gegner sah, wo keine waren. Hatte Æthelstan möglicherweise die Wahrheit gesagt, als er mir erklärte, ich würde Herr von Bebbanburg bleiben, selbst wenn ich im weit enfernten Wiltunscir lebte? Oder hatte mich der Bischof, den ich gezeugt hatte, möglicherweise belogen? Hatte er mich in eine kopflose Flucht getrieben, um es so aussehen zu lassen, als habe ich tatsächlich ein Bündnis mit Constantine? Ich befürchtete, die falsche Entscheidung getroffen zu haben, doch dann kam Benedetta im Laufschritt ans innere Tor und mein Sohn hinter ihr, und ob es nun eine überstürzte Flucht gewesen war oder nicht, ich fühlte mich in Sicherheit. Es waren ja bloß zwei der mächtigsten Könige Britanniens auf meine Festung aus, und Guthfrith wurde ermutigt, mich zu bedrängen, doch Bebbanburgs gewaltige Verteidigungsanlagen brachten mir Trost. Ich glitt aus dem Sattel des erschöpften Hengstes, klopfte ihm auf den Hals, dann umarmte ich Benedetta voller Erleichterung. Die großen Flügeltüren des Schädeltors schlugen hinter mir zu, und der Sperrriegel fiel in seine Halterungen. Ich war zu Hause.

					«Ist Æthelstan wirklich nicht dein Freund?», fragte mich Benedetta an diesem Abend.

					«Die einzigen Freunde, die wir haben, sind Egil und Thorolf», antwortete ich, «aber ich weiß nicht, wo sie gerade sind.»

					Wir saßen auf der Bank vor dem Palas. Die ersten Sterne zeigten sich über der See, die sich mit nachlassendem Wind beruhigt hatte. Es war hell genug, um die Wachen auf den Wehrmauern zu sehen, und aus der Schmiede und der Milchkammer fiel Licht. Alaina saß bei uns, mit einem Spinnrocken in den Händen. Sie war ein schönes Mädchen, das wir in Lundene gerettet hatten, nachdem ihr Vater und ihre Mutter in dem Durcheinander nach König Edwards Tod verschwunden waren. Ihre Mutter war, wie wir wussten, einst Sklavin gewesen und stammte wie Benedetta aus Italien, ihr Vater dagegen war ein mercischer Krieger. Ich hatte dem Kind versprochen, mein Bestes zu tun, um Vater oder Mutter zu finden, doch in Wahrheit hatte ich nur wenige Anstrengungen unternommen, um dieses Versprechen zu halten. Nun sagte Alaina etwas auf Italienisch, und auch wenn ich kaum zehn Worte dieser Sprache beherrschte, verstand ich gut genug, dass sie geflucht hatte. «Was ist?», fragte ich.

					«Sie hasst den Spinnrocken», sagte Benedetta. «Genau wie ich.»

					«Frauenarbeit», sagte ich wenig hilfreich.

					«Sie ist jetzt beinahe eine Frau», sagte Benedetta. «In einem oder zwei Jahren muss sie an einen Ehemann denken.»

					«Ha!», kam es von Alaina.

					«Willst du nicht heiraten?», fragte ich.

					«Ich will kämpfen.»

					«Dann ist die Ehe das Richtige», sagte ich, «da gibt es Kämpfe genug.»

					«Uh!», stieß Benedetta aus und versetzte mir einen Stoß. «Hast du mit Gisela gestritten? Mit Eadith?»

					«Nicht oft. Und ich habe es immer bereut.»

					«Wir werden einen guten Mann für Alaina finden.»

					«Aber ich will kämpfen!», sagte Alaina ernst.

					Ich schüttelte den Kopf. «Du bist ein grimmiger kleiner Teufel, was?»

					«Ich bin Alaina die Grimmige», sagte sie stolz, dann grinste sie mich an. Ich hoffte wirklich darauf, ihre Eltern zu finden, doch ich hatte das Mädchen liebgewonnen, sah Alaina beinahe wie eine Tochter an. Sie erinnerte mich an meine eigene Tochter, die nun tot war. Sie hatte das gleiche rabenschwarze Haar wie Stiorra, das gleiche trotzige Wesen, das gleiche schalkhafte Lächeln.

					«Ich kann mir nicht vorstellen, warum irgendein Mann den Wunsch haben sollte, dich zu heiraten», sagte ich, «schreckliches kleines Geschöpf, das du bist.»

					«Alaina die Schreckliche», sagte sie fröhlich. «Gestern habe ich Hauk entwaffnet!»

					«Hauk?»

					«Vidarr Leifsons Sohn», erklärte Benedetta.

					«Er ist vierzehn, oder?», fragte ich. «Fünfzehn?»

					«Er kann nicht kämpfen», sagte Alaina verächtlich.

					«Warum hast du gegen ihn gekämpft?»

					«Nur zur Übung! Mit den Holzschwertern. Alle Jungen machen das, warum sollte ich es da nicht tun?»

					«Weil du ein Mädchen bist», sagte ich mit gespielter Strenge. «Du solltest lernen, Wolle zu spinnen, Käse zu machen, zu kochen und zu sticken.»

					«Hauk kann lernen zu sticken», sagte Alaina lebhaft, «und ich werde kämpfen.»

					«Ich hasse auch nichts mehr als das Sticken», sagte Benedetta.

					«Dann solltest du gemeinsam mit mir kämpfen», verkündete Alaina nachdrücklich. «Gibt es einen Namen für einen weiblichen Wolf?», fragte sie mich. «So wie Fähe? Oder Stute?»

					Ich zuckte mit den Schultern. «Vielleicht einfach Wölfin?»

					«Dann werden wir die Wölfinnen von Bebbanburg, und die Jungen können Wolle aufwickeln.»

					«Du kannst nicht kämpfen, wenn du müde bist», sagte ich, «also sollte die kleinste Wölfin von Bebbanburg jetzt besser schlafen gehen.»

					«Ich bin nicht müde!»

					«Vai a letto!», kam es scharf von Benedetta, und Alaina gehorchte. «Sie ist ein liebes Kind», sagte Benedetta, als Alaina im Palas verschwunden war.

					«Das ist sie», sagte ich und dachte an meine tote Tochter, an die tote Æthelflæd, an die tote Gisela und die tote Eadith. So viele Tote. Sie waren die Geister von Bebbanburg, schwebten durch die rauchdurchzogene Nacht und erfüllten mich mit Reue. Ich hielt Benedetta im Arm und ließ meinen Blick auf den mondversilberten Wellen ruhen, die auf den Strand zuliefen.

					«Glaubst du, dass sie kommen?», fragte sie und musste nicht erklären, wen sie meinte.

					«Ja.»

					Nachdenklich runzelte sie die Stirn. «Hast du ausgespuckt?», fragte sie unvermittelt.

					«Ausgespuckt?»

					Sie berührte meine Stirn, die sie vor meinem Aufbruch nach Burgham in der Kapelle mit Öl bestrichen hatte. «Hast du ausgespuckt?»

					«Ja.»

					«Gut! Und ich hatte recht», sagte sie, «die Gefahr kommt von Süden.»

					«Du hast immer recht», sagte ich leichthin.

					«Uh! Aber werden wir sicher sein? Wenn sie kommen?»

					«Wenn wir uns anstrengen, schon.» Ich erwartete eine Belagerung, und wenn mein Bischofssohn die Wahrheit gesagt hatte, war Ealdred nun schon in der Nähe von Egils Gehöft und würde fraglos südwärts nach Bebbanburg kommen, allerdings bezweifelte ich, dass er genügend Männer hatte, um die Festung auf der Landseite abzuriegeln, ganz abgesehen von Schiffen, um den Hafen zu sperren. Ich ging davon aus, dass ich ihn verjagen und anschließend die Festung auf eine Feuerprobe vorbereiten musste, und das bedeutete, alle Gefolgsleute kommen zu lassen, die Land von mir hielten, und ihnen aufzutragen, dass sie Männer, Kettenhemden, Waffen und Vorräte mitbringen sollten. Die Erntezeit begann erst in einigen Wochen, aber Käse, Schinken und Fisch würden uns am Leben halten. Heringe mussten geräuchert und Fleisch gepökelt werden. Futter für die Pferde musste eingelagert werden, Schilde mussten beschlagen und Waffen geschmiedet werden. Im Frühling hatte ich eine ganze Ladung friesischer Eschenstäbe gekauft, und sie mussten auf die richtige Länge zugeschnitten werden, und der Schmied musste neue Speerspitzen aushämmern. Ich hatte schon Kundschafter nach Norden und Westen geschickt, um nach näher kommenden Reitern Ausschau zu halten und die Dörfler in den nächstgelegenen Siedlungen anzuweisen, dass sie sich für eine Flucht in die Sicherheit der Festung bereithalten sollten.

					Ich rechnete am nächsten Morgen mit der Ankunft von Æthelstans Männern, doch als ich zum höchsten Punkt der Festung neben dem großen Palas hinaufstieg, sah ich am westlichen und nördlichen Himmel keinen Widerschein, der auf ein Lager hindeutete. Ich dachte zurück an Domnalls Besuch, daran, wie er gesagt hatte, ich hätte keine Verbündeten, und das, ging es mir durch den Kopf, traf zu. Ich hatte Freunde in ganz Britannien, doch Freundschaft ist zerbrechlich, wenn der Ehrgeiz von Königen einen Krieg anfacht, und wenn sich Æthelstans Befürchtungen erfüllten, würde es ein noch schrecklicherer Krieg sein als alle anderen in der Geschichte Britanniens.

					Bei Tagesanbruch schickte ich Gerbruht mit vierzig Mann auf der Spearhafoc nach Norden, um nach Möglichkeit etwas über Egils Los herauszufinden. Es herrschte warmer Westwind, der das Schiff schnell voranbringen und ebenso schnell wieder zurückbringen würde, wenn nachmittags keine Flaute herrschte. Ein kleineres Schiff schickte ich nach Lindisfarena, wo der närrische Bischof Jeremias über seine Anhänger waltete. Dieses Schiff brachte Salz von den Salzpfannen am Ufer der Insel zurück und dazu das Versprechen von Jeremias, Verpflegung folgen zu lassen. Er wollte Silber, versteht sich. Jeremias mochte närrisch sein, und ein Bischof war er ganz gewiss nicht, dennoch teilte er die Vorliebe der meisten echten Bischöfe für klingende Münze. Wir brauchten sein Salz für das frische Schlachtfleisch, und der äußere Hof der Festung schwamm in Blut, als Vieh, das bis zum Winteranfang hätte leben sollen, mit der Axt erschlagen und zerhackt wurde.

					Und vielleicht bildete ich mir die Gefahr nur ein. Hatte mich mein Bischofssohn belogen? Er hatte mich geschickt dazu ermuntert, aus Burgham zu flüchten, um Ealdreds Ankunft zuvorzukommen, doch was, wenn Ealdred nicht kam? Hatte Oswald einfach nur Æthelstan davon überzeugen wollen, dass ich wirklich mit Constantine verbündet war? Meine überstürzte Flucht musste auf Æthelstan wie Verrat wirken, und wenn Ealdred nicht kam, konnte ich mit einer viel größeren Streitmacht rechnen, die Æthelstan persönlich anführte, eine Streitmacht, die groß genug war, um uns bis zur Unterwerfung auszuhungern. Die Rache eines Sohnes, dachte ich und berührte mein Hammeramulett, und weil ein Mann nie vorsichtig genug sein kann, wenn es um das Schicksal geht, spuckte ich auch aus.

					Und dann kam Ealdred.

					Oswi warnte mich, als sie anrückten. Er hatte ein gutes Stück nördlich von Bebbanburg Wache gestanden und die Straße beobachtet, die von Egils Land heranführte. Ealdred, so vermutete ich, war Egil gefolgt und kam nun südwärts nach Bebbanburg, um Æthelstans Anweisungen auszuführen. Noch bevor Oswi die Festung erreichte, legte ich die Hände um den Mund und rief meinen Männern zu: «Macht euch bereit!»

					Ich hatte einen Empfang für Ealdred vorbereitet, und meine Männer rannten los, eifrig darauf aus, ihre Rolle dabei zu übernehmen. Sie sahen der Täuschung freudig entgegen, nicht ahnend, dass ich damit womöglich den Zorn des gesamten sächsischen Britanniens auf Bebbanburg herabrief. Die meisten verbargen sich in ihren Unterkünften, einige liefen im Gänsemarsch zum großen Palas hinauf, um in den Nebengelassen abzuwarten, doch alle hatten Kettenrüstungen angelegt, trugen Helme und Waffen. Nur ein halbes Dutzend würde für Ealdred auf den Befestigungsmauern sichtbar sein, und diese sechs hatten Befehl, sich schluderig und gelangweilt zu geben. Sobald Oswi über die sandige Landenge galoppiert und sicher im unteren Hof war, wurde das Schädeltor geschlossen und verriegelt. «Müssen beinahe zweihundert von ihnen sein, Herr», erklärte er mir, als er zu mir auf die Wehrmauer über dem Innentor kam.

					«Rote Umhänge?»

					«Sogar recht viele», sagte er «vielleicht fünfzig.»

					Also hatte Ealdred, der sich Herr von Bebbanburg nannte, Männer aus der königlichen Leibwache mitgebracht, Æthelstans beste Truppen. Ich lächelte. «Gut gemacht», sagte ich zu Oswi, dann rief ich zu Egils jüngerem Bruder Berg, einem meiner treuesten und fähigsten Männer, hinüber: «Weißt du, was du zu tun hast?»

					Er grinste bloß und winkte mir zur Antwort. Ich hatte ihm fünfzig Mann gegeben, die mit ihm hinter dem Schädeltor abwarteten. Alle trugen Kettenrüstung, aber ich hatte ihnen absichtlich alte Kettenhemden mit zerbrochenen Ringen und Roststellen gegeben. Hinter ihnen stand das Blut auf dem Boden, über dem die Fliegen schwirrten, und der ganze Hof war mit geschlachteten und halb zerlegten Tieren übersät. Ich ging zu der Wehrmauer auf der Landseite, wo ich mich in den tiefen Schatten eines Wachhauses verbarg, in dem sich Wächter in regnerischen Nächten und an kalten Tagen unterstellen konnten. Benedetta war bei mir, ebenso wie Alaina, die außer sich war vor Aufregung. «Wirst du ihn töten?»

					«Heute nicht.»

					«Darf ich?»

					«Nein.» Ich wollte noch mehr sagen, aber im selben Augenblick tauchten die ersten Reiter mit scharlachroten Umhängen auf. Sie ritten in einer langen Reihe auf erschöpften Pferden und hielten im Dorf an, um Bebbanburg über den Hafen hinweg zu mustern. Was sahen sie? Einen gewaltigen, walförmigen Felsen, der sich an der Küste erhob, von mächtigen Holzbauten gekrönt wurde und nur über die sandige Landenge an der Südseite zugänglich war. Sie blieben eine Weile zur Beobachtung dort stehen, während die Nachzügler zu ihnen aufholten, und ich ahnte, dass Ealdred soeben den ersten Blick auf die Festung warf und erkannte, wie respekteinflößend sie war. Er würde meine Flagge mit dem Wolfskopf über dem höchsten Punkt Bebbanburgs wehen sehen, und er konnte auch sehen, dass die Wehrmauern spärlich bemannt waren. Unwillkürlich war ich noch tiefer in die Schatten zurückgetreten, auch wenn keine Gefahr bestand, dass er mich auf diese Entfernung sehen konnte. «Sind sie das, Vater?» Mein Sohn war zu uns gekommen.

					«Das sind sie. Wartest du im Palas?»

					«Ich weiß, was ich zu tun habe.»

					«Lass sie uns nicht töten, wenn wir es vermeiden können.»

					«Uh!», kam es enttäuscht von Alaina.

					«Sie haben Priester dabei», sagte Benedetta, «zwei Priester.»

					«Priester sind immer dabei», erklärte ich verdrießlich, «wenn du etwas stehlen willst, ist es gut, deinen Gott bei dir zu haben.»

					«Sie kommen», sagte mein Sohn, als die Reiter ihre Tiere wieder antrieben und südwärts auf den holprigen Pfad zuhielten, der zum Schädeltor führte.

					Ich klopfte meinem Sohn auf die Schulter. «Vergnüge dich.»

					«Du auch, Vater.»

					«Geh mit ihm», hieß ich Benedetta.

					Alaina folgte ihr, und einen Moment lang war ich versucht, sie zurückzurufen. Augenscheinlich vergnügte sie sich ein bisschen zu sehr, aber andererseits, dachte ich, verdiente Ealdred wahrscheinlich jegliche Verachtung, mit der ihn Alaina womöglich überziehen würde. Ich sah zum Schädeltor hinüber, bei dem Finan und ein Dutzend Mann gerade in der Wachstube verschwanden. Wir waren bereit.

					Ich ging zur Wehrmauer am Innentor, hielt mich jedoch weiter verborgen. Ich war mit meiner Kriegerpracht angetan, meinem schimmerndsten Kettenhemd, dem Helm mit dem zähnefletschenden Silberwolf als Scheitelzier, meinen blitzenden Armringen, glänzenden Stiefeln, einem goldenen Hammeramulett vor der Brust, einem silberbesetzten Schwertgürtel, an dem Schlangenhauch hing, und alles halb von einem weiten Bärenfell-Umhang verdeckt, den ich einem toten Gegner abgenommen hatte. Ein Wachmann auf der Kampfplattform über dem Innentor grinste mich an, und ich legte mahnend den Zeigefinger auf die Lippen. «Kein Wort, Herr», sagte er. Der Blutgeruch war stark und würde stechend in der Luft hängen, bis Regen den äußeren Hof reinigte.

					Ich hörte Rufe vor dem Schädeltor. Jemand klopfte an das Tor, vermutlich mit einem Speerschaft. Berg stieg langsam zum Wehrgang hinauf. Ich sah ihn ausgiebig gähnen, bevor er etwas hinunterrief, und wieder verstand ich nicht, was gesagt wurde, aber das war auch nicht notwendig. Ealdred forderte Einlass, erklärte, er habe einen Brief von König Æthelstan an meinen Sohn, und Berg beharrte darauf, dass nur sechs Reiter durch das Tor kommen durften. «Wenn der junge Herr Uhtred seine Erlaubnis gibt», sagte Berg, so wie ich es ihm aufgetragen hatte, «seid ihr alle willkommen. Aber bis dahin? Nur sechs Mann.»

					Die Zankerei zog sich einige Minuten lang hin. Berg erzählte mir später, dass Ealdred seine Reiter dicht vor dem Tor zusammengezogen hatte, offenkundig um den Zugang zu erzwingen, wenn die Torflügel für die sechs zugelassenen Männer geöffnet wurden. «Ich habe ihm gesagt, er soll die Bastarde ein gutes Stück zurückziehen, Herr.»

					«Und hat er das?»

					«Nachdem er mich einen verdammten, heidnischen Norweger genannt hat, Herr.»

					Schließlich wurden die Torflügel aufgezogen, sechs Männer kamen herein, dann wurde das Tor wieder geschlossen, und der schwere Sperrriegel fiel an seinen Platz. Auf Ealdreds gutaussehendem Gesicht stand ein Ausdruck des Entsetzens, während sich sein Hengst unruhig einen Weg zwischen den halb zerlegten Tierkörpern und den Pfützen aus geronnenem Blut suchte. Verächtlich musterte Ealdred meine verlotterten Männer. Finan, der sich nur deshalb am Tor versteckt hatte, um es notfalls mit Gewalt zu schließen, hielt sich noch immer im Verborgenen. Weitere Worte wurden gewechselt, und wieder konnte ich nicht mithören, doch offenkundig war Ealdred wütend. Er hatte erwartet, im äußeren Hof von meinem Sohn empfangen zu werden, aber stattdessen lud ihn Berg, genau nach meinen Befehlen, mit seinen Gefährten in den großen Palas ein. Ealdred gab schließlich nach und stieg aus dem Sattel. Einer seiner Begleiter war ein Priester, der seine Robe hochraffte, als er versuchte, an den von Fliegen wimmelnden Blutlachen vorbeizukommen, ohne sich schmutzig zu machen. Ich wandte mich um, hastete über den Wehrgang zurück, ging zur Hinterseite des Palas und schlüpfte in meine persönlichen Gemächer. Einige Minuten später schloss sich mir Finan an. «Sind sie schon im Palas?»

					«Gerade angekommen.»

					Wieder verbarg ich mich, dieses Mal hinter einem Vorhang, der über dem Durchgang zum eigentlichen Palas hing, in dem mein Sohn zwischen seiner Frau Ælswyth und Benedetta saß. Ein Dutzend meiner Männer, die sich ebenso schludrig zeigten wie die Krieger, die Ealdred in Empfang genommen hatten, lungerten an den Seiten des Raumes herum. Finan und ich spähten, jeder auf seiner Seite, durch den schmalen Spalt zwischen Vorhang und Türpfosten.

					Berg führte Ealdred herein, zusammen mit den vier Kriegern und dem Priester, einem jungen Mann, den ich nicht kannte. Zum Willkommen winkte mein Sohn zwanglos von der Ehrentafel auf dem Podest herab, und Berg, außerstande, ein Grinsen zu unterdrücken, meldete den Besucher an. «Er heißt Ealdred, Herr.»

					Ealdred fuhr auf. «Ich bin Herr Ealdred!», betonte er hochmütig.

					«Und ich bin Uhtred, Sohn des Uhtred», sagte mein Sohn, «und die Sitte, Ealdred, gebietet, Schwerter am Eingang des Palas abzulegen, nicht wahr?»

					«Meine Angelegenheit ist dringend», sagte Ealdred und kam mit großen Schritten nach vorn.

					«So dringend, dass der Anstand anstelle der Waffen am Eingang des Palas abgegeben wird?»

					«Ich bringe einen Brief von König Æthelstan!», sagte Ealdred steif und blieb ein paar Schritte von dem Podest entfernt stehen.

					«Ah, also seid Ihr ein Bote.»

					Es gelang Ealdred, seinen Zorn zu unterdrücken, doch der junge Priester fürchtete einen Wutanfall und schaltete sich hastig ein. «Ich kann Euch den Brief vorlesen, Herr», bot er meinem Sohn an.

					«Ich werde Euch die längeren Worte erklären lassen», sagte mein Sohn und schenkte sich Ale ein. «Auch wenn mir bewusst ist, dass Ihr sämtliche Northumbrier für ungebildete Barbaren haltet, denke ich, dass ich mich ohne Eure Hilfe durch diesen Brief kämpfen kann.» Er winkte Alaina zu, die in unverkennbarer Nachahmung von Ealdreds hochmütigem Auftreten mit gespreizten Beinen und erhobenem Kinn hinter ihm stand. «Bring mir den Brief, Alaina, wenn du so gut sein willst.»

					Ealdred zögerte, als Alaina an ihn herantrat, doch sie sagte nichts, streckte ihm nur ihre kleine Hand entgegen, und schließlich, als er einsah, dass ihm keine andere Wahl blieb, nahm Ealdred den Brief aus seinem Beutel und überreichte ihn dem Kind. «Es ist Sitte, Herr Uhtred», sagte er spitz, «Gästen eine Erfrischung anzubieten, nicht wahr?»

					«Das ist in der Tat Sitte bei uns», sagte mein Sohn, «jedoch nur Gästen, die ihre Schwerter am Eingang des Palas abgeben. Danke, mein Liebchen.» Er nahm den Brief von Alaina, die wieder auf ihren Posten hinter Ealdred zurückkehrte. «Lasst ihn mich lesen, Ealdred», sagte mein Sohn. Er zog eine Kerze näher zu sich und begutachtete das Siegel. «Das ist doch gewiss das Siegel König Æthelstans, oder nicht?» Diese Frage richtete er an seine Frau, die einen prüfenden Blick auf den Abdruck im Wachs warf.

					«Es sieht in der Tat danach aus.»

					«Kennt Ihr die Herrin Ælswyth, Ealdred?», fragte mein Sohn. «Die Schwester des verstorbenen Aldermanns Æthelhelm?»

					Es war Ealdred anzusehen, dass er mit jedem Augenblick wütender wurde, doch er rang darum, seine Stimme ruhig zu halten. «Ich weiß, dass Herr Æthelhelm der Gegner meines Königs war.»

					«Für einen Boten», merkte mein Sohn an, «seid Ihr bemerkenswert gut unterrichtet. Dann wisst Ihr selbstredend auch, wer Herrn Æthelhelm bei der Schlacht von Lundene besiegt hat.» Er wartete einen Moment. «Nein? Es war mein Vater.» Er hielt den Brief in der Hand, machte jedoch keine Anstalten, ihn zu öffnen. «Und was ich überaus merkwürdig finde, Ealdred, ist, dass mein Vater zu einem Treffen mit König Æthelstan gereist ist, Ihr mir aber dennoch einen Brief von ihm überbringt. Wäre es nicht einfacher gewesen, meinem Vater den Brief in Cumbrien zu geben?»

					«Der Brief wird es erklären», sagte Ealdred, seine Wut kaum noch verbergend.

					«Gewiss wird er das.» Einen Moment lang herrschte Schweigen, während mein Sohn das Siegel brach und den großen Bogen auffaltete, an dessen unterem Ende, wie ich sehen konnte, zwei weitere Siegel hingen. «Noch einmal das Siegel des Königs!» Mein Sohn klang überrascht. «Und ist das zweite daneben nicht das Siegel meines Vaters?»

					«Das ist es.»

					«Ist es das?» Mein Sohn musterte das zweite Siegel, das ganz gewiss nicht meines war, dann reichte er Benedetta den Brief. «Was denkt Ihr, meine Herrin? Oh, und Ealdred, kennt Ihr die Herrin Benedetta? Sie ist die Herrin von Bebbanburg.»

					«Ich kenne sie nicht.»

					Benedetta warf ihm einen verächtlichen Blick zu, dann zog sie eine zweite Kerze heran, sodass sie das Siegel prüfen konnte. «Der Wolf ist nicht richtig», sagte sie. «Der Wolf von Herrn Uhtred hat vier Fangzähne, dieser hier hat drei und ein …» Sie zuckte mit den Schultern, fand das Wort nicht.

					«Drei Fangzähne und einen Fleck», sagte mein Sohn. «Vielleicht wurde das Siegel meines Vaters auf Eurer Reise beschädigt. Euch scheint unwohl zu sein, Ealdred, setzt Euch doch auf eine Bank, während ich mich mit den längeren Worten abmühe.»

					Ealdred sagte nichts, faltete nur die Hände hinter dem Rücken, was Alaina sofort nachahmte, wodurch sie Ælswyth zum Kichern brachte. Ealdred, der das Mädchen nicht sehen konnte, starrte sie zornig an.

					Mein Sohn begann, den Brief zu lesen. «Er sendet mir Grüße, ist das nicht liebenswürdig? Und er sagt, Ihr seid einer seiner vertrauenswürdigsten Berater.»

					«Das bin ich.»

					«Dann bin ich zweifach geehrt, Ealdred.» Mein Sohn lächelte ihn strahlend an.

					«Herr Ealdred», presste Ealdred zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

					«Oh! Ihr seid ein Herr! Ich vergaß. Herr wovon?» Es erfolgte keine Antwort, und mein Sohn zuckte noch immer lächelnd mit den Schultern. «Zweifellos wird es Euch irgendwann wieder einfallen.» Er wandte sich erneut dem Brief zu, schnitt sich beim Lesen geistesabwesend ein Stück Käse ab. «Ach du meine Güte», sagte er nach einer Weile, «das scheint mir doch sehr merkwürdig. Ich soll Euch hier aufnehmen? Euch und zweihundert Mann?»

					«So lautet der Wunsch des Königs.»

					«Das schreibt er hier! Und mein Vater erklärt sich einverstanden!»

					«Euer Vater hat die Weisheit der königlichen Wünsche erkannt.»

					«Hat er das in der Tat? Und worin besteht diese Weisheit, Ealdred?»

					«Der König hält es für unerlässlich, diese Festung gegen jeglichen Eroberungsversuch der Schotten zu verteidigen.»

					«Ich sehe ein, dass mein Vater dieser Meinung zustimmen würde. Aber glaubt mein Vater auch, dass seine eigenen Streitkräfte dazu nicht imstande sind?»

					«Ich habe Eure Streitkräfte gesehen», sagte Ealdred herausfordernd, «ungekämmt, verdreckt und ohne jede Ordnung!»

					«Sie sind eine Schande», sagte mein Sohn heiter, «aber sie können kämpfen!»

					«Der König wünscht, dass Bebbanburg eine sichere Verteidigung hat.»

					«Oh Ealdred! Wie weise vom König!» Mein Sohn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und aß das Stück Käse. «Die Festung muss sicher verteidigt werden, in der Tat, das muss sie! Hat mein Vater deshalb sein Siegel an den Brief des Königs angefügt?»

					«Gewiss», sagte Ealdred steif.

					«Und Ihr habt ihn dabei gesehen?»

					Ein kaum merkliches Zögern, dann nickte Ealdred. «Das habe ich.»

					«Und Ihr seid wirklich ein Herr? Nicht nur ein Bote?»

					«Ich bin ein Herr.»

					«Dann seid Ihr eine lügnerische Kröte von einem Herrn», sagte mein Sohn lächelnd. «Eine Kröte, die keine Wahrheit kennt, eine ehrlose Kröte. Nein, schlimmer, Ihr seid nichts weiter als ein Krötenschiss, ein lügnerischer Krötenschiss. Mein Vater hat sein Siegel nicht an diesen Brief angefügt.»

					«Ihr nennt mich Lügner?»

					«Allerdings!»

					Wutentbrannt umfasste Ealdred das Heft seines Schwertes und machte einen Schritt nach vorn, doch das Geräusch, mit dem meine Wachen den Stahl aus ihren Scheiden zogen, ließ ihn erstarren. «Ich fordere Euch heraus!», knurrte er meinem Sohn zu.

					«Ich fordere Euch heraus!», wiederholte Alaina, und Ealdred, dem mit einem Mal klarwurde, dass das Kind noch immer hinter seinem Rücken stand, drehte sich um, sah, dass Alaina ihn nachahmte, und ging auf sie los. Er schlug sie so heftig, dass sie mit einem Aufschrei auf den Steinboden fiel.

					Und ich trat hinter dem Vorhang heraus.

					Einer von Ealdreds Männern murmelte einen Fluch, sonst aber waren nur das Seufzen des Windes und meine Schritte zu hören, als ich über das Podest und die Stufen in den Raum hinabging. Ich trat vor Ealdred. «Also bist du nicht nur ein Lügner», sagte ich, «sondern du schlägst auch kleine Mädchen.»

					«Ich …», begann er.

					Er kam nicht weiter, weil ich ihm einen Hieb versetzte. Auch ich war wütend, aber es war kalte Wut, und der Hieb mit der offenen Hand war wohlberechnet, unvermittelt und brutal. Ich mag alt sein, aber ich habe mich an jedem Tag meines Lebens in der Schwertkunst geübt, und das verleiht einem Mann Kraft. Mein Schlag ließ ihn taumeln. Er hielt sich auf den Füßen, doch ich stieß ihn an, und er fiel. Keiner seiner Männer rührte sich, und kein Wunder, denn vierzig von meinen Männern kamen nun in den Palas, mit schimmernden Kettenhemden, glänzenden Helmen und erhobenen Speeren.

					Ich beugte mich vor und gab Alaina meine Hand. Als tapferes Mädchen weinte sie nicht. «Hast du noch alle deine Zähne?», fragte ich.

					Sie tastete mit der Zunge in ihrem Mund herum, dann nickte sie. «Ich glaube schon.»

					«Sag mir, wenn welche fehlen, und ich reiße dieser Kröte die Zähne aus, um sie zu ersetzen.» Ich baute mich drohend über Ealdred auf. «Du bist nicht Herr von Bebbanburg», erklärte ich ihm, «ich bin es. Und nun, bevor wir über den Brief des Königs sprechen, gebt eure Schwerter ab. Ihr alle!»

					Einer nach dem anderen händigten sie meinem Sohn ihre Schwerter aus. Nur Ealdred machte keine Bewegung, also zog ihm mein Sohn das Schwert einfach selbst aus der Scheide. Ich ließ meine Männer Tische und Bänke heranrücken, anschließend hieß ich Ealdred und seine Männer, sich zu setzen. Ich rief nach Wachs und einer Kerze, dann drückte ich mein Siegel auf einen Fetzen, den ich von Æthelstans Brief abgerissen hatte. Ich hielt es neben das Siegel an dem Brief und wandte mich an den jungen Priester. «Sind das die gleichen Siegel?»

					Der Priester starrte darauf, fühlte sich merklich unwohl damit, gefragt worden zu sein, schüttelte aber schließlich den Kopf. «Es scheint nicht so, Herr», murmelte er.

					«Die Kirche», sagte ich unbarmherzig, «ist erfahren mit Fälschungen. Gewöhnlich, um Ansprüche auf Land zu erheben. Kirchenmänner fertigen eine Urkunde an, scheinbar unterschrieben von irgendeinem König, der vor zweihundert Jahren gestorben ist, fügen eine Nachbildung des Siegels von diesem unschuldigen Mann hinzu und behaupten, er hätte ihnen viele Hufen wertvolles Weideland überschrieben. Ist es das, was in Burgham geschehen ist? Die Fälschung dieses Siegels?»

					«Davon weiß ich nichts, Herr», sagte der Priester, noch immer kaum hörbar.

					«Aber die ehrlose Kröte müsste es wissen.» Ich sah Ealdred an, der nichts zu sagen hatte und meinem Blick auswich. «Der tapfere Krieger, der kleine Mädchen schlägt, weiß es bestimmt, oder?», reizte ich ihn, doch er schwieg weiter. «Du kannst dem König ausrichten», sagte ich, «dass ich Bebbanburg halte, dass ich kein Bündnis mit den Schotten habe und auch niemals haben werde.»

					Der Priester warf Ealdred einen Blick zu, doch es war offensichtlich, dass dieser nichts sagen würde. «Was ist, wenn es Krieg gibt, Herr?», fragte der Priester unruhig.

					«Seht», sagte ich und deutete auf die Deckenbalken des Palas, an denen die zerfetzten Banner hingen. «Diese Flaggen», fuhr ich fort, «wurden alle von den Gegnern der Sachsen geführt. Einige haben gegen Alfred gekämpft, einige gegen seinen Sohn und einige gegen seine Tochter. Und warum, glaubt Ihr, hängen sie hier?» Ich ließ ihm keine Zeit zur Antwort. «Weil ich gegen sie gekämpft habe. Weil ich sie getötet habe.»

					Der Priester sah auf. In Wahrheit waren die Banner so zerlumpt und von Rauch verfärbt, dass er kaum etwas darauf ausmachen konnte, und doch erkannte er die dreieckigen Standarten der Nordmänner zwischen den Flaggen sächsischer Kriegsherren, und er konnte leicht sehen, wie viele es waren. Da waren Raben, Adler, Hirsche, Äxte, Keiler, Wölfe und Kreuze, die Wappenzeichen meiner Gegner, deren einziger Lohn für ihre Gegnerschaft ein flaches Grab in sächsischer Erde gewesen war. «Als Ihr durch das Tor gekommen seid», sagte ich zu dem Priester, «habt Ihr die Schädel gesehen. Wisst Ihr, wessen Schädel das sind?»

					«Die Eurer Gegner, Herr», flüsterte er.

					«Die meiner Gegner», bestätigte ich, «und ich nagle mit Freuden weitere Schädel dort an.» Ich stand auf, dann wartete ich ab. Ich wartete ab und ließ die Stille währen, bis Ealdred nicht anders konnte, als mich anzusehen. «Es gibt nur einen Herrn von Bebbanburg», erklärte ich ihm, «und jetzt könnt ihr gehen. Eure Schwerter werdet ihr zurückerhalten, wenn ihr die Festung verlasst.»

					Sie gingen erschrocken schweigend, und als sie durch das Tor kamen, auf dem die Raben saßen, und als sie sich einen Weg zwischen den Blutlachen und dem geschlachteten Vieh hindurch suchten, mussten sie bemerkt haben, dass die Wachen nun saubere Kettenhemden trugen und blanke Speere ohne Rost. Noch immer sagten sie nichts, stiegen nur schweigend auf ihre Pferde, nahmen schweigend ihre Schwerter entgegen, und dann galoppierten sie durch das Schädeltor hinaus, das dröhnend hinter ihnen zufiel.

					«Das bringt uns Ärger ein», sagte Finan gut gelaunt. Er ging zu der Treppe, die auf den Wehrgang über dem Tor führte. «Erinnerst du dich an die Frage, die dir Domnall gestellt hat?»

					«Welche?»

					«Wie viele Verbündete du hast.»

					Ich stieg mit ihm die Treppe hinauf, dann sah ich Ealdred und seinen Männern nach. «Wir haben Egil», sagte ich düster, «wenn er noch am Leben ist.»

					«Er ist ganz gewiss noch am Leben», sagte Finan munter. «Es braucht mehr als einen kleinen Sausack wie Ealdred, um Egil zu töten! Also heißt es Egil und wir gegen den Rest von Britannien?»

					«Allerdings», sagte ich, und Finan hatte recht. Wir hatten keine Verbündeten und eine Insel voller Gegner. Ich hatte Ealdred gedemütigt und mir damit einen gefährlichen Gegner geschaffen, denn er fand ein offenes Ohr beim König, und Æthelstan würde in meiner Widerspenstigkeit sowohl eine Herausforderung als auch eine Beleidigung sehen. Der Herrscher über ganz Britannien würde mich nun als Gegner betrachten. «Denkst du, ich sollte um Gnade winseln?»

					Ich sah Finan an, dass er ernsthaft über diese Frage nachdachte. «Wenn du um Gnade winselst, Herr, werden sie dich für schwach halten.»

					Er nannte mich nur selten Herr, und nur, wenn er wollte, dass ich genau zuhörte. «Also bieten wir ihnen die Stirn?»

					«Wiltunscir verlockt dich nicht?»

					«Ich gehöre nicht dorthin», sagte ich. «Es ist zu angenehm, zu üppig, zu einfach. Willst du dort leben?»

					«Nein», bekannte er. «Ich mag Northumbrien. Es ist beinahe ebenso gut wie Irland.»

					Darüber lächelte ich. «Was willst du also, dass ich tue?»

					«Was du immer tust, versteht sich. Was wir immer tun. Wir kämpfen.»

					Wir beobachteten Ealdred und seine Männer, bis sie außer Sicht waren.

					Wir waren allein.
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Sieben

					
					Nicht ganz allein, denn Egil war am Leben. Er war unerbittlich geritten, um seinen Verfolgern voraus zu bleiben, und erreichte sein Gehöft einen vollen halben Tag, bevor Ealdred mit seinen Männern auftauchte. «Er ist nachmittags gekommen», berichtete mir Egil, «hat einen Blick auf die zweihundert Krieger auf der Palisade geworfen und ist Richtung Süden verschwunden.»

					«Zweihundert!», sagte ich. «Du hast keine zweihundert Krieger!»

					«Gebt einer Frau einen Speer, Herr, versteckt ihre Titten unter einem Kettenhemd und ihr Haar unter einem Helm, wie kann man es da wissen? Davon abgesehen sind einige von meinen Frauen furchterregender als meine Männer.»

					Also war Ealdred von Egils Gehöft nach Bebbanburg geritten und dann südwärts nach Eoferwic, wo er, wie wir hörten, mit mehr als zweihundert westsächsischen Kriegern in Guthfriths Palast wohnte. Weitere westsächsische Krieger hatten die Garnison von Lindcolne bemannt, was bedeutete, dass Æthelstans Griff nach Northumbrien entschlossener wurde.

					Und das wiederum bedeutete, dass er ganz gewiss Bebbanburg bedrängen würde, doch während der Sommer voranschritt, wurden wir in Frieden gelassen. Es war die Zeit, um unsere Vorratslager zu füllen, um die Wehrmauern, die schon stark waren, weiter zu verstärken und um unablässig Kundschafter durch unsere südlichen Gebiete zu schicken. «Wann werden sie kommen?», fragte mich Benedetta.

					«Nach der Ernte, versteht sich.»

					«Vielleicht kommen sie auch nicht.»

					«Sie werden kommen.»

					Und meine Freunde in Eoferwic würden mich gewiss warnen, wenn sie konnten, und ich hatte zahlreiche Freunde in der Stadt. Da war Olla, der ein Gasthaus führte und dessen Tochter Hanna Berg geheiratet hatte. Wie alle Gastwirte hörte er, was geredet wurde, und seinen Huren wurde so manches Geheimnis ins Ohr geflüstert. Da war der einäugige Boldar Gunnarson, der noch immer einer von Guthfriths Hauskriegern war, und da waren Priester, die Hrothweard dienten, dem Erzbischof. All diese Männer, und ein Dutzend weitere, fanden Wege, um mir Nachrichten zu schicken. Ihre Botschaften wurden von Reisenden gebracht, von Handelsschiffen, und seit ich Ealdred gedemütigt hatte, lauteten die Botschaften immer gleich, nämlich, dass er Rache wollte. Ein Brief von Guthfrith traf ein, auch wenn die Sprache verriet, dass er von einem Westsachsen geschrieben worden war, und Guthfrith forderte meine Gefolgschaft und schwor, wenn ich mich weigerte, das Knie vor ihm zu beugen, mein Land zu plündern und sich zu nehmen, was ich ihm seiner Behauptung nach schuldete.

					Ich verbrannte den Brief, schickte eine Warnung an Sihtric, der die Garnison von Dunholm an meiner südlichen Grenze befehligte, und weitere Warnungen an jedes Dorf und jede Siedlung in meinem Land, und noch immer geschah nichts. Keine Krieger ritten von Eoferwic aus, keine Gehöfte wurden niedergebrannt, und kein Vieh wurde gestohlen. «Er tut nichts!», sagte Benedetta verächtlich. «Vielleicht fürchtet er sich ja vor dir.»

					«Er wartet auf Æthelstans Befehle», erklärte ich. Der König war weit südlich in Wintanceaster, und zweifellos zögerte Ealdred damit, mich ohne Æthelstans Zustimmung anzugreifen, und diese Zustimmung musste schließlich erteilt worden sein, denn als der Sommer zu Ende ging, hörten wir, dass vier westsächsische Schiffe mit mehr als vierhundert Kriegern und einer großen Truhe Silber in Eoferwic eingetroffen war. Mit diesem Geld wurden die Schmiede von Eoferwic dafür bezahlt, Speerspitzen zu hämmern, und die Priester davon überzeugt, Bebbanburg in ihren Predigten als Brutstätte des Heidentums anzuprangern. Erzbischof Hrothweard hätte dieses Gefasel zügeln können. Er war ein guter Mann, und seine Zuneigung zu mir sowie seine Abneigung gegen Guthfrith hatten ihn Ealdred davon abraten lassen, einen Krieg zwischen Eoferwic und Bebbanburg anzufangen, doch Hrothweard war schwer erkrankt. Der Mönch, der mir diese Neuigkeit brachte, legte sich seinen langen Zeigefinger an die Stirn. «Der arme alte Mann weiß nicht, ob heute ist oder Pfingsten, Herr.»

					«Ist er mondkrank?», fragte ich.

					Der Mönch nickte. Er brachte mit drei Gefährten ein Evangeliar zu einem Kloster in Alba und hatte für die Nacht Unterkunft in Bebbanburg erbeten. «Manchmal vergisst er, sich anzukleiden, Herr, und er kann kaum sprechen, ganz zu schweigen von predigen. Und seine Hände zittern derartig, dass sie ihn mit seinem Haferschleim füttern müssen. Es sind jetzt neue Priester in der Stadt, Herr, Priester aus Wessex, und sie sind äußerst grimmig!»

					«Ihr meint, sie mögen die Heiden nicht?»

					«So ist es, Herr.»

					«Gehört Bischof Oswald zu ihnen?»

					Er schüttelte seinen tonsurierten Kopf. «Nein, Herr, gewöhnlich predigt Pater Ceolnoth in der Kathedrale.»

					Ich lachte bitter auf. Ich hatte Ceolnoth und seinen Zwillingsbruder Ceolberht seit meiner Knabenzeit gekannt, und ich mochte sie ebenso wenig wie sie mich. Ceolberht hatte immerhin Grund, mich zu hassen, weil ich ihm die meisten seiner Zähne aus dem Mund getreten hatte. Diese Erinnerung verschaffte mir zumindest einen freudigen Moment, und derartige Momente waren selten, als der Sommer in den Herbst überging. Weil die Raubzüge begannen.

					Zuerst waren sie unbedeutend. Viehdiebstähle an meiner südlichen Grenze, eine niedergebrannte Scheune, zerstörte Fischreusen, und immer waren die Angreifer Norweger oder Dänen, keiner von ihnen trug Guthfriths Wappenzeichen des mit Hauern bewehrten Keilers auf dem Schild, und keiner von ihnen war Westsachse. Ich schickte meinen Sohn nach Süden, um Sihtric in Dunholm zu unterstützen, doch mein Land war ausgedehnt, die Gegner waren vorsichtig, und meine Männer entdeckten nichts. Dann wurden Fischerboote angegriffen, Netze und Fang gestohlen, die Masten über Bord geworfen. Niemand von meinen Leuten wurde getötet oder auch nur verletzt. «Es waren zwei sächsische Schiffe», erklärte mir einer der Fischer, als ich mit der Spearhafoc an der Küste hinuntersegelte.

					«Hatten sie Kreuze auf dem Bug?»

					«Sie hatten keinen Bugaufsatz, Herr, aber es waren Sachsenschiffe. Sie hatten dieses bauchige Aussehen!» Die Schiffe, die im Süden gebaut wurden, besaßen einen ausgebauchten Bug, ganz anders als die schlankere Form der Spearhafoc. «Die Bastarde, die bei uns an Bord gekommen sind, haben eine andere Sprache gesprochen, aber ihre Schiffe waren sächsisch.»

					Ich schickte die Spearhafoc jeden Tag nach Süden, meist unter dem Befehl Gerbruhts, während Thorolf, Egils Bruder, ihn mit der Banamaðr unterstützte, aber auch sie entdeckten nichts. Die Viehdiebstähle gingen weiter, und in Eoferwic hielten die Priester Schmähpredigten, in denen sie behaupteten, jeder Mann, der einem heidnischen Herrn Pacht zahle, sei dem ewigen Höllenfeuer geweiht.

					Und doch wurde noch immer niemand getötet. Vieh wurde gestohlen, Vorratshäuser wurden ausgeraubt, Gehöfte niedergebrannt und Schiffe entmastet, doch niemand starb. Ealdred reizte mich, und wie ich vermutete, legte er es darauf an, dass ich zuerst tötete, weil ihm das einen Vorwand dafür liefern würde, Bebbanburg ohne Umschweife den Krieg zu erklären. Als der Winter kam, wurden die Raubzüge ausgedehnter, mehr Bauerngehöfte wurden in Brand gesetzt, und Norweger ritten über die Hügel im Norden, um meine Pächter im Hochland anzugreifen. Auch weiterhin starb niemand, doch der Preis war hoch. Pachten mussten erlassen werden, Holz für den Wiederaufbau geschlagen werden, Vieh und Saatgut ersetzt werden. Ein zweiter Brief mit Guthfriths Siegel brachte die Forderung nach fünfzehn Pfund Silber, und ich verbrannte diesen Brief ebenso, wie ich den ersten Brief verbrannt hatte, doch er brachte mich auf einen Gedanken. «Warum geben wir ihm nicht, was er haben will?», schlug ich vor.

					Wir saßen im Palas nah beim Feuer, in dem Scheite aus Weidenholz knisterten und knackten. Es war ein Abend im Frühwinter, und kalter Wind fuhr durch das Abzugsloch im Dach. Benedetta starrte mich an, als wäre ich ebenso närrisch geworden wie Hrothweard. «Ihm Bebbanburg geben?», fragte sie entsetzt.

					«Nein», sagte ich und stand auf. «Komm mit.»

					Ich ging Benedetta, Finan und meinem Sohn voran durch die Tür, die von dem Podest des Palas wegführte. Dahinter lag unsere Schlafkammer mit einem Berg aus Fellen, auf dem Benedetta und ich schliefen. Ich schob die Felle mit dem Fuß beiseite, sodass der Boden aus dicken Holzplanken vor uns lag. Ich schickte meinen Sohn nach einer Eisenstange, und als er sie brachte, sagte ich ihm, er solle die schweren Planken anheben. Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Brecheisen, Finan half ihm, und sie stemmten eines der Bodenbretter heraus. Es war ein großes Stück Holz, einen Fuß breit und zwei Schritt lang. «Und nun die übrigen», sagte ich, «es sind sieben.»

					Ich gab kein Geheimnis preis. Benedetta wusste, was sich unter unserer Bettstatt befand, und auch Finan und mein Sohn hatten das gähnende Loch schon früher gesehen, dennoch keuchten alle drei auf, als die letzte Planke zur Seite gezogen war und die Laternen in die Öffnung leuchteten.

					Sie sahen Gold. Einen Drachenhort an Gold. Ein Menschenalter von Gold. Beute. «Lieber Herr Jesus», sagte Finan. Er mochte es schon früher gesehen haben, doch der Anblick war immer noch überwältigend. «Wie viel ist das?»

					«Mehr als genug, um Ealdred in Versuchung zu führen», sagte ich, «und genug, um Æthelstan abzulenken.»

					«Abzulenken?» Benedetta starrte auf das Schimmern und Funkeln des Horts hinab.

					«Æthelstan», sagte ich, «hat eine Art Frieden mit ganz Britannien geschlossen, außer mit mir. Ich muss ihm einen anderen Gegner verschaffen.»

					«Einen anderen Gegner?», fragte mein Sohn ratlos.

					«Du wirst es schon noch verstehen», sagte ich und stieg in die Öffnung hinab, eine natürliche Aushöhlung in dem Felsen, auf dem Bebbanburg erbaut worden war. Ich hob die Kostbarkeiten heraus. Da war eine flache goldene Schale, die groß genug war, um eine Rinderkeule zu tragen. Sie war mit Frauen und bocksbeinigen Männern verziert, die einander um den Rand nachjagten. Da waren hohe Kerzenleuchter, die ich Sköll abgenommen hatte, zweifellos Raubgut aus einer Kirche, da waren Metallbarren, Goldketten, Becher, Krüge und Näpfe. Da war ein Lederbeutel, gefüllt mit Geschmeide, verschlungenen Schwertverzierungen von außergewöhnlicher Schönheit, Gewandfibeln und Schnallen. Da waren Rubine und Smaragde, Armringe und ein grober Goldreif, den Haesten getragen hatte. Da waren Goldmünzen, die kleine römische Figur einer Frau, die eine Krone aus Sonnenstrahlen trug, und eine Holztruhe, bis an den Rand voll mit Hacksilber. Einen Teil des Goldes hatte mein Vater gehortet, weiteres sein Bruder, mein verräterischer Onkel, doch das meiste waren Kostbarkeiten von meinen Gegnern, der Hort, den ich für den Fall hütete, dass Bebbanburg schwere Zeiten durchzumachen hatte.

					Ich bückte mich und fischte nach einem plumpen Becher, den ich Finan reichte. Der Becher sah aus, als wäre er mit einem Steinhammer in Form geklopft worden, er war grob und ungeschlacht, doch er bestand aus purem Gold. «Erinnerst du dich an diese Gräber westlich von Dunholm?», fragte ich ihn. «Die drei Gräber?»

					«In den Bergen?»

					«In dem Hochtal. Dort war ein hoher Stein.»

					«Das Teufelstal!», fiel es ihm wieder ein. «Die drei Grabhügel!»

					«Das Teufelstal?», fragte Benedetta und bekreuzigte sich.

					Finan grinste. «So hat es der frühere Erzbischof von Eoferwic genannt. Wie war noch sein Name?»

					«Wulfhere», sagte ich.

					«Wulfhere!» Finan nickte. «Er war ein unleidlicher alter Bastard. Er hat gepredigt, in den Gräbern würden sich Dämonen verstecken, und jedem verboten, in ihre Nähe zu kommen.»

					«Dann hat er seine eigenen Männer geschickt, um in den Hügeln zu graben», nahm ich die Geschichte auf, «und wir haben sie verjagt.»

					«Um selbst in den Hügeln zu graben?», fragte mein Sohn.

					«Das versteht sich.» Ich grinste, dann berührte ich den groben Becher. «Aber das war alles, was wir gefunden haben.»

					«Und ein paar Knochen», ergänzte Finan, «allerdings keine Dämonen.»

					«Aber nun ist es an der Zeit», sagte ich, «dass die Gräber mit Gold gefüllt und von Dämonen heimgesucht werden.»

					Ich würde eine Falle stellen. Ich würde Guthfrith Gold bieten, mehr, als er sich je erträumt hatte, und ich würde Ealdred geben, was er wollte: einen Toten. Denn ich würde zuerst töten, und ich würde erbarmungslos töten, doch damit die Falle zuschnappte, musste sie gut gestellt und geheim gehalten werden.

					Die Vorbereitung nahm einen Großteil des Winters in Anspruch. Die älteren, gröberen Stücke, wie den plump gearbeiteten Becher und einen derben Torques, rührten wir nicht an, ebenso wenig wie die Metallbarren, doch einige andere, wie die Kerzenleuchter und ein paar römische Teller, hämmerten wir zu formlosen Klumpen. Æthelstan hatte von Hywel vierundzwanzig Pfund Gold als Teil seiner Abgaben gefordert, und als wir fertig waren, hatten wir mehr als hundert Pfund Gold in einer stabilen Holztruhe verstaut. Wir taten diese Arbeit im Verborgenen, nur Finan und mein Sohn halfen, damit kein Wort über Gold aus Bebbanburg durchsickern konnte.

					Ealdreds Versuche, uns aufzustacheln, gingen weiter, allerdings nur zeitweise. Reiter kamen in der Morgendämmerung, um Kornspeicher oder Scheunen niederzubrennen und Vieh wegzutreiben. Noch immer töteten sie niemanden und nahmen auch keine Sklaven, und ihre Opfer erzählten uns, dass die Reiter stets Nordmänner waren. Sie sprachen dänisch oder norwegisch, sie trugen Hammeramulette und einfache Schilde. Die Raubzüge kosteten mich Silber, richteten jedoch keinen großen Schaden an. Gebäude konnten ersetzt werden, Korn wurde von Bebbanburg geschickt, ebenso wie Rinder und Schafe. Wir sandten weiter Kundschafter an unsere südliche Grenze, doch ich ordnete an, dass niemand die Grenze zu Guthfriths Land überqueren durfte. Es war ein Krieg ohne Tote, sogar ohne Kampf, und nach meiner Ansicht war er sinnlos.

					«Warum tun sie es dann?», fragte Benedetta erbost.

					«Weil Æthelstan es will», war alles, was ich sagen konnte.

					«Du hast ihm den Thron verschafft! Es ist unrecht!»

					Ich lächelte über ihre Empörung. «Gier ist stärker als Dankbarkeit.»

					«Du bist sein Freund!»

					«Nein, ich bin eine Macht in seinem Königreich, und er muss zeigen, dass er eine größere Macht ist.»

					«Schreib ihm! Sag ihm, dass du ihm treugesinnt bist.»

					«Er würde mir nicht glauben. Außerdem ist mittlerweile ein Pisswettbewerb daraus geworden.»

					«Uh! Männer!»

					«Und er ist König, er muss gewinnen.»

					«Dann piss auf ihn! Und zwar richtig!»

					«Das werde ich», sagte ich grimmig, und damit es geschah, ritt ich im späten Winter, als noch Schnee in den schattigen Senken der höheren Landesteile lag, mit Finan, Egil und einem Dutzend Mann los. Wir benutzten Wege durch die Hügel, statt auf der Römerstraße zu reiten, und wir übernachteten in Gasthäusern oder kleinen Gehöften. Wir behaupteten, nach Land zu suchen, und vielleicht glaubten uns die Leute, vielleicht auch nicht, aber wir waren einfach gekleidet, trugen kein Gold zur Schau, hatten schlichte Schwerter und achteten darauf, unsere Namen zu verheimlichen. Für unser Obdach bezahlten wir mit Hacksilber. Wir brauchten vier Tage, um das Teufelstal zu erreichen, und es war genauso wie in meiner Erinnerung.

					Das Tal lag hoch oben in den Hügeln. Diese Hügel stiegen im Osten, Westen und Norden steil an, doch das südliche Ende wurde von einem Geländevorsprung gebildet, der sich zu einem tiefer gelegenen Flusstal senkte, durch das eine Römerstraße von Ost nach West verlief. In dem Hochtal standen vereinzelte Kiefern, und es gab einen Wasserlauf, dessen Ufer noch vereist waren. Die drei Grabhügel lagen in einer geraden Linie inmitten des Tals, ihr Grasbewuchs weiß von Frost. Tiefe Narben in den Hügeln zeigten, wo wir vor so vielen Jahren gegraben hatten und wo seither zweifellos auch die Dörfler aus dem Flusstal gegraben hatten. Der Findling, der am südlichen Ende der Hügel gestanden hatte, war umgestürzt und lag auf der mageren Erdkrume.

					«Sommerweide.» Egil fuhr mit dem Fuß über das Gras, als wir auf den Geländevorsprung zugingen. «Zu nichts anderem zu gebrauchen.»

					«Außer, um einen Goldhort zu finden», sagte ich. Wir blieben am südlichen Rand des Tals stehen, und ein kalter Wind fuhr durch unsere Umhänge. Der Wasserlauf rauschte über den Vorsprung, um sich mit dem Fluss zu vereinen, der weit unterhalb von uns in der Wintersonne glitzerte. «Das muss die Tesa sein.» Ich deutete auf den Fluss. «Die Grenze meines Landes.»

					«Also gehört dieses Tal Euch?»

					«Es ist mein. Alles bis zum Flussufer gehört mir.»

					«Und das Land dahinter?»

					«Gehört Guthfrith», sagte ich, «oder vielleicht auch Ealdred. Jedenfalls nicht mir.»

					Egil musterte das breitere Tal unter uns. Von unserem hohen Standpunkt aus konnten wir deutlich die Straße erkennen, ein Dorf und einen Weg, der von der Siedlung zum nördlichen Ufer der Tesa verlief, sowie einen anderen, der vom gegenüberliegenden Ufer wegführte, ein klares Zeichen für eine Furt. «Wohin kommt man auf diesem Weg?», fragte Egil.

					Ich deutete nach Osten. «Er mündet irgendwo dort drüben in die große Straße ein, und darauf kommt man nach Eoferwic.»

					«Wie weit ist das?»

					«Zwei Tagesritte, drei, wenn du es nicht eilig hast.»

					«Dann wäre das hier eine gute Stelle für eine Festung», sagte Egil. Er machte eine weit ausholende Armbewegung. «Es gibt Wasser, und man kann einen Gegner kommen sehen.»

					«Für einen Dichter», sagte ich langsam, «und für einen Norweger hast du einen glänzenden Verstand.»

					Er grinste, wusste nicht recht, was ich damit meinte. «Ich bin auch ein Krieger.»

					«Das bist du, mein Freund. Eine Festung!» Ich musterte den Abhang und sah einen Schafspfad, der in einem steilen Winkel hügelabwärts führte. «Wie lange würde man wohl brauchen, um zu diesem Dorf zu reiten?» Ich deutete auf die Siedlung am Fluss, in der Rauch von Kochfeuern aufstieg. «Sicher nicht lange?»

					«Nicht lange.»

					«Finan!», rief ich, und als er zu uns kam, deutete ich wieder auf das Dorf. «Ist das eine Kirche, was ich dort sehe?»

					Finan, der bessere Augen besaß als sämtliche anderen Männer, die ich je gekannt hatte, blickte hügelabwärts. «Es ist ein Kreuz auf dem Giebel. Was sollte es sonst sein?»

					Ich hatte mich gefragt, wie wir auf das Gold hinweisen könnten, das wir in den Gräbern verscharren würden, aber Egils Bemerkung hatte mir die Antwort geliefert. «Wenn es Frühling wird», sagte ich, «bauen wir hier eine Festung.» Ich zeigte auf die dünnen Kiefern. «Wir fangen die Palisade mit diesen Stämmen an. Kaufen mehr Holz im Tal, kaufen dort Ale, kaufen Verpflegung. Du wirst die Leitung haben.»

					«Ich?», fragte Finan.

					«Du bist Christ! Ich gebe dir vierzig Mann, vielleicht fünfzig, alle Christen. Und du wirst den Priester bitten, herzukommen und die Festung zu segnen.»

					«Die noch nicht fertig sein wird», sagte Finan.

					«Sie wird niemals fertig werden», sagte ich, «weil du dem Priester das Gold zeigst. Du wirst ihm ein wenig davon geben.»

					«Und innerhalb einer Woche», sagte Egil langsam, «weiß jeder Mann im Tal der Tesa von dem Gold.»

					«Innerhalb einer Woche», sagte ich, «werden Guthfrith und Ealdred von dem Gold wissen.» Ich wandte mich zu den Grabhügeln um. «Es gibt nur eine einzige Schwierigkeit.»

					«Die wäre?», fragte Finan.

					«Wir sind weit weg von Schottland.»

					«Und das ist eine Schwierigkeit?», fragte Egil.

					«Vielleicht ist es nicht entscheidend.»

					Wir würden die Falle mit einem Köder versehen, nicht für einen König allein, sondern für drei. Æthelstan hatte vorhergesagt, dass jeder neue Krieg in Britannien der schrecklichste werden würde, von dem man je gehört hatte, und er hatte behauptet, er wolle diesen Krieg nicht, und doch hatte er einen Krieg gegen Bebbanburg angefangen. Wohl wahr, es war ein seltsamer Krieg ohne Tote und mit wenig Schaden, ein Krieg aber war es dennoch, und er hatte ihn angefangen.

					Nun würde ich ihn beenden.

					 

					Bischof Oda kam, als der Frühling allmählich in den Sommer überging. Er traf zusammen mit einem jüngeren Priester und sechs Kriegern ein, die alle Æthelstans Wappen des Drachen mit dem Blitz auf ihren Schilden trugen. Bei Sonnenaufgang hatte außergewöhnliche Wärme geherrscht, doch bis Oda zum Schädeltor ritt, war der erste Seenebel des Jahres landeinwärts gezogen.

					«Heute früh habe ich nicht einmal einen Umhang gebraucht», beschwerte sich Oda bei der Begrüßung, «und nun dieser fürchterliche Dunst!»

					«Seenebel», sagte ich, «was ihr Dänen Haar nennt.» An heißen Sommertagen hüllte dichter Nordseenebel die Festung ein. Zumeist löste die Sonne ihn wieder auf, doch wenn Ostwind vom Meer kam, wurde der Nebel stetig landwärts getrieben und konnte den gesamten Tag dort hängen bleiben, manchmal so dicht, dass unsere seewärts gelegenen Wehrmauern vom großen Palas aus nicht mehr zu sehen waren.

					«Ich bringe Euch ein Geschenk», sagte Oda, als ich ihn in den Palas führte.

					«Ealdreds Kopf?»

					«Ein Geschenk des Königs.» Er schenkte meinem schlechten Scherz keine Beachtung. Stattdessen streckte er die Hand zu dem jungen Priester aus, der ihm ein in Leder gewickeltes Bündel reichte, und Oda gab es an mich weiter.

					Das Bündel war mit einer Sehne zusammengebunden, die ich durchschnitt. In der weichen Lederumhüllung befand sich ein Buch. «Ein Buch», sagte ich verdrießlich.

					«In der Tat! Aber sorgt Euch nicht, es ist kein Evangeliar. Der König hält nichts davon, Perlen vor die Säue zu werfen. Liebe Herrin!» Er hob die Hände zu einer warmherzigen Begrüßung, als Benedetta zu uns kam. «Ihr seid schöner denn je.» Oda umarmte sie keusch. «Und ich habe Euch ein Geschenk des Königs gebracht, ein Buch!»

					«Ein Buch», wiederholte ich noch immer verdrießlich.

					«Wir brauchen Bücher», sagte Benedetta, dann klatschte sie in die Hände, um einen Diener kommen zu lassen. «Wir haben Wein, Bischof, und es ist sogar guter Wein!»

					«Eure Freunde in Eoferwic, Bischof», sagte ich bitter, «haben versucht, den Schiffshandel mit uns zu unterbinden. Aber die Schiffe kommen immer noch, und sie bringen uns Wein.»

					Ich ging mit Oda zu dem Podest, außer Hörweite der sechs Krieger, die pflichtbewusst ihre Schwerter abgegeben hatten und zu einem Tisch am anderen Ende des Palas geführt worden waren, wo sie mit Brot, Käse und Ale bewirtet wurden. «Das ist Pater Edric, einer meiner Kapläne», stellte Oda den jungen Priester vor. «Er war begierig darauf, Euch kennenzulernen.»

					«Willkommen, Pater Edric», sagte ich wenig begeistert. Er war ein magerer, blasser junger Mann, kaum mehr als ein Jüngling, mit unruhigem Gesichtsausdruck. Immer wieder wanderte sein Blick zu meinem Hammeramulett, als habe er dergleichen noch nie gesehen.

					«Pater Edric hat das Buch für den König gefunden.» Oda berührte den Band, den ich ungeöffnet auf den Tisch gelegt hatte. «Erzählt dem Herrn Uhtred davon, Pater.»

					Edric öffnete und schloss den Mund, schluckte und versuchte es erneut. «Es ist das De Consolatione Philosophiae, Herr.» Er stammelte den Titel heraus, dann brach er unvermittelt ab, als fürchte er sich zu sehr, um weiterzusprechen.

					«Und wie heißt das übersetzt?», hakte Oda sanft bei Edric nach.

					«Der Trost der Philosophie», antwortete Benedetta an seiner statt, «von Boethius? Ein Italiener.»

					«Ein kluger Italiener», sagte Oda, «ganz wie Ihr, liebe Herrin.»

					Benedetta hatte das Buch aufgeschlagen und hob überrascht die Augenbrauen. «Aber das ist ja in sächsischer Sprache!»

					«Es wurde übersetzt, liebe Herrin, von König Alfred höchstselbst. Und König Alfred war ein Freund von Herrn Uhtred, nicht wahr?» Die Frage war an mich gerichtet.

					«Er hat mich nie gemocht», sagte ich, «er hat mich nur gebraucht.»

					«Er hat Euch gemocht», widersprach Oda, «nur nicht Eure Religion. König Æthelstan dagegen fürchtet Euch.»

					Ich starrte ihn an. «Fürchtet mich!»

					«Ihr seid ein Krieger, Herr, und Ihr widersetzt Euch ihm. Das bleibt nicht unbemerkt, und wenn Ihr Euch ihm widersetzen könnt, dann können es auch andere. Wie kann Æthelstan der von Gott geweihte König sein, wenn sich seine Herren ihm nicht unterwerfen?»

					«Ihr sagt, ich widersetze mich ihm?», knurrte ich. «Ich habe ihn zum König gemacht!»

					«Und der König», sagte Oda ruhig, «ist davon überzeugt, dass ihn Gott als Monarchus Totius Brittaniae vorgesehen hat. Er ist überzeugt, dass er das Kind der göttlichen Vorsehung ist, dazu bestimmt, Britannien eine Zeit des Friedens und des Wohlstands zu bringen.»

					«Und deshalb ermutigt er Ealdred, mein Land zu plündern.»

					Darüber ging Oda hinweg. «Es gibt auf Erden eine Rangfolge, ebenso wie im Himmel», fuhr er noch immer mit ruhiger Stimme fort, «und ebenso wie der Allmächtige Gott über alle Kreaturen des Himmels und der Erde regiert, muss ein König über alles Volk erhoben sein, das in seinen Ländern lebt. Constantine von Alba hat sich Æthelstan unterworfen, Hywel von Dyfed hat seine Hand geküsst, Owain von Strath Clota hat den Kopf vor ihm gebeugt, Guthfrith von Northumbrien ist sein Diener, und einzig Uhtred von Bebbanburg hat ihm den Treueid verweigert.»

					«Uhtred von Bebbanburg», sagte ich bitter, «hat den Eid geschworen, Æthelstan zu beschützen. Ich habe ihn als Kind beschützt, ich habe ihn zu kämpfen gelehrt, ich habe ihm seinen Thron verschafft, ich habe diesen Eid gehalten, und ich muss ihm keinen weiteren geben.»

					«Die Würde des Königs erfordert», sagte Oda, «dass Eure Unterwerfung ersichtlich ist.»

					«Würde!» Ich lachte auf.

					«Er ist ein stolzer Mann», sagte Oda sanft.

					«Dann sagt dem stolzen Mann, er soll seine Bluthunde zurückrufen, er soll öffentlich erklären, dass ich Herr von Bebbanburg bin, nicht Ealdred, und er soll mir Gold für den Schaden bezahlen, den seine Männer in meinem Land angerichtet haben, und dann, Bischof, werde ich vor ihm das Knie beugen.»

					Oda seufzte. «Der König war überzeugt, dass Ihr sein Angebot annehmen würdet, Aldermann von Wiltunscir zu werden! Das war großzügig!»

					«Bebbanburg ist mein», sagte ich entschieden.

					«Lest das Buch, Herr.» Oda schob den Band vor mich. «Boethius war Christ, aber sein Buch macht keinen Bekehrungsversuch. Es ist ein Buch mit der Erkenntnis, dass Geld und Macht nicht die richtigen Ziele für einen tugendhaften Mann sind, sondern dass Gerechtigkeit, Wohltätigkeit und Demut Euch Zufriedenheit bringen werden.»

					«Und das lässt mir der Monarchus Totius Brittaniae senden?»

					«Sein Schicksal ist es, König zu sein. Ein Mann kann seinem Schicksal nicht entkommen.»

					«Wyrd bið ful āræd», gab ich schroff zurück, was bedeutete, dass auch ich wie Æthelstan meinem Schicksal nicht entkommen konnte, «und mein Schicksal ist es, Herr von Bebbanburg zu sein.»

					Oda schüttelte betrübt den Kopf. «Ich wurde mit einer Botschaft geschickt, Herr. Der König fordert Bebbanburg, er braucht es als Schild gegen die Schotten.»

					«Das ist es schon», sagte ich bestimmt, «und zudem habt Ihr erklärt, Constantine habe sich ihm unterworfen. Warum die Schotten fürchten, wenn sie sich unterworfen haben?»

					«Weil sie lügen», sagte Oda. «Constantine schickt Æthelstan Friedensbotschaften, doch zugleich schickt er Männer und Geld nach Cumbrien. Wenn es zum Krieg kommt, will er die Norweger von Cumbrien auf seiner Seite haben.»

					Auch ich hatte davon gehört, dass Constantine die Norweger in Cumbrien mit dem Versprechen von Land und Reichtum verführte. «Wenn es zum Krieg kommt», sagte ich mürrisch, «wird mich Æthelstan auf seiner Seite haben wollen.»

					«Er will Bebbanburg», erwiderte Oda.

					«Oder sind es Ingilmundr und Ealdred, die Bebbanburg wollen?»

					Oda zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. «Ich habe dem König gesagt, dass er Euch vertrauen soll, und ich habe ihn dazu gebracht, Ealdred im Zaum zu halten.»

					«Soll ich Euch nun dankbar sein?»

					«Und der König hat sich einverstanden erklärt», sagte Oda, ohne auf meine Frage einzugehen, «und er wiederholt sein Angebot an Euch. Lasst den König Bebbanburg mit Truppen besetzen und nehmt Wiltunscir als Eure Heimstatt.»

					«Und wenn ich ablehne?»

					«Bislang, Herr, war der König gnädig. Er hat davon abgesehen, seine gesamte Macht gegen diese Festung zu schicken. Aber wenn Ihr Euch ihm widersetzt, wird er seine Streitmacht und seine Flotte hierherführen, und er wird Euch beweisen, dass er wahrhaftig der Monarchus Totius Brittaniae ist.»

					«Aber Uhtred ist sein Freund!», empörte sich Benedetta.

					«Ein König hat keine Freunde, liebe Herrin, er hat Untertanen. Der Herr Uhtred muss ihm die Unterwerfung anbieten.» Er sah mich an. «Und Ihr müsst sie bis zum Tag des heiligen Oswalds anbieten, Herr.»

					Ich starrte ihn einen Augenblick lang an. Ich wollte unzählige Dinge sagen, darüber, wie ich Æthelstan aufgezogen hatte, wie ich ihn vor tückischen Gegnern beschützt und ihn auf den Thron geführt hatte. Oder fragen, ob Æthelstan mittlerweile so unter dem Bann der Einflüsterungen Ingilmundrs und Ealdreds stand, dass er mich töten würde. Stattdessen fragte ich Oda nahezu ungläubig, ob er die Wahrheit sprach. «Ihr sagt, er wird mir den Krieg erklären?»

					«Er wird sich lediglich nehmen, was seiner Überzeugung nach rechtmäßig ihm gehört, und so die nördliche Grenze seines Königreichs gegen die Heimtücke der Schotten absichern. Und Ihr, Herr, könnt, wenn Ihr Euch vor dem Tag des heiligen Oswalds unterwerft, Aldermann von Wiltunscir werden. Ihr habt den ganzen Sommer, Herr, um darüber nachzudenken.» Er trank einen Schluck Wein und lächelte. «Der Wein ist gut! Dürfen wir hier die Nacht verbringen?»

					Er und seine Männer verbrachten die Nacht auf Bebbanburg, und bevor sich Oda zum Schlafen zurückzog, ging er mit mir auf die Wallmauer, und wir blickten auf die mondüberglänzte See hinaus. «Æthelstan wird von Ingilmundr und von Ealdred beeinflusst», bekannte Oda, «und das bedaure ich. Allerdings wage ich zu sagen, dass er auch auf mich hört, was der Grund dafür sein mag, dass er zögert, Euren Gehorsam zu erzwingen.»

					«Wenn es so ist, warum …»

					«Weil er König ist», unterbrach mich Oda entschieden, «und als großer christlicher König kann er es sich nicht leisten, in der Schuld eines Heiden zu stehen.»

					«Alfred konnte es», sagte ich verbittert.

					«Alfred mangelte es nie an Selbstvertrauen», sagte Oda. «Æthelstan behauptet, er sei von Gott dem Allmächtigen als König berufen worden, doch dafür sucht er unausgesetzt nach Bestätigungen. Es gibt immer noch Männer, die hinter vorgehaltener Hand verbreiten, seine Geburt sei unehelich gewesen und er der Sohn einer gewöhnlichen Hure, daher legt der König Wert darauf zu beweisen, dass er in der Tat von Gott berufen ist. Die Eide in Burgham zu erhalten, war ein solcher Beweis, doch es wird getuschelt, er würde das Heidentum dulden.» Er sah mich an. «Und wie kann er von einem Heiden abhängig sein? Also muss er ganz Britannien zeigen, dass er Euch befehligen kann, dass er Euch herabsetzen kann. Und er glaubt, ebenso wie ich, dass Ihr sein Angebot annehmen werdet. Es ist überaus großzügig!» Er unterbrach sich und berührte meinen Arm. «Was kann ich ihm sagen?»

					«Genau das.»

					«Genau was?»

					«Dass sein Angebot großzügig ist.»

					«Mehr nicht, Herr?»

					«Dass ich darüber nachdenken werde», sagte ich widerwillig, und es war eine ehrliche Antwort, obwohl ich wusste, dass ich das Angebot nicht annehmen würde.

					Weiter wollte ich nichts sagen, und am nächsten Morgen, nachdem er in der Kapelle von Bebbanburg gebetet hatte, brach Oda auf. Und am darauffolgenden Tag ritt Finan mit vierzig Mann, die sämtlich Christen waren, aus dem Schädeltor und in die Hügel.

					Sie ritten nach Süden. Zum Teufelstal.

					 

					«Also kommt Æthelstan im August?», fragte mich Benedetta.

					Ich schüttelte den Kopf. «Das ist zu kurz vor der Erntezeit. Er will, dass sich seine Streitmacht von unseren Erträgen ernährt, also wird er warten, bis unsere Kornspeicher voll sind, dann kommt er. Aber das wird nicht geschehen.»

					«Nein?»

					«Æthelstan will einen Krieg, oder? Also werde ich ihm einen verschaffen.»

					Ealdreds Raubzüge hatten geendet, sodass nun ein unbehaglicher Friede zwischen Eoferwic und Bebbanburg herrschte. Ich sorgte dafür, dass Guthfrith und Ealdred Neuigkeiten über mich hörten. Ich ging nach Dunholm, um mit Sihtric zu reden, und segelte mit der Spearhafoc die Küste hinunter. Das Teufelstal lag im westlichen Teil meines Landes, und deshalb blieb ich im Osten, bis ich, drei Wochen nachdem Finan aufgebrochen war, dem großen Friesen Gerbruht mein Kettenhemd gab, meinen wolfsgekrönten Helm und einen unverkennbaren weißen Umhang. Gerbruht erklärte sich sogar damit einverstanden, sein Kreuz abzunehmen und ein Hammeramulett zu tragen, allerdings erst, als ihm Pater Cuthbert versichert hatte, dass er dafür nicht im Fegefeuer enden würde.

					Gerbruht kreuzte mit der Spearhafoc vor der Küste, kaufte absichtsvoll Fisch von Booten, die von Guthfriths Land gekommen waren, während ich mit zwanzig Mann, zwei Packpferden und so viel Gold in die Hügel ritt, dass man einen König damit hätte freikaufen können. Ich trug ein altes Kettenhemd und einen schlichten Helm, hatte jedoch Schlangenhauch an meiner Seite. Wir ritten schnell, erreichten das Hochtal am vierten Nachmittag unter düsteren Wolken.

					Finan hatte eine Palisade an dem Geländevorsprung errichten lassen. Es war ein schlichter Wall aus grob behauenen Kiefernstämmen, und dahinter befanden sich Unterstände aus Zweigen und Erdsoden für seine Männer. Er hatte Gräben gezogen, als bereite er drei weitere Palisadenwälle vor, um eine viereckige Festung mit Aussicht über das Tal der Tesa fertigzustellen.

					«Haben sie dich bemerkt?», fragte ich und nickte zum nächstgelegenen Dorf hinunter.

					«Sie haben uns bemerkt, das kann man wohl sagen!» Finan klang hochzufrieden. «Und ich schätze, Guthfrith ebenso.»

					«Weißt du das genau?», fragte ich überrascht.

					«Es hat eine Woche gedauert, nur eine Woche. Dann sind Reiter gekommen, drei Reiter, allesamt Dänen. Sie sind hier heraufgeritten und haben gefragt, was wir machen. Sie haben sich freundlich verhalten.»

					«Und was hast du ihnen erzählt?»

					«Ich habe gesagt, wir bauen eine Festung für den Herrn Uhtred, versteht sich.» Finan grinste. «Ich habe mich erkundigt, ob sie auf deinem Land wohnen, und sie haben nur gelacht.»

					«Hast du zugelassen, dass sie sich umsehen?»

					«Sie haben die Gräber betrachtet, sich über die Palisade lustig gemacht und unsere Schwerter nicht vor Augen bekommen. Sie haben einfach nur Männer gesehen, die Gräben ziehen und Holzstämme behauen. Und sie sind in diese Richtung weggeritten.» Er hob das Kinn Richtung Osten zu der Straße in dem tiefer gelegenen Tal, der Straße nach Eoferwic.

					Guthfrith wusste es, da war ich sicher. Auf dem Land konnte nur wenig verborgen werden, und Finan hatte dafür gesorgt, dass einige seiner Männer auf ein Ale in das Dorfgasthaus gingen. Ich vermutete, dass die drei Dänen in Wahrheit von Guthfrith geschickt worden waren, aber selbst wenn nicht, würden sie die Nachricht verbreitet haben, dass ich in den Hügeln über der Tesa eine Festung baute, und Guthfrith lachte wahrscheinlich nur darüber. Er mochte seine Raubzüge fürs Erste aufgegeben haben, doch er nahm zweifellos an, dass mir die neue Festung im Teufelstal wenig nutzen würde, wenn er wieder damit anfing. Und überhaupt nichts würde sie mir nutzen, wenn Æthelstan mit einer Streitmacht anrückte.

					«Bald musst du Pech kochen», erklärte ich Finan.

					«Das ist leicht, es gibt hier ausreichend Kiefern. Und wozu brauche ich es?»

					Ich ging nicht auf seine Frage ein. «Wenn sich irgendwer erkundigt, sagst du, dass du die Palisade damit abdichtest.»

					Guthfrith wusste Bescheid, weil wir nicht verheimlichen konnten, was wir taten, und es auch nicht wollten, doch was ich unbedingt verheimlichen musste, waren die Bügel der Falle, die wir aufspannten. Ich hatte Egil in einer Botschaft gebeten, sich zur Aussendung von Männern bereitzuhalten, und Sihtric hatte ich erklärt, dass ich die Hälfte seiner Garnisonsbemannung brauchen würde, und ich hatte sie angewiesen, zuerst nach Norden zu reiten, als ob sie zur schottischen Grenze wollten, um dann westlich in die Hügel abzuschwenken und schließlich südlich zur Tesa. Und ich musste meine eigenen Männer von Bebbanburg herbringen, und all diese Männer, die sich durch die Hügel bewegten, würden bemerkt werden. Sie würden sich in einer flachen Landsenke westlich des Teufelstals sammeln, und dass ein solcher Kampfverband lange verborgen blieb, war unmöglich. Doch wenn sich Guthfrith und Ealdred von dem Köder blenden ließen und wenn sie so schnell handelten, wie die Gier sie verleitete, konnten wir es wagen.

					Also legten Finan und ich am nächsten Morgen den Köder aus. Wir gruben in dem nördlichsten Grabhügel, hackten uns mit scharfen Spaten durch die widerspenstige Erde. Jahre zuvor hatten wir in den Hügelgräbern geschaufelt und nur Knochen, Geweihe, Speerspitzen aus Feuerstein und den einzelnen goldenen Becher gefunden, doch an diesem Morgen, als ein Halbmond an einem wolkenlosen Himmel verblasste, warfen wir den Schatz von Bebbanburg in das Loch, das wir neu ausgehoben hatten. Wir bedeckten ihn nachlässig, dann gruben wir ein weiteres unregelmäßiges Loch neben dem Grabhügel und schaufelten die Erde auf die Narbe, die wir in dem Grabhügel verursacht hatten. «Sag deinen Männern, dieses Loch hier dient der Herstellung von Pech», schlug ich vor, «dann lassen wir zwei Tage vergehen, bis du das Gold findest.»

					«Und drei oder vier Tage, bis Guthfrith davon hört?»

					«So wird es sein», sagte ich und hoffte, damit recht zu haben.

					«Ein Herr gräbt ein Loch?» Oswi, der Wache gestanden hatte, war grinsend zu uns gekommen. «Als Nächstes bereitet Ihr uns noch die Mahlzeiten zu, Herr!»

					«Dieses Loch ist für dich», erklärte ich ihm.

					«Für mich?»

					«Wir müssen Pech herstellen.»

					Er verzog das Gesicht bei dem Gedanken an diese widerwärtige Aufgabe, dann nickte er in Richtung der Erdnarbe auf dem Grabhügel. «Habt Ihr dort gegraben, Herr?»

					«Vor Jahren», sagte ich, «wir haben einen goldenen Becher in diesem Grabhügel gefunden.»

					«Es soll Unheil bringen, die Ruhe der Grabhügel zu stören, Herr. Das sagen sie im Dorf.»

					Ich spuckte aus, dann berührte ich mein Hammeramulett. «Das letzte Mal hat es uns Glück gebracht.»

					«Und dieses Mal, Herr?» Er lachte, als ich den Kopf schüttelte. «Wisst Ihr, dass die Leute im Dorf das hier jetzt die Teufelsfestung nennen?»

					«Dann hoffen wir, dass uns der Teufel beschützt.»

					Finan berührte seinen Kreuzanhänger, doch Oswi, der sich ebenso sehr um Religion scherte wie ein Huhn, lachte nur wieder.

					Ich brach vor Mittag auf. Ich sandte zwei Mann mit Befehlen für Sihtric nach Dunholm. Er sollte seine sechzig Mann in drei Tagen losschicken und sich darum kümmern, dass sie zuerst nach Norden ritten, bevor sie zur Teufelsfestung kamen. Und sobald ich zu Hause in Bebbanburg war, sandte ich Vidarr Leifson aus, um Egil zu sagen, dass ich seine Männer in fünf Tagen im Teufelstal brauchen würde. Vidarr hatte mich zur Teufelsfestung begleitet und war überzeugt, dass er Egils Norweger zu dem Hochtal führen konnte. «Fünf Tage von jetzt an», erklärte ich ihm, «keinen Tag früher oder später.»

					Danach hatte ich zwei Tage, um meine eigenen Männer bereitzumachen. Zur Bewachung Bebbanburgs würde ich nur dreißig Mann unter dem Befehl von Redbad zurücklassen, einem der Krieger meines Sohnes. Er war ein besonnener, verlässlicher Anführer, und dreißig Kämpfer genügten, um die Wehrmauer zu bemannen, wenn kein Angriff erwartet wurde. Ich gab Gerbruht meinen Helm und meinen Umhang, dann schickte ich ihn erneut die Küste hinunter. Wieder sollte er Fisch von Guthfriths Booten kaufen und mit der Spearhafoc weit in die Mündung des Humbre hineinfahren, damit Händlerschiffe die Nachricht von meiner Anwesenheit nach Eoferwic weitertrugen.

					Bebbanburgs innerer Hof stank, als Harz aus Kiefernholz herausgebrannt und dann auf unsere Schilde gestrichen wurde. Waffen wurden geschärft, Vorräte in Beutel gefüllt, und Hanna, Bergs Frau, brachte mir drei Schlachtflaggen, die sie heimlich genäht hatte.

					Und drei Tage, nachdem ich nach Bebbanburg zurückgekehrt war, brach ich erneut auf. Dieses Mal saß ich im Sattel meines besten Hengstes und führte dreiundfünfzig kampfgestählte Männer in die Hügel.

					Wo wir das Werk des Teufels tun würden.

				
					
						Acht

					
					Über den Hügeln lag Stille, nicht einmal ein leichter Wind säuselte im dünnen Gras. Es war kurz vor der Morgendämmerung, und es schien, als halte die sternenüberglänzte Erde den Atem an. Ein paar hohe Wolken zogen ostwärts an den Horizont, über dem sich eine Klinge aus hellerem Grau zeigte.

					Seit zwei Nächten und einem Tag wartete ich in der Nähe des Teufelstals, und aus Eoferwic waren keine Reiter aufgetaucht. Wenn auch an diesem neuen Tag keine kamen, würde ich mein Scheitern eingestehen, denn es war unmöglich, beinahe zweihundert Mann und ihre Pferde noch länger zu verbergen. Wir waren schon einem Schäfer begegnet, der seine Herde südwärts trieb. Dieser Mann, seine Hunde und seine Schafe standen nun unter Bewachung, doch seit Finan das Gold offengelegt hatte, waren häufig Dörfler zur Teufelsfestung heraufgestiegen, um den Hort mit eigenen Augen zu sehen.

					Er hatte ihnen den Schatz gezeigt, er hatte mit dem neuen Reichtum geprahlt, und er war mit einem halben Dutzend Mann in das Alehaus des Dorfes gegangen. Er hatte den schweren Goldtorques getragen, Ale und Essen mit einem Goldklumpen bezahlt. «Also muss Guthfrith heute kommen», sagte nun Egil zu mir. «Der Bastard muss von dem Gold hier wissen.» Bäuchlings im Gras liegend, beobachteten wir den östlichen Horizont, an dem das Grau allmählich lichter wurde.

					Einen Moment lang sah ich einen Reiter, der sich gegen den wolfsgrauen Streifen der Morgendämmerung abhob. Das musste einer unserer Männer sein. Ich hatte meinen Sohn mit der Anführung unserer Kundschafter betraut, und sie überwachten die Straße aus Eoferwic. Sie hielten von den Hügeln herab Ausschau und würden sich sofort zurückziehen, wenn sie Guthfrith anrücken sahen.

					«Hoffen wir, dass sie alle beide kommen», sagte ich rachsüchtig. Es nagte noch immer an mir, dass Æthelstan Ealdred zum Herrn von Bebbanburg ernannt hatte, und auch wenn ich Guthfrith mit Freuden töten würde, so würde ich mit noch größeren Freuden Ealdred niedermachen.

					Ich hatte Guthfrith am Tag zuvor erwartet, und jede Stunde, die er nicht kam, steigerte meine Unruhe. Finan hatte mit dem Gold geprahlt, aber die offenkundige Frage war, warum er es nicht sofort nach Bebbanburg gebracht hatte. Er hatte den Dorfbewohnern erzählt, dass er auf mich warten würde und dass er weitere fünfzig Krieger brauche, um seine Rückkehr mit dem Gold nach Bebbanburg abzusichern, und dass er auch in den beiden anderen Grabhügeln suchen wolle, aber würde Guthfrith diese dürftige Geschichte glauben?

					Sihtric von Dunholm stieg hinter uns den Hang herauf und ließ sich mit einem Grinsen und einem knappen Nicken neben mich fallen. Ich kannte ihn seit seiner Kindheit. Er war ein Bastard Kjartans des Schrecklichen, der einer meiner unbarmherzigsten Gegner gewesen war. Sihtric hatte nichts von der Verderbtheit seines Vaters, sondern war zu einem meiner vertrauenswürdigsten Krieger herangewachsen. Er hatte ein hageres Gesicht, einen dunklen Bart, eine Messernarbe dicht unter einem Auge, und als er grinste, kamen nur vier Zähne zum Vorschein. «Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, in denen du recht gutaussehend warst», hieß ich ihn willkommen.

					«Wenigstens habe ich einmal gut ausgesehen», sagte er, «anders als andere, die mir einfallen.» Er nickte Richtung Osten in die blendende Sonne, die gerade über dem Horizont aufflammte. «Da drüben ist Rauch.»

					«Wo?»

					Sihtric kniff die Augen zusammen. «Weit entfernt, Herr. Im Tal.»

					«Könnte auch Nebel sein», sagte Egil. Ich konnte lediglich einen hellen Fleck im verschatteten Tal der Tesa erkennen, jedoch nicht sicher sagen, ob es Nebel oder Rauch war.

					«Es ist Rauch, und dort ist kein Dorf.» Sihtric klang sicher. Seine Männer waren als Kundschafter in diesem Teil meines Landes eingesetzt, und er kannte ihn gut.

					«Köhler?», meinte Egil.

					«Gestern Abend war da noch kein Rauch, Herr», sagte Sihtric, «und sie können den Meiler nicht über Nacht gebaut haben. Nein, es sind Guthfriths Männer. Die Bastarde haben dort ihr Lager aufgeschlagen.»

					«Und lassen uns wissen, dass sie kommen?», fragte ich zweifelnd.

					«Die Leute haben eben keinen Verstand, Herr. Guthfrith ist König, und Gott allein weiß, für wen sich dieser westsächsische Kerl hält, aber Könige und Herren ertragen es nicht, nachts zu frieren», bei dieser versteckten Beleidigung grinste er mich an, «und dort unten ist es immer noch dunkel, die Sonne hat das Tal noch nicht erreicht. Gebt acht, in ein paar Minuten ist der Rauch verschwunden.»

					Ich gab acht, ich wartete ab, und Sihtric hatte recht. Der Rauch oder Nebel verschwand, sobald sich die Schatten in dem Flusstal verkürzten. Ich berührte das Heft von Schlangenhauch und betete darum, dass sowohl Guthfrith als auch Ealdred kamen. Ich bezweifelte, dass sie sich gegenseitig trauten, was bedeutete, dass sie beide kommen mussten, wenn sie das Gold zu gleichen Teilen unter sich aufteilen wollten, doch mit wie vielen Männern? Ich hatte beinahe zweihundert zusammengezogen, doch nun, als die Sonne aufging, um den Tau im Hochland verdunsten zu lassen, begann ich zu fürchten, dass es nicht genug waren. Ich plante an diesem Tag wahrhaftig das Werk des Teufels, und damit es gelang, musste ich jeden überwältigen, der ins Teufelstal kam.

					Und ich war sicher, dass sie über die Hügel kommen würden. Guthfrith würde gehört haben, dass der Blick von der neuen Festung das gesamte Tal der Tesa umfasste, sodass er auf der Römerstraße längst entdeckt wäre, bevor er das Hochtal erreichen konnte. Also musste er über die Hügel kommen und darauf hoffen, Finans Männer bei einem Überraschungsangriff zu besiegen. Diese Männer legten noch immer Gräben an, hackten Kiefernstämme zurecht und schachteten die Grabhügel aus.

					Am späten Vormittag kam der erste Späher meines Sohnes zurück. Es war Oswi, den wir in Abständen immer wieder sahen, während er einen weiten Umweg über Norden machte, um sicherzustellen, dass er sich auf dem Weg zu uns nicht auf irgendeiner Hügelkuppe gegen den Himmel abhob. Der Tag war warm geworden, und sein Pferd war mit weißem Schweiß bedeckt, als er aus dem Sattel glitt. «Einhundertdreiundvierzig, Herr», berichtete er, «und sie kommen über die Hügel, genau wie Ihr gesagt habt.»

					«Wie weit sind sie entfernt?»

					«Eine Stunde? Aber sie sind vorsichtig, Herr. Sie nähern sich langsam, und sie haben auch Späher.»

					«Und ihr seid nicht gesehen worden?»

					Er stieß einen verächtlichen Laut aus. «Wir haben sie beobachtet, Herr, und sie haben nicht das Geringste von uns gesehen. Euer Sohn hat die anderen Burschen ein Stück in den Norden geführt, damit sie nicht entdeckt werden, aber er kommt so bald wie möglich. Will hier nichts verpassen.»

					Wir befanden uns auf einem der Hügelkämme, die das Teufelstal im Westen begrenzten. Links von mir, im Norden, stiegen die Hügel weiter an, und die Hänge waren steiler, während der östliche Höhenrücken uns gegenüber mit einer sanfteren Neigung zu den Hügelgräbern hin abfiel. Ich musterte diesen Höhenrücken, suchte nach einem Anzeichen dafür, dass sich dort schon ein gegnerischer Späher befand, doch ich entdeckte niemanden. Aber das hatte ich auch nicht erwartet. Jeder Mann dort würde dasselbe tun wie wir und sich gut versteckt halten.

					«Leih dir ein frisches Pferd», erklärte ich Oswi, «dann reitest du zu Finan und warnst ihn. Aber lass dir Zeit! Geh es langsam an.» Falls ein gegnerischer Späher das Tal beobachtete, würde ein gehetzter Reiter eine Warnung auslösen, während ein Mann, der sich gemächlich ins Tal bewegte, kein Misstrauen erregte.

					Es wurde noch wärmer. Ich trug mein Kettenhemd, zögerte jedoch, den Helm aufzusetzen, weil ein Aufblitzen des Metalls in der Sonne von dem Hügelkamm gegenüber gesehen werden konnte. Ich hatte einen der alten Helme meines Vaters mitgebracht, und er war mit zwei großen eisernen Wangenstücken ausgestattet, die nur meine Augen freilassen würden. Mein Schild, der bei Aldwyn auf dem niedrigeren Gelände hinter mir wartete, war mit Pech beschmiert. Ein schwarzer Schild, so wie sie die Männer Owains von Strath Clota trugen, und Owain war nun Constantines Verbündeter. All unsere Schilde waren schwarz, während die drei Schlachtenbanner eine rote Hand zeigten, die ein Kreuz hielt, das Wappenzeichen von Domnall, Constantines bedeutendstem Heerführer. Wenn Æthelstan erfuhr, dass ich Ealdred getötet hatte, ganz zu schweigen von Guthfrith, würde er noch vor der Ernte eine gewaltige Streitmacht nach Bebbanburg führen. Also musste ein anderer den Kopf dafür hinhalten.

					«Da drüben ist jemand», sagte Egil.

					Ich starrte auf den Hügelkamm in der Entfernung, meine Sicht etwas behindert von dem Gras, in dem wir lagen. Ich sah niemanden.

					«Sind zu zweit», fügte Egil hinzu.

					«Ich sehe sie», sagte Sihtric.

					Oswi war bei Finan angekommen, der im Moment nur dreißig Mann hatte. Die anderen hatte ich zu uns heraufkommen lassen. Finan trug, ebenso wie seine restlichen Männer, kein Kettenhemd und keinen Helm und nur einen kurzen Sax anstelle von Seelenräuber. Sein Schild, sein Kettenhemd, Schwert und Speer befanden sich hinter mir, auf dem Hügel, genau wie das Gold. Bei einem Angriff von Guthfrith würde Finan eine Flucht vortäuschen, mit seinen Männern auf unsere Hügelkuppe hetzen, wo sie ihre Waffen und Rüstungen aufnehmen konnten. Ihre Schilde waren wie meines mit Pech bestrichen worden, sodass sie, wenn sie sich dem Kampf anschlossen, aussehen würden wie Männer von jenseits der nördlichen Grenze.

					«Da drüben!» Sihtric ruckte mit dem Kopf nordwärts, und ich sah einen gegnerischen Späher, der sich um die höheren Hügel dort voranbewegte. Der Mann war zu Fuß, setzte seine Schritte wachsam und hielt sich unterhalb der Kuppe, sodass er vom Tal aus nicht gesehen wurde. Ich fluchte. Wenn er noch eine Meile näher kam, würde er meine Männer entdecken, doch dann erreichte er den Geländeeinschnitt, in dem der Wasserlauf aus den Hügeln herabschoss, und hielt inne. Er blickte in unsere Richtung, und ich verharrte bewegungslos. Der Mann wartete lange ab, dann musste er entschieden haben, dass es nicht notwendig war, sich durch den steilen Geländeeinschnitt mit seinem dahinjagenden Wasser zu kämpfen, denn er drehte um, und ich verlor ihn aus den Augen.

					Inzwischen war es beinahe Mittag geworden. Hohe, zarte Wolken verschleierten die Sonne. Noch immer herrschte Windstille. Irgendwo weit westlich blökten Schafe. Finans Männer, einige mit nacktem Oberkörper in der Tageshitze, sattelten ihre Pferde, während zwei von ihnen Bündel aus den Unterständen trugen und in die Ledertaschen von zwei Packpferden steckten. Die Bündel enthielten Steine, doch für die gegnerischen Späher musste es so aussehen, als würden sie die Gegenstände aus Gold verstauen. Ich wollte Guthfriths Männer glauben machen, dass Finan aufbrach und dass sie mit einem schnellen Angriff die größte Aussicht hatten, den Schatz zu erbeuten. Ich setzte meinen Helm auf, und der Gestank des Lederfutters nach altem Schweiß stieg mir in die Nase. Ich zog die schweren Wangenstücke zu und band sie zusammen.

					«Dort sind sie.» Sihtric hauchte die Worte nur, auch wenn er auf dem Hügelkamm in einer halben Meile Entfernung unmöglich gehört werden konnte. Ich starrte hin, glaubte, Männer auf dem Hügelkamm liegen zu sehen, doch die Hitze ließ die Luft flimmern, und so konnte ich nicht sicher sein. «Ich habe eine Speerspitze gesehen, Herr», sagte Sihtric.

					«Zwei», bestätigte Egil.

					Ich schob mich von der Kuppe zurück und drehte mich zu meinen Reitern um. Sie schwitzten in Kettenhemden und eng sitzenden Helmen. Fliegen summten um ihre Pferde. «Bald!», erklärte ich ihnen. Sie musterten mich unruhig. Es waren beinahe zweihundert Männer auf massigen Hengsten mit unheilvoll wirkenden schwarzen Schilden und langen, schweren Speeren in den Händen. «Denkt daran», rief ich, «das sind die Männer, die unser Land geplündert haben! Tötet sie! Aber bringt mir ihre Anführer lebend!»

					«Herr!», rief Egil eindringlich.

					Sie kamen. Ich stand auf, rannte zum Hügelkamm zurück und kauerte nieder. Guthfriths Männer strömten in zwei Gruppen über den Hügelkamm in der Entfernung, die kleinere Gruppe war zu meiner Linken. Diese Einheit, vielleicht dreißig oder vierzig Mann stark, flutete den Abhang hinunter, und ich vermutete, dass ihre Aufgabe darin bestand, Finans Männer einzukreisen und ihre Flucht zu verhindern, doch sie kam zu spät. Finan und seine Männer flohen mit gespieltem Entsetzen, scheinbar in so kopfloser Angst, dass sie die Packpferde zurückließen. Ich beobachtete, was geschah, achtete nicht darauf, dass ich gesehen werden könnte, doch ich nahm an, dass die Männer durch ihren halsbrecherischen Ritt hangabwärts viel zu abgelenkt waren, um mich zu bemerken. Ich wartete ab, winkte Aldwyn mit meinem Hengst zu mir. Egil hatte sich schon zurückgezogen, um auf sein Pferd zu steigen, Sihtric ebenso. Ich wollte, dass die Gegner in der Mitte des Talgrunds anhielten, dass sie abstiegen, und erst dann würde ich meine Männer auf sie loslassen. Als die Reiter der kleineren Einheit Finans Männer den westlichen Hang hinaufflüchten sahen, zügelten sie ihre Pferde und wandten sich zu den Grabhügeln um, wo mit zwei Standartenträgern in ihrer Mitte die Männer der größeren Gruppe umherliefen. Die Flaggen, Guthfriths Keiler und Æthelstans Drache mit dem Blitz, hingen in der Windstille schlaff herunter. Weitere Männer stiegen ab, und zu ihnen gehörte Ealdred. Ich erkannte seinen großen, grauen Hengst wieder und sein schimmerndes Kettenhemd. Er ging mit langen Schritten zu den Packpferden, während ich mich in den Sattel meines Hengstes zog, den Schild und den schweren Speer von Aldwyn entgegennahm und dann meine Männer vorwärtswinkte. «Und jetzt tötet sie!»

					Ich war zornig, ich war rachsüchtig, und ich war wohl auch leichtsinnig. Als mein Pferd die Hügelkuppe überquerte, fühlte ich mich an die Narrheit von Männern beim Würfelspiel erinnert, die nahezu ihr gesamtes Silber verloren hatten, dann aber ihr Vertrauen und alles, was von ihrem Geld noch übrig war, in einen letzten Wurf setzten. Wenn dies hier gelang, würde ich Æthelstan einen neuen Gegner verschaffen, einen neuen Krieg, und dieser Krieg würde wahrhaftig schrecklich werden. Doch wenn ich verlor, würde seine Vergeltung keine Grenzen kennen.

					Der Abhang war steil. Ich lehnte mich an den hohen Hinterzwiesel meines Sattels zurück, mein Schild schlug an meinen linken Oberschenkel, und ich war versucht, den Hengst zu zügeln. Doch zu beiden Seiten galoppierten meine Krieger voran, und so gab ich meinem Pferd stattdessen die Sporen. Ich hatte meine Männer ermahnt, nicht ihren üblichen Kampfruf zu benutzen, nicht «Bebbanburg» zu schreien, und doch hörte ich jemanden den Namen ausrufen. «Schottland!», brüllte ich. «Schottland!» Wir führten die Flaggen, die Hanna genäht hatte, die Flaggen mit Domnalls roter Hand, die ein großes Kreuz hielt.

					Der Hang flachte ab. Das Geräusch der Hufe war wie Donner. Die Gegner starrten uns verwirrt an, dann hasteten die abgestiegenen Männer zu ihren Pferden. Egil scherte auf meiner linken Seite aus, die Speerspitzen seiner Männer waren auf die kleinere Einheit gerichtet, die sich nun zu ihm umdrehte. Sihtric galoppierte zu dem Vorsprung am Ende des Hochtals, um dem Gegner diesen Fluchtweg abzuschneiden. Unsere farbigen Flaggen mit ihren falschen Wappenzeichen flatterten in der Luft. Hinter Sihtric stürzte ein Pferd, der Reiter überschlug sich, sein Speer wirbelte durch die Luft, das Pferd schrie, andere Reiter wichen aus, und dann jagte mein Hengst zwischen den Stümpfen der Kiefern hindurch, die wir gefällt hatten.

					Ich senkte den Speer und ließ meinem Hengst seinen eigenen Willen.

					Und so schlugen wir zu. Er war unübersichtlich, dieser Angriff, aber er fuhr herab wie einer von Thors Donnerkeilen. Unter den Gegnern hatten sich Angst und Verwirrung ausgebreitet, einige Glückliche galoppierten ostwärts, um sich in Sicherheit zu bringen, manche ließen ihre Pferde umdrehen und schnitten anderen, die ebenfalls zur Flucht riefen, den Weg ab, viele aber starrten einfach nur mit weit aufgerissenen Augen zu Ealdred hinüber, als würden sie auf Befehle warten, und nur wenige zogen ihre Schwerter und nahmen es mit uns auf. Ein Reiter wollte mit seinem Schwert meinen Speer zur Seite schlagen, doch ich hob den Speer bis vor seine schreckerfüllten Augen, er riss sein Schwert zur Abwehr hoch, und ich senkte die Speerspitze, trieb sie ihm tief in die Brust, sodass er sich im Sattel zurückbog. Ich ließ den Schaft des Speeres los, wollte Schlangenhauch ziehen, spürte einen Hieb auf meinem Schild, sah aus dem Augenwinkel einen Mann mit offenem Mund, der sein Pferd von mir wegdrehte, als Berg ihm einen Speer in den Unterbauch rammte. Ein Schrei, mein Pferd scheute, auf meiner rechten Seite stießen Männer mit schwarzen Schilden unzusammenhängende Rufe aus, während sie die glücklosen Gegner durchbohrten. Ich sah Ealdreds graues Pferd vor mir, er schlug wild mit dem Schwert um sich, wollte Männer auseinandertreiben, die sein Entkommen behinderten, und ich gab meinem Pferd die Sporen, ließ Schlangenhauch in der Scheide, kam hinter Ealdred, packte sein Kettenhemd am Halsausschnitt und zog ihn zurück. Rasend holte er mit dem Schwert aus, ich ließ meinen Hengst umdrehen, und Ealdred kippte auf die Kruppe seines Pferdes, brüllte etwas, und dann fiel er aus dem Sattel und blieb mit dem linken Fuß im Steigbügel hängen. Ein paar Schritt wurde er über den Boden geschleift, bald aber waren seinem Pferd andere im Weg. Ich warf meinen Schild ab und glitt aus dem Sattel. Ealdred stieß mit seinem Schwert nach mir, doch er lag auf dem Rücken, war halb betäubt, und der Vorstoß war schwach. Die Kettenrüstung und meine schweren Armringe hielten das Schwert auf, dann ließ ich mich auf ihn fallen, drückte ein Knie in seinen Bauch und zog meinen Sax, Wespenstachel.

					Ein Sax mit einer Hechtklinge, deren Rücken schräg und deren Schneide geschwungen zur Spitze zuläuft, ist eine tückische Waffe. Ich hielt ihn Ealdred an die Kehle. «Lass das Schwert fallen», befahl ich ihm, drückte mit der Kurzklinge fester zu, sah das Entsetzen in seinen Augen, und dann fiel das Schwert. Meine Reiter waren an mir vorbeigejagt, hatten tote und sterbende Gegner hinter sich gelassen. Andere waren entkommen, und ich war es zufrieden, denn ich wusste, welche Geschichte sie in Eoferwic erzählen würden und dass sich dieselbe Geschichte auch im Süden verbreiten und bis zu Æthelstan in Wessex vordringen würde. Die Schotten hatten ihr Wort gebrochen.

					Berg, der im Kampf stets auf mich achtete, war ebenfalls aus dem Sattel gestiegen. Ich erhob mich, beförderte Ealdreds Schwert mit einem Tritt aus seiner Reichweite und befahl Berg, ihn zu bewachen. «Er muss auf dem Rücken liegenbleiben.»

					«Ja, Herr.»

					«Und wo ist Guthfrith?» Ich sah mich im Tal um. Die meisten Gegner flüchteten den östlichen Abhang hinauf, einige knieten mit ausgebreiteten Händen auf dem Boden, um zu zeigen, dass sie sich ergaben. «Wo ist Guthfrith?», bellte ich.

					«Ich hab den Bastard erwischt!», rief Sihtric. Er trieb Guthfrith vor seinem Pferd her, stachelte den König Northumbriens mit dem Schwert dazu an, in meine Richtung zu gehen.

					Ich brauchte keine Gefangenen außer Guthfrith und Ealdred. Ich ließ Egils Männer bei denjenigen, die sich ergeben hatten, Kettenhemden, Stiefel und Waffen einsammeln, dann befahl ihnen Thorolf, Egils Bruder, ihre Verwundeten den Hügel hinunter und durch die Furt der Tesa auf Guthfriths Land zu tragen. «Und wenn ihr über den Fluss zurückkommt», sagte er grollend, «nehmen wir eure Rippen, um unsere Schwerter daran zu wetzen.» Sein norwegisch gefärbtes Ænglisc musste wohl fremd genug klingen in den Ohren der Gefangenen, von denen die meisten sicher nie eine schottische Stimme gehört hatten. «Und jetzt packt euch», endete er, «bevor wir beschließen, euch aufzufressen.»

					Und so blieben nur Ealdred und Guthfrith übrig. Wir hatten beiden Männern Helme und Waffen genommen, ihnen darüber hinaus aber nichts angetan. «Schleppt sie hierher», knurrte ich. Noch immer trug ich den Helm mit den breiten Wangenstücken, doch als Ealdred und Guthfrith zu den Packpferden gezogen wurden, löste ich die Lederschnüre. «Ihr wolltet mein Gold?», fragte ich die beiden.

					«Euer Gold?», fragte Ealdred streitlustig. «Es ist das Gold Northumbriens!» Er schien uns tatsächlich für eine schottische Kampfeinheit zu halten.

					Ich schob die Wangenstücke zur Seite und nahm den Helm ab. Ich warf ihn Aldwyn zu. «Mein Gold, du stinkender Dreckhaufen.»

					«Herr Uhtred.» Ealdreds Stimme war nur ein Hauchen.

					«Es gehört euch», sagte ich mit einer Handbewegung zu den Packpferden. «Nehmt es!» Keiner von beiden rührte sich. Dann trat Guthfrith mürrisch einen Schritt zurück und stieß an eines der Packpferde. Ich sah, dass er einen silbernen Kreuzanhänger trug, der Preis, den er dafür gezahlt hatte, um auf dem Thron zu bleiben, und er hob die Hand, um das Amulett zu berühren, doch dann wurde ihm bewusst, dass da kein Hammer war, und seine Hand erstarrte. «Nehmt es!», sagte ich erneut und zog Schlangenhauch als Drohung halb aus der Scheide.

					Ealdred bewegte sich nicht, starrte mich nur mit einer Mischung aus Angst und Abscheu an, Guthfrith aber drehte sich um, hob die Lederklappe des Beutels und hatte nur Steine vor sich. «Es gibt kein Gold», sagte ich und ließ Schlangenhauch in die Scheide zurückfallen.

					Ealdreds Blick wanderte über meine Krieger, und er sah nur spöttische Mienen und blutige Schwerter. «König Æthelstan wird von dieser Sache erfahren», sagte er.

					«König Æthelstan wird erfahren, dass ihr die Waffenruhe gebrochen habt und über den Fluss auf mein Land gekommen seid und dass euch ein schottischer Plünderertrupp entdeckt hat.»

					«Das wird er nicht glauben», sagte Ealdred.

					«Er hat schon genügend anderen Unsinn geglaubt!», blaffte ich. «Glaubt er etwa nicht, dass ich sein Gegner bin? Glaubt er etwa nicht, dass die Schotten seinen Anspruch auf die Königsherrschaft über ganz Britannien dulden werden? Euer König ist ein Narr geworden. Er hat zugelassen, dass die Krone seinen Verstand stocken lässt wie saure Milch.» Ich zog Schlangenhauch. Die lange Klinge verursachte ein leises Geräusch, als sie durch das Fell an der Scheidenkehle glitt.

					«Nein», sagte Ealdred. Er begriff, was nun geschehen würde. «Nein!», widersprach er erneut.

					«Du nennst dich Herr von Bebbanburg», sagte ich, «und doch hast du Bebbanburgs Land geplündert, seine Gehöfte niedergebrannt und sein Vieh gestohlen. Du bist Bebbanburgs Gegner.»

					«Nein, Herr, nein!» Er zitterte.

					«Du willst Bebbanburg?», fragte ich ihn. «Dann werde ich deinem Kopf eine Nische am Schädeltor geben, wo meine Gegner bis zur Weltenverwirrung am Ende der Zeiten auf die See starren.»

					«Nein …», hob er noch einmal an, dann brach er ab, weil ich Schlangenhauch vorgestoßen hatte, die Klinge sein schimmerndes Kettenhemd durchbohrte, an einer Rippe entlangschabte und sein Herz zerbersten ließ. Er fiel rücklings an das Packpferd und rutschte auf die helle Erde, in Krämpfen, mit würgenden Geräuschen, schwach nach seiner Brust tastendenden Händen, bevor ihn ein letztes Zittern durchlief. Dann rührte er sich nicht mehr, bis auf seine Finger, die sich langsam zusammenzogen.

					Guthfrith war einen Schritt von seinem Gefährten weggetreten. Er sah Ealdred sterben, dann, wie ich dem Toten einen Stiefel auf die Brust stellte und Schlangenhauch frei zog. Sein Blick wanderte von der rot gefärbten Klinge zu meinem Gesicht und wieder zurück zu der Klinge. «Ich werde Æthelstan erzählen, dass es die Schotten waren!», sagte er.

					«Hältst du mich für einen Narren?»

					Er starrte mich an. Von Grauen erfasst, nahm er all seinen Mut zusammen. Als er zu sprechen versuchte, versagte ihm die Stimme, und er räusperte sich. «Herr», flehte er, «ein Schwert. Bitte.»

					«Du hast mich vor dir knien lassen», sagte ich, «also bist jetzt du es, der niederkniet.»

					«Ein Schwert, bitte!» In seinen Augen standen Tränen. Wenn er ohne ein Schwert starb, würde er niemals nach Walhall kommen.

					«Knie nieder!» Er kniete nieder. Ich sah meine Männer an. «Einer von euch gibt ihm einen Sax.»

					Vidarr zog sein Kurzschwert und gab es Guthfrith, der es mit beiden Händen umfasste. Er stellte es mit der Spitze auf den Boden und sah mit feuchten Augen zu mir auf. Er wollte etwas sagen, doch er konnte nur zittern. Dann tötete ich ihn. Eines Tages werde ich ihn in Walhall wiedersehen.

					Ich hatte Ealdred belogen. Ich würde seinen Schädel nicht auf das Tor von Bebbanburg stellen, aber der von Guthfrith würde dort einen Platz haben. Für Ealdred hatte ich andere Pläne.

					Doch zunächst rissen wir die Palisade nieder, die Finan errichtet hatte, und wir hievten mit Ausnahme von Ealdreds Körper die Leichen unserer Gegner über die aufgeschichteten Stämme und verbrannten sie. Der Rauch zog in der Windstille weit hinauf in den Himmel. Wir zogen Ealdred die Kettenrüstung aus, die Stiefel, nahmen ihm den Kreuzanhänger und alles andere von Wert, dann hüllten wir seinen Leichnam in Umhänge und brachten ihn nach Bebbanburg, wo wir ihn mit einem Kreuz auf der Brust in einen Sarg legten, den ich nach Eoferwic schickte, einer Stadt, die nun ohne König war. Und mit dem Leichnam schickte ich einen Brief, der Bedauern über Ealdreds Tod durch die Hand eines schottischen Plünderertrupps ausdrückte. Ich richtete den Brief an Æthelstan, Monarchus Totius Brittaniae.

					 

					Constantine bestritt den Angriff auf Ealdred und Guthfrith, allerdings bestritt er auch, dass er in Cumbrien Unruhe schürte, was er jedoch tat, und das wusste Æthelstan. Constantine hatte sogar einen seiner Kriegsherren, Eochaid, zum Herrscher über Cumbrien ernannt. Einige sagten, Eochaid sei Constantines Sohn, andere hielten ihn für einen Neffen, ganz gewiss aber war er ein schlauer und skrupelloser junger Mann, der durch Bestechung, Gewitztheit und so manche Gewalttat die Gefolgschaft der Norweger Cumbriens gewonnen hatte. Æthelstan hatte Godric und Alfgar zu Aldermännern von Cumbrien ernannt, doch keiner von ihnen wagte es, ohne wenigstens hundert Krieger in die Hügel zu reiten, was bedeutete, dass selbst Burgham, wo Æthelstan ganz Britannien seine Oberhoheit hatte aufzwingen wollen, nun im Grunde von Constantine regiert wurde.

					Daher stießen Constantines Beteuerungen, dass er den Angriff nicht geführt hatte, in Wessex auf misstrauische Ohren, dennoch gab es Gerüchte, und Æthelstan war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden. Er sandte einen Priester den ganzen weiten Weg von Wintanceaster bis zu mir, und dieser ernst blickende Mann mit groben Gesichtszügen wurde von drei jüngeren Priestern begleitet, die allesamt Beutel mit Tinte, Schreibfedern und Pergament bei sich hatten. Pater Swithun zeigte sich recht höflich, bat um Erlaubnis, Bebbanburg betreten zu dürfen, und benannte ohne Umschweife sein Anliegen. «Ich bin damit beauftragt, die wahren Umstände von Herrn Ealdreds Tod herauszufinden», erklärte er mir. Ich glaube, er rechnete fast damit, dass ich ihm den Eintritt verwehren würde, aber stattdessen hieß ich die Priester willkommen, gab ihnen Unterkunft, Lager, einen Platz für die Pferde in den Stallungen, etwas zu essen und das Versprechen, ihnen zu sagen, was immer ich wusste.

					«Und doch werdet Ihr Euer Wissen nicht hierauf schwören, nicht wahr, Herr?», fragte Pater Swithun, als wir uns später im großen Palas zusammensetzten. Er hatte ein kleines, fein geschnitztes Elfenbeinkästchen aus seinem Beutel gezogen.

					«Und was ist das?», fragte ich.

					Swithun klappte das Kästchen ehrfürchtig auf. «Das ist der Zehennagel des Lazarus, den unser Herrgott von den Toten auferweckt hat.»

					«Ich schwöre es auf Eure Zehennägel», sagte ich, «aber Ihr werdet dem Schwur eines Heiden nicht glauben, daher frage ich mich, warum Ihr Euch überhaupt die Mühe gemacht habt, zu mir zu kommen.»

					«Weil ich Weisung erhalten habe zu kommen», sagte Swithun förmlich. Er war ein farbloser, kluger Mann, und ich kannte seinesgleichen gut. König Alfred hatte solche Kirchenmänner geliebt, ihre meisterhafte Genauigkeit gepriesen, ihre Redlichkeit und ihre Hingabe an die Wahrheit. Solche Männer hatten Alfreds Gesetzbücher geschrieben, doch nun war Pater Swithun in Northumbrien, wo das vorherrschende Gesetz das des Schwertes war. «Habt Ihr Herrn Ealdred getötet?», fragte er unvermittelt.

					«Nein.»

					Schreibfedern kratzten über Pergament.

					«Und doch ist bekannt, dass Ihr eine Abneigung gegen ihn hattet.»

					«Nein.»

					Swithun runzelte die Stirn. Die Schreibfedern kratzten. «Ihr bestreitet diese Abneigung, Herr?»

					«Ich habe keine Abneigung gegen ihn gehabt», sagte ich, «ich habe ihn gehasst. Er war ein aufgeblasenes, bevorrechtigtes, dreistes Stück Dreck.»

					Kratz, kratz. Einer der jungen Priester lächelte heimlich.

					«Die Schotten bestreiten, Krieger geschickt zu haben, Herr», fuhr Swithun fort.

					«Natürlich tun sie das.»

					«Und sie weisen darauf hin, dass sich der Tod des Herrn Ealdred viele Meilen von schottischem Gebiet entfernt ereignet hat. Das ist mindestens ein Dreitagesritt, nicht wahr?»

					«Wohl eher fünf», sagte ich hilfsbereit.

					«Und König Constantine gibt an, niemals Raubzüge so weit im Innern von König Æthelstans Reich unternommen zu haben.»

					«Wie alt seid Ihr?», fragte ich.

					Swithun hielt inne, etwas verunsichert von der Frage, dann zuckte er mit den Schultern. «Ich bin neununddreißig, Herr.»

					«Ihr seid zu jung! Als Constantine auf den Thron gekommen ist, wie alt wart Ihr da? Elf? Zwölf? Und im Jahr danach hat er dreihundert schottische Krieger die Scheunen um Snotengaham niederbrennen lassen! Und es gab noch weitere Raubzüge. Ich habe seine Männer von der Wehrmauer in Ceaster aus gesehen, erinnerst du dich, Finan?»

					«Als wäre es gestern gewesen», sagte Finan.

					«Und diese Orte liegen weit südlich von …», ich unterbrach mich stirnrunzelnd, «wo ist Ealdred noch gestorben? Im Tal der Tesa?»

					«So ist es.»

					«Ihr solltet in den Chroniken nachsehen, Pater», sagte ich, «dann werdet Ihr feststellen, wie oft die Schotten Raubzüge bis weit ins Innere von Northumbrien geführt haben. Selbst ins nördliche Mercien!» Ich log das Blaue vom Himmel herunter, ebenso wie Finan, und ich bezweifelte stark, dass Pater Swithun sämtliche Klöster Northumbriens und Merciens aufsuchen wollte, in denen Mönche womöglich eine Chronik führten, denn wenn er es tat, würde er nur Seite um Seite nach unbewiesenem Unsinn durchforsten müssen. Ich schüttelte betrübt den Kopf. «Ohnedies», sagte ich, als sei mir der Gedanke eben erst gekommen, «glaube ich nicht, dass diese Männer aus Constantines Land gekommen sind.»

					«Das glaubt Ihr nicht?» Swithun war überrascht.

					«Ich glaube, sie kamen aus Cumbrien. Das ist viel näher. Und die Schotten sorgen dort für Unruhe.»

					«Das stimmt», sagte Swithun, «aber König Constantine hat uns versichert, dass es nicht seine Männer waren.»

					«Natürlich nicht! Es waren Männer aus Strath Clota. Sie sind jetzt mit ihm verbündet, also hat er sie benutzt, damit er bestreiten kann, dass seine eigenen Männer in den Süden gekommen sind.»

					«Auch das hat er bestritten», sagte Swithun.

					«Wenn Ihr Northumbrier wärt, Pater, würdet Ihr wissen, dass den Schotten nie zu trauen ist.»

					«Aber König Constantine hat auf den Gürtel des heiligen Andreas geschworen, dass seine Zusicherungen der Wahrheit entsprechen.»

					«Oh!» Ich gab mich überzeugt. «Dann muss er die Wahrheit sagen!» Der junge Priester lächelte erneut.

					Pater Swithun runzelte die Stirn, dann suchte er eine weitere Seite aus den Aufzeichnungen, die er auf dem Tisch liegen hatte. «Ich war in Eoferwic, Herr, und habe mit einigen Männern König Guthfriths gesprochen, die den Kampf überlebt haben. Einer von ihnen war sicher, Euer Pferd erkannt zu haben.»

					«Nein, das hat er nicht.»

					«Nein?» Swithun zog eine Augenbraue hoch.

					«Weil mein Pferd hier in den Stallungen war. Ich war an Bord meines Schiffes.»

					«Auch das haben wir gehört», räumte Swithun ein, «und doch war der Mann sehr sicher. Er sagt, Euer Pferd», er unterbrach sich, um in seine Aufzeichnungen zu schauen, «hat eine auffällige weiße Blesse.»

					«Und mein Pferd ist das einzige in Britannien mit einer weißen Blesse?» Ich lachte. «Gehen wir in die Stallungen, Pater. Dort findet Ihr zwanzig solcher Pferde!» Er würde dort auch Ealdreds prächtigen weißen Hengst entdecken, dem ich den Namen Snawgebland, Schneesturm, gegeben hatte, doch ich bezweifelte, dass Swithun unsere Stallungen erkunden wollte.

					Und damit hatte ich recht, denn er ging nicht auf das Angebot ein. «Und das Gold?», fragte er.

					Ich schnaubte nur. «Da war kein Gold! Und auch kein Drache.»

					«Kein Drache?»

					«Der den Hort aus Gold bewacht hat», erklärte ich. «Glaubt Ihr an Drachen, Pater?»

					«Es muss sie geben», sagte er verhalten, «weil sie in der Heiligen Schrift erwähnt werden.» Einen Moment lang erschien ein gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht, während er seine Aufzeichnungen zusammenschob. «Sind Euch die Auswirkungen von König Guthfriths Tod bewusst, Herr?»

					«Die Frauen in Eoferwic sind sicherer.»

					«Und Anlaf von Dyflin wird Anspruch auf den Thron Northumbriens erheben. Wahrscheinlich tut er es schon! Das ist keine wünschenswerte Folge.» Er musterte mich beinahe anklagend.

					«Ich dachte, Æthelstan erhebt Anspruch auf den Thron Northumbriens», gab ich zurück.

					«Das tut er, aber Anlaf könnte ihm den Anspruch streitig machen.»

					«Dann muss Anlaf geschlagen werden», sagte ich, und das war vermutlich der wahrste Satz, den ich bei diesem langen Treffen ausgesprochen hatte. Ich hatte unbeschwert gelogen, ebenso wie meine Männer, selbst die Christen unter ihnen hatten geschworen, nichts über Ealdreds Tod zu wissen. Dabei hatte geholfen, dass ihnen von Pater Cuthbert Absolution zugesichert worden war, und beim Essen an diesem Abend stellte ich ihn Pater Swithun vor.

					«Er war ordnungsgemäß verheiratet, müsst Ihr wissen!», sagte Pater Cuthbert, sobald ich Pater Swithuns Namen genannt hatte.

					«Er war …» Swithun war vollkommen verwirrt.

					«Hat in der Kirche geheiratet!», sagte Cuthbert munter, während seine blicklosen Augen an Swithuns rechtem Ohr vorbeizuschauen schienen.

					«Wer hat in der Kirche geheiratet?», fragte Pater Swithun noch immer ratlos.

					«König Edward natürlich! Er war damals Prinz Edward, aber ich versichere Euch, dass er ordnungsgemäß mit König Æthelstans Mutter verheiratet wurde! Durch mich!» Pater Cuthbert war voller Stolz. «Und all diese Geschichten darüber, dass seine Mutter eine Schäferstochter gewesen sein soll, sind reiner Unfug! Sie war die Tochter Bischof Swithwulfs, Ecgwynn. Ich konnte damals noch sehen, und sie war ein liebreizendes kleines Geschöpf», er seufzte wehmütig, «so überaus liebreizend.»

					«Ich habe nie geglaubt, dass der König außerehelich geboren wurde», sagte Swithun steif.

					«Aber genügend andere!», sagte ich nachdrücklich.

					Er runzelte die Stirn, nickte dann aber zögernd, und sobald das Essen aufgetragen war, unterhielt ich ihn mit Geschichten aus Æthelstans Jugend und darüber, wie ich ihn vor seinen zahlreichen Gegnern beschützt hatte, die ihn vom Thron fernhalten wollten. Ich erzählte ihm, wie ich Pater Cuthbert vor den Männern gerettet hatte, die ihn töten wollten, damit er nicht von Edwards und Ecgwynns Heirat berichtete, und ließ andere von dem Kampf bei Lundenes Crepelgate berichten, in dem diese Gegner endgültig besiegt worden waren.

					Als die Priester Bebbanburg am folgenden Morgen verließen, waren ihre Beutel gefüllt mit Lügen, und in ihren Köpfen hallten all die Geschichten darüber wider, wie ich ihren König aufgezogen, ihn beschützt und für ihn gekämpft hatte.

					«Denkst du, er hat dir geglaubt?», fragte Benedetta, während wir den Priestern nachschauten.

					«Nein», sagte ich.

					«Nein?»

					«Männer seinesgleichen haben ein Gespür für die Wahrheit. Aber er ist verwirrt. Er glaubt, dass ich gelogen habe, aber er kann nicht sicher sein.»

					Sie schob ihren Arm unter meinen und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. «Was also wird er Æthelstan erzählen?»

					«Dass ich Ealdred vermutlich getötet habe», ich zuckte mit den Schultern, «und dass in Northumbrien Durcheinander herrscht.»

					Æthelstan behauptete, der König von Northumbrien zu sein, Constantine wollte der König von Northumbrien sein, und Anlaf glaubte, der König von Northumbrien zu sein.

					Ich verstärkte die Wehrmauern von Bebbanburg.

					 

					Ealdreds Tod hatte mir grimmige Genugtuung verschafft, doch als der Sommer verging, begann ich zu denken, dass er womöglich ein Fehler gewesen war. Mein Vorhaben hatte darin bestanden, den Schotten die gesamte Schuld aufzuladen, Æthelstans Zorn von mir auf Constantine zu lenken, doch Berichte aus Wessex, die mir Freunde zukommen ließen, deuteten darauf hin, dass sich Æthelstan nicht hatte täuschen lassen. Er schickte mir keine Nachrichten, doch Männer berichteten, er habe wuterfüllt von mir und Bebbanburg gesprochen. Alles, was ich tatsächlich erreicht hatte, war, Northumbrien in Unordnung zu stürzen.

					Und Constantine machte sich diese Unordnung zunutze. Er war ein König, er wollte Land, weil Land ein Geschenk war, das er seinen Herren machen konnte. Herren hatten Pächter, und Pächter trugen Speere, sie bestellten Äcker und züchteten Vieh, und Ernten und Vieh waren Geld. Und mit Geld wurden Speere bezahlt. Cumbrien war nicht das beste Land, aber es besaß Flusstäler, in denen das Korn hoch wuchs, und Hügel, in denen Schafe weiden konnten, und es war nicht weniger fruchtbar als der größte Teil von Constantines rauem Königreich. Er wollte es.

					Und in den Wirren, die auf Guthfriths Tod folgten, als in Eoferwic kein König gekrönt wurde, der einen Herrschaftsanspruch über ganz Northumbrien erheben konnte, wurde Constantine dreist. Eochaid, der zum «Herrscher» von Cumbrien ernannt worden war, hielt in Cair Ligualid Hof. Der Kirche dort wurde Silber geschenkt, und die Mönche erhielten ein wertvolles, mit blutroten Karneolen besetztes Kästchen, das einen Splitter des Felsbrockens enthielt, auf dem der heilige Conval von Irland nach Schottland übers Meer gekommen war. Die Wehrmauern von Cair Ligualid wurden mit Kriegern Eochaids bemannt, von denen die meisten Schilde mit einem Kreuz führten, manche aber auch die schwarzen Schilde Owains von Strath Clota. Wenigstens unternahm Anlaf, der sich zu Guthfriths Nachfolger erklärt hatte, keinen Versuch, seine vermeintlichen Ansprüche auf Northumbrien durchzusetzen. Wie berichtet wurde, war er zu sehr mit seinen norwegischen Gegnern beschäftigt und führte seine Kampftruppen bis weit nach Irland hinein.

					Doch diese schottischen Schilde bedeuteten, dass sich Constantines Truppen nun im Kernland von Cumbrien befanden. Sie waren südlich der großen Römermauer, und Eochaid schickte Kampfeinheiten noch weiter in den Süden, in das Land der Seen, um Pacht oder Abgaben von den norwegischen Siedlern zu fordern. Die meisten zahlten, denjenigen, die sich weigerten, wurden die Gehöfte angezündet, und ihre Frauen und Kinder wurden als Sklaven genommen. Constantine bestritt das, er bestritt sogar, Eochaid als Regent Cumbriens ernannt zu haben, behauptete, der junge Mann handle eigenmächtig und tue nicht mehr, als die Norweger getan hatten, als sie mit ihren Schiffen aus Irland gekommen waren, um sich ein Stück unwegsamen Weidelands in Cumbrien anzueignen. Wenn Æthelstan sein eigenes Land nicht regieren konnte, so Constantine, was hatte er da zu erwarten? Männer würden kommen und sich nehmen, was sie wollten, und Eochaid war einfach nur ein weiterer von diesen Siedlern.

					Als der Sommer zu Ende ging, kam Egil mit seinem schlanken Schiff Banamaðr nach Bebbanburg. Er brachte Neuigkeiten. «Ein Mann namens Troels Knudson war vor drei Tagen bei mir», sagte er, als er mit einem Krug Ale im Palas saß.

					«Ein Norweger», knurrte ich.

					«Ein Norweger, ja», er hielt einen Moment inne, «von Eochaid.»

					Das überraschte mich, auch wenn es keinen Grund dafür gab. Die Hälfte der Männer in dem Gebiet, über das Eochaid regieren wollte, waren norwegische Siedler, und diejenigen, die ihn anerkannten, wurden gut behandelt. Es gab dort keine Missionare, die versuchten, sie von der Anbetung des angenagelten Gottes zu überzeugen, die Pachten waren niedrig, und wenn es Krieg gab, was unausweichlich war, würden diese Norweger wahrscheinlich in Eochaids Schildwall kämpfen. «Wenn Eochaid ihn geschickt hat», sagte ich, «muss er gewusst haben, dass du mir davon erzählen wirst.»

					Egil nickte. «Das hat Troels auch gesagt.»

					«Also ist die Nachricht, die er dir gebracht hat, auch für meine Ohren bestimmt.»

					«Und stammt vermutlich von Constantine.» Egil unterbrach sich, um Alaina auf seinen Schoß zu ziehen. Sie mochte ihn, wie alle Frauen. «Ich habe dir ein Schiff gemacht», verriet er ihr.

					«Ein richtiges?»

					«Ein kleines, es ist aus Schwemmholz geschnitzt.» Er zog das Schiffchen aus seinem Beutel. Es war wunderschön, etwa von der Länge seiner Hand. Es hatte keinen Mast, aber winzige Ruderbänke und einen fein geschnitzten Bug mit einem Wolfskopf. «Du kannst es Hunnuly nennen», sagte Egil.

					«Hunnuly?»

					«Wölfin. Sie wird der Schrecken der Meere sein!»

					Alaina war entzückt. «Eines Tages werde ich ein richtiges Schiff haben», sagte sie, «und es wird Hunnuly heißen.»

					«Und wovon willst du dir ein Schiff kaufen?», fragte ich sie.

					«Das werde ich gar nicht. Du wirst es mir kaufen.» Sie grinste mich äußerst vorwitzig an.

					«Ich denke darüber nach, sie auf eines der Bauerngehöfte in den Hügeln zu schicken», erklärte ich an Egil gewandt, «eines der ärmsten, wo sie von Tagesanbruch bis Sonnenuntergang arbeiten muss.»

					Alaina hob den Blick zu Egil. «Das macht er nicht!», sagte sie voller Überzeugung.

					«Ich weiß.» Egil lächelte.

					«Was war nun mit Troels Knudson?», hakte ich nach.

					«Er sieht einen Krieg kommen.»

					Ich knurrte erneut. «Den können wir alle kommen sehen.»

					«Wenn es Krieg gibt», fragte Alaina, «kann ich mit?»

					«Nein», sagte ich. «Du wirst zu beschäftigt damit sein, Wasser zu holen und den Schafsdreck aus deiner Kleidung zu waschen.»

					«Der Krieg ist nichts für kleine Mädchen», sagte Egil sanft.

					«Also schickt Eochaid einen Norweger, um uns zu erzählen, was wir schon wissen?», fragte ich.

					«Er erzählt uns», nahm Egil seinen Bericht wieder auf, «dass die Schmiede von Wessex und Mercien Speerklingen hämmern, dass Æthelstan dreihundert Pferde aus dem Frankenland gekauft hat und dass die Weiden in Hamptonscir gefällt worden sind, um Schilde zu machen.»

					«Das wissen wir», sagte ich, auch wenn ich in Wahrheit nicht gehört hatte, dass Æthelstan Pferde kaufte.

					«Und beinahe all diese Speere und Schilde», fuhr Egil fort, «werden nach Lindcolne geschickt.»

					Ich runzelte die Stirn, glaubte nicht recht, was Egil gesagt hatte. «Ich habe gehört, sie gehen nach Mameceaster.»

					«Einige, ja. Aber die meisten? Lindcolne.»

					«Wie können sie das wissen?»

					Egil sah mich mitleidig an. «Wenn Ihr Constantine wärt, wie viel Silber würdet Ihr dann für verlässliche Nachrichten von Æthelstans Hof bezahlen?»

					«Mehr, als ich bezahle.»

					«Æthelstan hat Speere nach Mameceaster schicken lassen», sagte Egil, «und dafür gesorgt, dass die Leute die Packpferde gesehen haben. Aber nach Lindcolne hat er weit mehr geschickt, und zwar auf Schiffen.»

					«Die Flüsse hinauffahren», sagte ich.

					«Und die Leute sehen nicht, welche Ladung ein Schiff mit sich führt. Wenn die Ladung mit Segeltuch abgedeckt ist, könnte man an alles Mögliche denken. An Steckrüben! Und diese Schiffe warten im See von Lindcolne. Ein ganzes Dutzend.»

					«Und Æthelstan baut eine Flotte», murmelte ich.

					«Zwei Flotten», fuhr Egil erbarmungslos fort, «eine in der Mærse, die andere in der Temes. Allerdings glaubt Eochaid, dass er seine besten Schiffsbaumeister zur Temes geschickt hat.»

					«Und all das hat dir Troels erzählt?»

					«Und noch mehr. Æthelstan hatte Hugo aus dem Frankenreich Truppen zu Hilfe geschickt, und sie sind zurückgerufen worden.»

					«Also wird es einen Krieg geben?», fragte Alaina aufgeregt.

					«Nur wo?», fragte ich. Egil schwieg. «Und Troels Botschaft?»

					«Dass Eochaid ein Bündnis begrüßen würde.»

					Da war es also wieder, das gleiche Angebot, mit dem Domnall aus Schottland gekommen war. Ich hatte Constantine nie förmlich geantwortet, aber das war auch nicht notwendig. Schweigen kam einer Absage gleich, anscheinend aber hatte Constantine die Hoffnung nicht aufgegeben, Bebbanburg auf seine Seite zu bringen. «Wir sollen für Eochaid kämpfen?», fragte ich. «Und er kämpft für uns?»

					«Nicht nur Eochaid. Auch Constantine. Und Owain. Es wäre ein Bündnis des Nordens. Alba, Strath Clota, Cumbrien, die Inseln.» Er zählte die Länder an den Fingern ab.

					Ich hob die gespreizte Hand. «Und Bebbanburg.»

					«Und Bebbanburg», sagte Egil.

					Ich starrte ihn an. Er war ein kluger Mann, und einen besseren Freund hätte ich mir nicht wünschen können, doch es gab Momente, in denen er mir ein Rätsel war. Er war Norweger, ein Heide. Wollte er also, dass ich mich diesem nördlichen Bündnis anschloss? Wollte ich es? Ich wollte Bebbanburg, ich wollte Bebbanburg meinem Sohn übergeben, der an meiner Seite saß und angespannt zuhörte.

					«Ich kann reiten», sagte Alaina strahlend. «Finan bringt es mir bei.»

					«Still, Kleine», sagte Egil.

					«Hast du eine Meinung dazu?», fragte ich meinen Sohn.

					Er zuckte mit den Schultern. «Es hängt davon ab, ob Æthelstan vorhat, uns anzugreifen, oder nicht.»

					«Und Eochaid besteht darauf, dass Ihr Eure Entscheidung trefft, bevor Æthelstan mit seinen Truppen loszieht», fügte Egil hinzu.

					«Falls er loszieht», sagte mein Sohn.

					Darauf ging ich nicht ein. Æthelstan würde in den Krieg ziehen, da war ich sicher, doch gegen welchen Gegner? War ich sein Gegner? Und Constantine bereitete sich auf Krieg vor und wollte die Festung von Bebbanburg auf seiner Seite, doch er verlangte meine Zustimmung zu diesem Bündnis, noch bevor Æthelstans Truppen ausrückten. Und warum sollte Constantine mich unterstützen, wenn ich nicht darauf einging? Wenn Æthelstan Bebbanburg belagerte, hätte Constantine freie Hand, um weiteres Unheil in Cumbrien zu stiften oder sogar noch weiter südlich in Mercien einzudringen, wobei er möglicherweise Verbündete in den kleineren walisischen Königreichen finden würde.

					«Wie auch immer meine Entscheidung lauten wird», erklärte ich Egil, «du bist frei, deine eigene Wahl zu treffen.»

					Er lächelte. «Ich bin Euer Mann, Herr.»

					«Ich entbinde dich von diesem Eid.»

					«Der Hund liebt die Leine», sagte er mit einem weiteren Lächeln.

					«Ich verstehe nicht», sagte Benedetta, die stirnrunzelnd zugehört hatte, «was an Lindcolne oder Mameceaster so wichtig ist.»

					«Alles», sagte Egil leise.

					«Es gibt zwei Straßen nach Schottland», erklärte ich. «An der Westküste kommst du durch Mameceaster und dann weiter durch Cumbrien. An unserer Küste im Osten kommst du von Lindcolne nach Eoferwic, von Eoferwic aus an dieser Festung vorbei und dann weiter nördlich in Constantines Land.»

					«Und wenn sich Æthelstan um die Schwierigkeiten in Cumbrien kümmern will», setzte Egil die Erklärung fort, «wird er die westliche Straße nehmen. Er hat einen Anspruch auf Cumbrien. Er kann Eochaid mühelos nach Schottland zurückdrängen, aber was ist, wenn er diese Straße nimmt? Die an Bebbanburg vorbeiführt? Gegen wen kämpft er dann? Nicht gegen Eochaid!»

					«Aber er ist doch dein Freund!», erwiderte Benedetta.

					«Er war es», sagte ich.

					Darauf herrschte Schweigen. Ich dachte an den Abend zurück, an dem Æthelflæd, die gute Æthelflæd, mich darum gebeten hatte, ihr zu schwören, dass ich ihren Neffen beschützen würde. Und ich hatte ihn beschützt, während er einen Eid gebrochen hatte, indem er anführte, ich habe seinen Gegner nicht getötet, was zutraf, allerdings hatte ich den Tod dieses Gegners eingeleitet und dadurch gute Männer verloren. Meine Ehre war unversehrt, aber seine? «Ich werde keinen Eid brechen», sagte ich.

					«Der Hund liebt die Leine», murmelte Egil.

					«Kein nördliches Bündnis?», fragte mein Sohn, und ich konnte ihm vom Gesicht ablesen, dass er in diesem Bündnis die sicherste Wahl sah.

					«Ich glaube nicht, dass mir Æthelstan Schaden zufügen will», sagte ich entschieden. «Er schuldet mir zu viel. Wenn Constantines Spitzel berichten, dass Waffen an der östlichen Straße gehortet werden, wird er von Æthelstan in die Irre geführt. Æthelstan ist klug! Er lässt Constantine glauben, dass er auf dieser Seite Britanniens angreifen wird, aber das wird er nicht tun! Er wird auf Cumbrien herabfahren wie der Blitz auf seinem Schild.» Ich sah Egil an. «Sag Troels, dass meine Antwort Nein lautet.»

					«Ich werde es ihm ausrichten», sagte Egil gelassen.

					«Vater …», begann mein Sohn, unterbrach sich aber, weil ich ihn gereizt ansah. Doch dann atmete er tief ein und fuhr fort. «Æthelstan will Bebbanburg, das wissen wir! Und ja, er will die Schotten aus Cumbrien vertreiben, aber er will das gesamte Gebiet Northumbriens beherrschen! Gibt es einen besseren Ort, um damit anzufangen, als hier?»

					«Æthelstan wird die verdammten Schotten aus Cumbrien vertreiben», beharrte ich nachdrücklich auf meiner Entscheidung. «Er wird die westliche Straße nehmen.»

					Fünf Wochen später zog Æthelstan los. Seine Flotte segelte die Küste hinauf, und seine Landstreitmacht folgte der Römerstraße nach Norden. Und wie mein Sohn befürchtet hatte, nahm er die östliche Straße. Bei Lindcolne, dessen Garnison nach dem Treffen in Burgham mit Æthelstans Truppen bemannt worden war, wurden seine Krieger mit neuen, farbig bemalten Schilden und langen Speeren mit Stahlspitzen ausgestattet. Dann zogen sie weiter.

					Nach Bebbanburg.

				
					
						Neun

					
					Zuerst kamen die Schiffe.

					Am ersten Tag waren es sechs. Es waren unverkennbar westsächsische Schiffe mit schwerem, stumpfem Bug, ein jedes mit vierzig oder fünfzig Rudermännern besetzt. Es herrschte kaum Wind, trotzdem hatten alle ihr Segel aufgezogen, und jedes Segel trug Æthelstans Wappenzeichen des Drachen mit dem Blitz in der Klaue. Jeder Bug war mit einem Kreuz bekrönt.

					Die Schiffe näherten sich zwischen der Küste und den Farnea-Inseln, einem breiten, jedoch tückischen Fahrwasser, es sei denn, ein Steuermann kannte die Gewässer. Sie kamen in einer Reihe hintereinander, und es war offenkundig, dass sich auf dem Führungssegler ein solcher Steuermann befand, denn sie umschifften Gefahrenstellen und ruderten weiter, bis sie zu unseren hochgelegenen Wehrmauern hinaufschauen konnten. Dann wurde rückwärts gerudert, und auf den Steuerplattformen beschatteten Männer ihre Augen mit der Hand, um zu uns anzustarren, doch keiner erwiderte unser Winken. Sie ruderten noch weiter zurück, drehten seewärts bei, und die sich hebenden und senkenden Riemenblätter blitzten im Schein der spätnachmittäglichen Sonne auf. «Also kommen sie nicht hierher», knurrte Finan und meinte damit, dass die Schiffe nicht in unseren Hafen fuhren.

					Stattdessen folgten sie dem Führungsschiff zur südlichsten Gruppe der Farnea-Inseln, und dort verbrachten sie die Nacht. Sie hatten Glück, der Wind blieb ruhig. Vor dem Wetter wären sie an dem seichten Liegeplatz von Lindisfarena sicherer gewesen, dort aber hätten sie meine Männer angreifen können. «Also sind sie nicht freundlich gesinnt?», fragte mich Benedetta, als wir in der Morgendämmerung die sechs Masten über den Inseln aufragen sahen.

					«Es scheint nicht so», sagte ich, und später schickte ich ein Fischerboot zu den Inseln, auf dem sich auch Oswi befand. Er trug einen nach Fisch stinkenden Kittel und gab vor, zur Mannschaft zu gehören.

					«Sie sind nicht freundlich gesinnt, Herr», bestätigte er. «Haben uns gesagt, wir sollen uns verziehen.»

					Inzwischen war es Mittag, und kurz darauf kam einer meiner Pächter aus dem Süden geritten, um mir zu berichten, dass eine Streitmacht in unsere Richtung zog. «Sind Tausende von den Bastarden, Herr», sagte er, und wenig später sahen wir im Süden den ersten Rauch aufsteigen. Wir alle hatten schon solche Rauchsäulen gesehen, die in den Sommerhimmel aufsteigend verkündeten, dass Gehöfte niedergebrannt wurden. Ich zählte sechs. Ich schickte zwei Reiter nordwärts, um Egil zu warnen.

					Und bis zum Anbruch der Dunkelheit waren dreiundzwanzig weitere Schiffe eingetroffen. Die meisten von der Bauart der ersten sechs, schwerfällig, mit stumpfem Bug, und alle waren gut bemannt. Ein Dutzend waren Händlerschiffe, und alle, einschließlich der sechs, die bei den Inseln Schutz gefunden hatten, suchten sich ihren Weg durch das schwierige Fahrwasser bis in das Gewirr von Wasserläufen und Untiefen auf der Landseite von Lindisfarena. Inzwischen waren dort zu viele Männer, als dass meine Garnison sie hätte herausfordern können. Wir konnten sie nur beobachten und, als es dunkel wurde, in südlicher Richtung den Widerschein von Lagerfeuern am Himmel sehen.

					Der Morgen brachte die Landstreitmacht. Zuerst Reiter, mehr als dreihundert, und nach ihnen stapften Männer zu Fuß durch die Hitze. Da waren Packpferde und Maultiere, Frauen, die Lasten trugen, dann folgten weitere Männer und weitere Pferde. Ich zählte wenigstens elfhundert Männer und wusste, dass hinter ihnen noch mehr über die lange Straße aus dem Süden kamen. Weitere Reiter durchquerten das Dorf, um sich den Männern der Flotte anzuschließen. Die Dorfbewohner hatten sich, ihr Vieh vor sich hertreibend, in die Festung geflüchtet, und nun zogen Krieger in ihre Häuser ein, doch soweit wir sehen konnten, richteten sie kaum Schaden an. Einschließlich der Spearhafoc hatte ich drei Schiffe, die zusammen mit acht Fischerbooten im Hafen vertäut waren. Ich hatte keine Wachen auf den Schiffen eingesetzt, sodass sie leicht hätten erbeutet und verbrannt werden können, doch niemand versuchte, zu ihnen hinauszuschwimmen. Es kam auch kein einziger Mann zum Schädeltor, um mit uns zu reden, und ich war nicht gewillt, einen Wortführer ausfindig zu machen, nicht einmal, als sie seltsamerweise eine Baumgruppe am südlichen Dorfrand fällten, die Äste abschlugen und alles zu einem gewaltigen Haufen aufschichteten, den sie verbrannten. Der Rauch quoll bis weit in den Himmel empor.

					Mitten am Nachmittag traf Æthelstan ein. Schon lange bevor er auftauchte, hatten sich Männer am Straßenrand aufgestellt, und ich hörte, wie sie Speerschäfte und Schwerter an ihre Schilde schlugen, als er sich näherte. Dann fingen die Männer an zu jubeln, und fünf Standartenträger kamen in Sicht. Sie schwenkten ihre Flaggen von einer Seite zur anderen, sodass sich der Stoff in der windstillen Luft entfaltete. Zwei trugen Æthelstans eigenes Wappen, den Drachen mit dem Blitz, zwei das Drachenbanner von Wessex, und der fünfte hatte eine große weiße Flagge mit einem scharlachroten Kreuz.

					Hinter ihnen folgten Reihen Berittener, alle mit Kettenhemden und Helmen, alle mit Speeren. Sie ritten zu fünft nebeneinander, die meisten auf grauen Pferden, und alle trugen ungeachtet der Wärme rote Umhänge. Beim Anblick der Umhänge zog ich eine Grimasse, denn sie erinnerten mich an Æthelhelms Männer, doch diese Umhänge waren von einem satteren Rot. Zwanzig Reihen Berittener tauchten auf, dann kamen zwei weitere Standartenträger mit Drachenbannern, und unmittelbar hinter ihnen, allein und auf einem hochgewachsenen grauen Hengst, kam Æthelstan.

					Selbst aus der Entfernung wirkte er überwältigend. Seine Kettenrüstung schien aus blankgeriebenem Silber zu bestehen, um seinen beinahe weiß schimmernden Helm lag ein goldener Reif. Er ritt aufrecht und stolz, würdigte den Jubel der Männer am Straßenrand mit einer erhobenen Hand, die in einem Handschuh steckte. Sein prächtiges graues Pferd trug eine scharlachrote Satteldecke und goldglänzendes Zaumzeug. Er warf einen Seitenblick auf das große Feuer am südlichen Rand des Dorfes, von dem noch immer eine dicke Rauchsäule aufstieg.

					Hinter Æthelstan ritten drei schwarz gewandete Priester auf schwarzen Pferden, dann folgten abermals fünf Standartenträger, die eine weitere Hundertschaft Reiter mit roten Umhängen anführten. «Monarchus Totius Brittaniae», sagte Finan trocken.

					«Hast du Latein gelernt?»

					«Drei Worte zu viel. Und wie viele Männer hat er zusammenbekommen?»

					«Genügend.» Ich hatte den Versuch, sie zu zählen, längst aufgegeben, aber es waren wenigstens fünfzehnhundert, und noch immer kamen mehr von Süden, während vor der Küste ein Dutzend westsächsische Kampfschiffe so dicht an Bebbanburgs Strand heranruderten, wie sie es nur wagten. Die Botschaft hätte nicht eindeutiger sein können. Bebbanburg war zu Land und zu Wasser eingekreist worden, und wir hatten gerade einmal zweihundertdreiundachtzig Krieger innerhalb der Mauern unserer Festung.

					«Ich werde den Teufel auf ihn hetzen», sagte Benedetta rachsüchtig. Sie war zu uns gekommen, hielt Alaina an der Hand.

					«Das könnt Ihr?», fragte Finan.

					«Ich bin aus Italien», sagte sie stolz, «natürlich kann ich das!»

					Ich berührte das Hammeramulett und dachte, wie nötig ich es hatte, dass Thor einen gewaltigen Hammerschlag auf die Männer herabfahren ließ, die sich am Ende der sandigen Landenge sammelten, über die man zum Schädeltor kam. Bisher hatte sich keiner auf den Weg vorgewagt, doch dann ging ein Dutzend Diener mit zwei Packpferden auf das Tor zu. Sie hielten ein gutes Stück außer Reichweite eines Bogenschusses an und luden vor unseren Augen ein Zelt ab, das sie eilig aufstellten, wobei sie ein prachtvolles scharlachrotes und goldurchwirktes Tuch in vier hohe Pfosten einhängten. Pflöcke wurden in die Erde getrieben, Leinen gespannt, während drei weitere Diener Teppiche und breite Stühle in das schattige Innere trugen. Zuletzt brachten zwei Standartenträger ihre Flaggen, eine mit dem westsächsischen Drachen, die andere mit Æthelstans eigenem Wappenzeichen, und sie trieben die Stangen beiderseits der auf das Schädeltor ausgerichteten Zeltöffnung tief in den Sand. Unterdessen ließ Æthelstan auf seinem grauen Hengst den Blick über die See schweifen und wartete darauf, dass seine Diener ihre Aufgabe vollendeten.

					Die Diener entfernten sich. Leichter Wind bewegte die Flaggen und kräuselte die See, sodass sich die Schiffe eilig von der Leeküste zurückzogen. Dann stieg Æthelstan aus dem Sattel und ging, von einem einzelnen Priester begleitet, zu dem Zelt. «Das ist Bischof Oda», sagte Finan.

					Am offenen Eingang des Zeltes blieb Æthelstan stehen und drehte sich um. Er sah zum Wehrgang über dem Schädeltor auf, wo ich stand, und deutete eine spöttische Verbeugung an. Danach verschwanden er und Oda in dem Zelt. «Sie sind zu zweit», sagte ich zu Finan, «also gehen wir auch zu zweit.»

					«Vielleicht wird er dich töten!» Benedetta klang beunruhigt.

					«Finan und mich? Wenn wir einen König und einen Bischof als Gegner haben?» Ich küsste sie. «Bete für ihre Seelen, amore.»

					«Ruf den Teufel!», drängte Alaina sie aufgeregt.

					«Bete, dass wir ihn nicht brauchen», knurrte ich, dann ging ich die Treppe hinunter, um mit meinem Sohn zu sprechen. «Wenn sich Männer dem Zelt nähern», erklärte ich ihm, «schickst du dieselbe Anzahl aus dem Tor.» Ich nickte Redbad zu. «Mach es auf!»

					Der große Riegel wurde gehoben, die Bolzen wurden knarrend zurückgezogen, und die beiden schweren Torflügel wurden aufgedrückt.

					Und Finan und ich gingen, um dem König gegenüberzutreten.

					 

					Ich trug Kettenrüstung und hatte Schlangenhauch an der Seite. Meine Stiefel waren mit Kot aus dem äußeren Hof verdreckt, in den die Dorfbewohner ihr Vieh getrieben hatten. Ich schwitzte. Ich musste stinken wie ein in die Enge getriebener Marder. Ich grinste.

					«Was gibt es zu lachen?», fragte Finan verdrießlich.

					«Wir sitzen in der Falle, was?»

					«Und das ist zum Lachen?»

					«Besser lachen als heulen.»

					Finan trat einen Stein weg, sodass er über den Sand schlitterte. «Noch sind wir nicht tot.» Zweifel klang aus seiner Stimme.

					«Wiltunscir wird dir gefallen», sagte ich. «Fruchtbare Obstgärten, ansehnliche Frauen, fette Kühe, üppige Weiden.»

					«Du redest einen Haufen Mist», sagte er, «und so riechst du auch.»

					Wir verfielen in Schweigen, als wir uns dem prunkvollen Zelt näherten. Ich duckte mich als Erster unter dem niedrigen Eingang hindurch und sah Æthelstan entspannt in einem kunstvoll verzierten Stuhl lehnen. Er nippte an einem Glas Wein. Es musste ein römisches Glas sein, so zart, wie es war. Lächelnd winkte er uns zu zwei leeren Stühlen. «Willkommen, Herr», sagte er.

					Ich verbeugte mich. «Herr König», sagte ich höflich, dann nickte ich Bischof Oda zu, der kerzengerade zu Æthelstans Rechter saß. «Herr Bischof», grüßte ich ihn, und Oda neigte den Kopf, sagte jedoch nichts.

					«Finan!», rief Æthelstan munter. «Es ist immer wieder eine Freude, Euer hässliches Gesicht zu sehen.»

					«Das beruht auf Gegenseitigkeit, Herr König», gab Finan mit einer flüchtigen Verbeugung zurück. «Wünscht Ihr, dass wir unsere Schwerter draußen lassen?»

					«Finan der Ire ohne ein Schwert? Das wäre widernatürlich. Nehmt Platz, bitte. Wir haben keine Diener hier, also bedient Euch selbst am Wein.» Er hob die Hand zu einem Tisch, auf dem Wein, weitere Kelchgläser und ein Silberteller mit Mandeln standen.

					Ich setzte mich, hörte den Stuhl unter meinem Gewicht knarren. Æthelstan nippte wieder an seinem Wein. Er trug einen schlichten Goldreif über seinen langen, dunklen Locken, in die ausnahmsweise einmal keine Goldschnüre eingeflochten waren. Zu seiner schimmernden Kettenrüstung trug er hohe Stiefel aus weichem, schwarzem Leder, und an seinen behandschuhten Fingern steckten mit Smaragden und Rubinen besetzte Goldringe. Er erwiderte meinen Blick, offenkundig belustigt, und ich dachte wie jedes Mal, wenn ich ihm begegnete, was für ein gutaussehender Mann doch aus ihm geworden war. Ein längliches Gesicht, weit auseinanderstehende blaue Augen, eine kräftige Nase und ein entschlossener Mund, auf dem sich ein Grinsen anzudeuten schien. «Ist es nicht eigenartig», brach er das Schweigen, «dass Schwierigkeiten stets aus dem Norden kommen?»

					«Unsere scheinen aus dem Süden zu kommen», grollte ich.

					Das überhörte er geflissentlich. «Cent? Dort gibt es keine Schwierigkeiten, jedenfalls schon lange nicht mehr. Ostanglien? Hat mich als seinen König anerkannt. Mercien ist mir treu ergeben. Sogar Cornwalum hält Ruhe! Die Waliser mögen uns vermutlich nicht, aber sie machen dennoch keine Schwierigkeiten. Friede und Wohlstand, wohin ich auch blicke!» Er hielt inne, um sich eine Mandel zu nehmen. «Bis ich nach Norden schaue.»

					«Wie oft habe ich Euch erklärt, dass den Schotten nicht zu trauen ist, Herr König?»

					Dafür erntete ich ein schiefes Lächeln. «Und ist den Northumbriern zu trauen?», fragte Æthelstan.

					«Ich meine mich zu erinnern, dass manch ein Northumbrier für Euch gekämpft hat.»

					«Was die Frage nicht beantwortet. Ist den Northumbriern zu trauen?»

					Ich sah ihm in die Augen. «Ich habe niemals einen Eid gebrochen, den ich Euch geschworen hatte, Herr König.»

					Seine Miene wirkte beinahe heiter, als er meinen Blick erwiderte. Wenn ich ein stinkender, in die Enge gedrängter Marder in Lebensgefahr war, dann war er die Bedrohung. Er war der größere Räuber. «Seit Guthfriths Tod», unterbrach er die kurze Stille, «herrscht in Northumbrien Unordnung.»

					«Es gab auch vor seinem Tod keine Ordnung», erwiderte ich scharf. «Meine Gehöfte wurden niedergebrannt, und Euer Freund Constantine hat seine Truppen in Cumbrien eingesetzt.»

					«Mein Freund?»

					«Hat er Euch nicht einen Eid geleistet?»

					«Eide sind nicht mehr, was sie einmal waren», sagte Æthelstan leichthin.

					«Das lehrt Ihr mich, Herr König», sagte ich schroff.

					Mein Ton gefiel ihm nicht und rief eine bissige Frage hervor. «Warum habt Ihr mir nicht erzählt, dass Constantine eine Abordnung zu Euch geschickt hat?»

					«Muss ich Euch jedes Mal davon erzählen, wenn ich Besucher habe?»

					«Er hat Euch ein Bündnis angeboten.» Æthelstan klang bitter.

					«Und das Angebot letzten Monat erneuert.»

					Er nickte. «Durch einen Mann namens Troels Knudson, oder?»

					«Von Eochaid.»

					«Und was habt Ihr Troels Knudson geantwortet, Herr?»

					«Das wisst Ihr schon», sagte ich ruppig. «Ihr wisst es, und doch, Herr König, seid Ihr hier.»

					«Mit achtzehnhundert Mann! Und den Schiffsmannschaften. Werden sie in der Bucht von Lindisfarena sicher sein?»

					«Ein paar Schiffe werden bei Ebbe auf Grund laufen», sagte ich, «aber wenn die Flut kommt, schwimmen sie wieder. Sie sind sicher genug. Und warum seid Ihr hier?»

					«Um Euch zu bedrohen, versteht sich!» Er lächelte. «Ihr habt den Wein nicht gekostet!»

					Finan schnaubte. «Der letzte Wein, den Ihr uns gegeben habt, Herr König, hat geschmeckt wie Ziegenpisse.»

					«Dieser ist wesentlich besser», sagte Æthelstan und hob sein Glas. «Fühlt Ihr Euch bedroht, Herr?»

					«Allerdings.»

					«Wie viele Männer habt Ihr hier?»

					«Weniger als Ihr, Herr König.»

					Wieder sah er mich an, und wieder wirkte er belustigt. «Fürchtet Ihr Euch, Herr Uhtred?»

					«Natürlich fürchte ich mich!», sagte ich. «Ich habe mehr Schlachten geschlagen, als Ihr Jahre alt seid, und vor jeder einzelnen habe ich mich gefürchtet. Kein Mann zieht ohne Furcht in die Schlacht. Ich bete darum, nie wieder eine Schlacht zu erleben. Niemals!»

					«Werdet Ihr mir Bebbanburg geben?»

					«Nein.»

					«Ihr wollt lieber kämpfen?»

					«Bebbanburg ist mein», sagte ich unnachgiebig. «Ich erbitte nur eine Gunst von Euch.»

					«Bittet!»

					«Sorgt für meine Leute. Benedetta, die Frauen.»

					«Und Ihr?»

					«Mein Wille ist es, in Bebbanburg zu sterben.»

					«Ich bete, dass sich Euer Wille erfüllt», sagte Æthelstan. Erneut lächelte er, und dieses Lächeln begann mich zu verärgern. Er spielte mit mir wie eine Katze mit ihrem Beutetier.

					«Gibt es noch irgendetwas zu sagen, Herr König?», fragte ich mürrisch.

					«Oh, sehr viel!»

					«Dann sagt es.» Ich stand auf. «Ich habe zu tun.»

					«Setzt Euch hin, Herr.» Mit einem Mal klang er wütend, und er wartete ab, bis ich ihm gehorcht hatte. «Habt Ihr Ealdred getötet?», fragte er, noch immer wütend.

					«Nein», log ich. Er starrte mich an, und ich starrte ihn an.

					Ich hörte Wellen auf dem nahen Strand brechen, und keiner von uns beiden sagte etwas, wir starrten uns nur an, und schließlich war es Æthelstan, der das Schweigen brach. «Constantine bestreitet es.»

					«Und ich ebenso. Ihr müsst entscheiden, wem von uns Ihr glauben wollt.»

					«Habt Ihr König Owain gefragt, Herr König?», warf Finan ein.

					«Owain? Nein.»

					«Ich war dort», sagte Finan, «ich habe beobachtet, was geschehen ist, und die Männer, die Ealdred getötet haben, trugen schwarze Schilde.»

					«Owain ist Constantines Schoßhund», sagte Æthelstan wild, «und Constantine bestreitet, Männer nach Süden geschickt zu haben.»

					Finan zuckte mit den Schultern. «Wie Herr Uhtred sagt, den Schotten ist nicht zu trauen.»

					«Und wem kann ich im Norden trauen?» Er war immer noch aufgebracht.

					«Vielleicht könnt Ihr dem Mann trauen, der geschworen hat, Euch zu beschützen», sagte ich ruhig. «Und der diesen Schwur gehalten hat.»

					Erneut schaute er mir in die Augen, und ich sah den Ärger aus seiner Miene schwinden. Wieder lächelte er. «Habt Ihr gesehen», sagte er, «dass ich einige von Euren Bäumen verbrannt habe?»

					«Besser Bäume als Häuser.»

					«Und jede Rauchsäule, die Ihr gesehen habt, Herr, stammte von Bäumen. Keine einzige von den Siedlungen Eurer Leute.» Er schwieg einen Moment, erwartete eine Äußerung von mir, doch ich sah ihn einfach nur an. «Dachtet Ihr, ich hätte Eure Gehöfte niedergebrannt?»

					«Ja.»

					«Und das denken auch die Schotten.» Wieder schwieg er einen Moment. «Die Schotten werden uns beobachten. Sie haben damit gerechnet, dass ich mit meinen Truppen losziehe, und zweifellos haben sie ihre Späher in Euer Land geschickt, um unser Vorankommen zu überwachen.» Er wedelte mit der Hand Richtung Westen. «Schleichen sie in diesen Hügeln herum?»

					Ich nickte verhalten. «Vermutlich, Herr König.»

					«Darin sind sie gut», sagte Finan verdrießlich.

					«Und nach einer Woche oder zwei wird Constantine zweifellos klarwerden, dass ich nicht gekommen bin, um gegen ihn zu kämpfen, sondern um den widerspenstigen Herrn Uhtred zu unterwerfen. Um seine Festung zu erobern. Um ganz Britannien zu zeigen, dass kein Herr mächtig genug ist, um sich mir zu widersetzen.» Er hielt inne, wandte sich an Bischof Oda, der kein einziges Wort gesagt hatte, seit wir in das Zelt gekommen waren. «Warum bin ich hier, Bischof?»

					«Um zu zeigen, dass kein Herr in Britannien imstande ist, sich Euch zu widersetzen, Herr König.»

					«Und welcher Herr wird diese Lektion lernen?»

					Oda antwortete nicht gleich, sondern sah mich mit einem schalkhaften Lächeln an. «Constantine, versteht sich.»

					Finan war schneller als ich. Ich starrte Æthelstan immer noch stumm an, als der Ire in sich hineinlachte. «Ihr fallt in Constantines Land ein!», sagte Finan.

					«Nur zwei Menschen wissen das», sagte Æthelstan und erfreute sich an meiner erstaunten Miene. «Bischof Oda und ich selbst. Jeder Mann in meiner Streitmacht glaubt, wir wären hier, um Bebbanburg zu bestrafen. Viele sind nicht glücklich darüber! Sie betrachten Euch als Freund, Herr Uhtred, aber sie glauben, dass Ihr mich herausgefordert habt. Und was, glaubt Ihr, haben Constantines Spitzel gehört?»

					«Was jeder Mann in Eurer Streitmacht glaubt.»

					«Und jeder Mann in meiner Streitmacht, jeder Mann an meinem Hof, glaubt, dass ich hier bin, um Euch auszuhungern. Ich habe gesagt, dass ich keine Männer an Euren Wehrmauern verlieren will und wir deshalb den Hunger unsere Arbeit tun lassen. Und wie lange würde das dauern? Drei Monate?»

					«Länger», sagte ich scharf.

					«Und Constantine wird es glauben, weil nun nur vier Menschen wissen, was ich vorhabe. Wir vier. Ich muss eine Woche hierbleiben, vielleicht zwei, sodass Constantine hört, was er hören will. Er wird die Grenze ohne jeden Zweifel von Truppen beobachten lassen, aber sobald er sicher ist, dass ich damit beschäftigt bin, Bebbanburg einzunehmen, wird er weitere Einheiten schicken, um in Cumbrien Unruhe zu stiften.»

					Ich versuchte noch immer nachzuvollziehen, welche Irreführung er da geplant hatte, dann fragte ich mich, wer damit tatsächlich in die Irre geführt wurde. Die Schotten, die denken würden, dass Æthelstan Bebbanburg belagerte? Oder ich? Ich starrte ihn einfach nur an, und mein Schweigen schien ihn zu erheitern. «Lasst die Schotten denken, dass ich hier bin, um Euch eine Lektion zu erteilen, Herr», sagte er. «Und dann?»

					«Und dann?», ermunterte ich ihn.

					«Und dann, Herr, werde ich in den Norden ziehen und Schottland vernichten.» Sein Ton war grimmig.

					«Mit nur achtzehnhundert Mann?», fragte ich zweifelnd.

					«Es kommen noch mehr. Und es gibt auch noch die Flotte.»

					«Constantine will Northumbrien», ergriff Oda wieder das Wort, und er klang beinahe gelangweilt. «Seine Herren haben seine Anwesenheit in Burgham als Demütigung empfunden. Um seine Machtstellung zu retten, muss er ihnen Land geben, Eroberungen und Siege. Zu diesem Zweck schürt er hier Unruhe, was er bestreitet, und er muss daran erinnert werden, dass Northumbrien ein Teil Englalands ist.»

					«Und ich», sagte Æthelstan, «bin der König von Englaland.» Er stand auf, nahm ein kleines Ledersäckchen aus einem Beutel und füllte es mit den Mandeln. «Nehmt dies als Geschenk für Eure Herrin. Versichert ihr, dass sie nicht in Gefahr ist.» Er reichte mir das Säckchen. «Und auch Ihr nicht, Herr. Glaubt Ihr mir?»

					Ich zögerte einen Herzschlag zu lang, dann nickte ich. «Ja, Herr König.»

					Er verzog das Gesicht über mein Zögern, dann tat er es mit einem Schulterzucken ab. «Für eine Woche oder zwei müssen wir so tun, als ob. Dann werde ich in den Norden vorstoßen, und wenn ich es tue, erwarte ich Eure Unterstützung. Ich will, dass die Schotten das Banner von Bebbanburg unter meinen Streitkräften sehen.»

					«Ja, Herr König», sagte ich wieder.

					Wir besprachen uns noch einige Minuten, dann wurden wir entlassen. Finan und ich gingen langsam zum Schädeltor zurück, wo noch immer strähniges Haar und von Raben zerhackte Fleischfetzen an Guthfriths Kopf hingen. Der Sand knirschte unter unseren Schritten, und Wind von der See bewegte den spärlichen Strandhafer.

					«Glaubst du ihm?», fragte Finan.

					«Wem kann man im Norden trauen?», fragte ich zurück.

					Alles, was ich wusste, war, dass Æthelstan in den Krieg zog.

					Doch gegen wen?

					 

					«Das ergibt doch keinen Sinn», erklärte Benedetta an diesem Abend.

					«Nicht?»

					«Er sagt, Constantine wurde gedemütigt, ja? Constantine macht also Ärger, weil er erniedrigt worden ist. Und nun will ihn Æthelstan erneut demütigen? Dann wird es nur noch mehr Ärger geben!»

					«Vielleicht.»

					«Nicht vielleicht. Ich habe recht! Der Drache hat nicht gelogen. Das Böse kommt von Norden. Æthelstan weckt den Drachen! Du wirst schon sehen, dass ich recht habe.»

					«Du hast immer recht, amore», sagte ich, «du bist aus Italien.»

					Sie versetzte mir einen überraschend heftigen Schlag auf den Arm, dann lachte sie. Und als ich schlaflos im Dunkeln lag, dachte ich, dass sie recht hatte. Hoffte Æthelstan wirklich darauf, Schottland zu erobern? Und wie könnte er jemals die wilden Sippenverbände dort unterwerfen? Oder hatte er mich belogen? Erzählte er mir, dass er Schottland angreifen würde, damit mich ein Überraschungsangriff auf Bebbanburg unvorbereitet traf?

					So warteten wir also ab. Nachts schimmerte der Himmel um Bebbanburg im Widerschein der Lagerfeuer von Æthelstans Streitmacht, und tagsüber mischte sich der Rauch mit aufziehenden Wolken. Wo das farbenprächtige Zelt gestanden hatte, befand sich nun eine übermannshohe Palisade mit einer Kampfplattform, vorgeblich, um uns an einem Ausfall in das große Lager zu hindern, in dem jeden Tag weitere Männer eintrafen. Æthelstans Schiffe kreuzten vor der Küste, und sechs weitere Kampfschiffe schlossen sich ihnen an. Es mochte keine echte Belagerung sein, doch es sah genauso aus.

					Dann, etwa zwei Wochen nach Æthelstans Ankunft, brach er nach Norden auf. Der Abzug seiner Streitkräfte nahm einen gesamten Tag in Anspruch. Hunderte von Männern und Reittieren, Hunderte von Packpferden, und alle reihten sich in nördlicher Richtung auf der Straße ein, die nach Schottland führte. Er hatte mich nicht belogen. Die Schiffe zogen ebenfalls ab, ihre Drachensegel blähten sich im Sommerwind, und hinter ihnen fuhr die Spearhafoc.

					Ich hatte Æthelstan meine Unterstützung versprochen, doch ich hatte nicht die Absicht, Bebbanburg ohne seine Garnison zurückzulassen. Ich hatte das Alter vorgeschoben. «Einen Monat oder mehr im Sattel, Herr König? Dafür bin ich zu alt. Ich schicke meinen Sohn mit hundert Reitern, aber mit Eurer Erlaubnis schließe ich mich stattdessen Eurer Flotte an.»

					Er musterte mich. «Ich will, dass die Schotten Euer Banner sehen», sagte er. «Wird Euer Sohn es führen?»

					«Gewiss, und der Wolfskopf ist auf meinem Segel.»

					Er hatte beinahe abwesend genickt. «Dann bringt Eure Schiffe und seid willkommen.»

					Es hatte einmal Zeiten gegeben, dachte ich, in denen er mich gedrängt hätte, mit ihm zu reiten, meine Männer an der Seite seiner Einheiten anzuführen, doch inzwischen vertraute er auf seine eigene Stärke, und, das war ein bitterer Gedanke, er hielt mich für zu alt, um nützlich zu sein. Er wollte, dass ich nach Norden ging, aber nur um zu zeigen, dass er über meine Gefolgschaft verfügen konnte.

					Und so brachte ich, mit einer Mannschaft von sechsundvierzig Kriegern, die Spearhafoc aus dem Hafen, um mich seiner Flotte anzuschließen, die vor leichtem, unbeständigem Wind nordwärts glitt. Æthelstan mochte mir erklärt haben, ich solle meine Schiffe mitbringen, doch ich nahm nur die Spearhafoc und ließ die meisten meiner Männer unter Finans Befehl in Bebbanburg. Er hasste die See. Ich liebte sie.

					Es war eine merkwürdige See an diesem Tag. Sie war vollkommen ruhig. Der Südwind warf keine Wellen auf, sondern seufzte über eine lange, glänzende Dünung. Æthelstans Flotte hatte keine Eile, sondern war es zufrieden, mit der Landstreitmacht Schritt zu halten, die der Straße nach Norden folgte. Einige seiner Schiffe refften sogar ihr Segel, um nicht die schwerfälligeren Frachtschiffe hinter sich zu lassen, auf denen die Vorräte für die Truppen mitgeführt wurden. Für einen Spätsommertag war es sehr warm, wir steuerten in einen perlweißen Dunst, und die Spearhafoc, als gutes Schiff, das sie war, schob sich durch die Flotte weiter nach vorn. Sie trug als einzige ein Tierwesen auf dem Bug, den hochmütigen Sperber, während die Schiffe, die wir überholten, allesamt Kreuze hatten. Das größte von ihnen, ein mächtiges Schiff aus hellen Planken mit dem Namen Apostol, stand unter dem Befehl von Aldermann Coenwulf, dem Anführer von Æthelstans Flotte, und als wir näher kamen, winkte uns ein Mann von der Steuerplattform der Apostol heran. Ich lenkte die Spearhafoc so dicht an das Schiff, dass der Mann unruhig wurde.

					«Ihr sollt nicht vor der Flotte segeln!», rief er.

					«Ich kann Euch nicht hören!»

					Coenwulf, ein aufgeblasener, rotgesichtiger Mann, der sich viel auf seine edle Geburt einbildete, drehte sich stirnrunzelnd zu mir um. «Euer Platz ist in der Nachhut!», rief er barsch.

					«Wir beten auch um mehr Wind!», rief ich zurück, winkte fröhlich und drückte das Steuerruder herum. «Hochnäsiger Bastard», sagte ich zu Gerbruht, der nur grinste. Coenwulf rief mir erneut etwas zu, doch dieses Mal verstand ich ihn wirklich nicht, und ich ließ die Spearhafoc laufen, bis sie die Flotte anführte.

					Coenwulfs Schiffe suchten sich für diese Nacht eine Anlaufstelle im Tuede, und ich ging an Land, um Egil aufzusuchen. Ich traf ihn auf der Kampfplattform seiner Palisade an, von wo er stromauf blickte. Dort in der Ferne, an der ersten Furt über den Tuede, ließen die Lagerfeuer von Æthelstans Männern den Himmel rötlich schimmern. «Also tut er es wirklich?», fragte Egil.

					«In Constantines Land einfallen? Ja.»

					«Reizt den Drachen, was?»

					«Das hat Benedetta auch gesagt.»

					«Sie hat eben Verstand», bemerkte er.

					«Und was habe ich?»

					«Ihr habt Gück gehabt.» Er grinste. «Also segelt Ihr nach Norden?»

					«Um Gefolgschaftstreue vorzuführen.»

					«Dann komme ich auch mit. Vielleicht braucht Ihr mich.»

					«Ich? Dich brauchen?»

					Wieder grinste er. «Es wird einen Sturm geben.»

					«Ich habe noch nie so ruhiges Wetter erlebt!»

					«Aber er kommt! In zwei Tagen oder drei.» Egil langweilte sich, er liebte die See, und so kam er auf die Spearhafoc, brachte sein Kettenhemd, Helm, Waffen und Begeisterung mit und überließ seinem Bruder Thorolf die Bewachung seines Landes. «Ihr werdet schon sehen, dass ich recht habe», begrüßte er mich, als er an Deck stieg, «bald bläst es uns richtig um die Ohren!»

					Er hatte recht. Der Sturm kam von Westen, und er kam, als die Flotte in der weiten Mündung der Foirthe festgemacht hatte, die Finan Schwarzer Fluss nannte. Coenwulf hatte seinen Schiffsführern befohlen, dicht am südlichen Ufer zu ankern. Er hätte die Schiffe lieber auf den Strand laufen lassen, aber Æthelstans Streitmacht befand sich meilenweit im Inland und würde erst zur Küste zurückkehren, wenn sie die Foirthe überquert hatte, deshalb befürchtete Coenwulf, dass seine auf den Strand gesetzten Schiffe von Constantines Männern angegriffen werden könnten, und so wurden stattdessen die Ankersteine über Bord gewuchtet. Ich bezweifelte, dass Constantines Truppen irgendwo in der Nähe waren, aber das Gelände hinter dem südlichen Ufer stieg sanft zu steilen Hügeln an, und ich wusste, dass es dort oben eine Siedlung gab, die von einer mächtigen Festung beschützt wurde.

					«Dun Eidyn», sagte ich und deutete auf den Rauch, der sich über den Hügeln zeigte. «Einst hat meine Sippe alles Land bis hinauf nach Dun Eidyn regiert.»

					«Dun was?», fragte Egil.

					«Es ist eine Festung», sagte ich, «und auch eine ansehnliche Siedlung.»

					«Und die Leute dort werden sicher um einen Sturm von Norden beten», sagte Egil grimmig, «damit sie die Schiffe plündern können. Und sie werden ihn bekommen!»

					Ich schüttelte den Kopf. Die Flotte lag in einer weiten Bucht vor Anker, und der Wind blies ablandig aus Südwesten. «Die Schiffe sind dort geschützt.»

					«Für den Moment», sagte Egil, «aber dieser Wind wird drehen. Er wird von Norden her wehen.» Er sah zu den düsteren Wolken auf, die Richtung See jagten. «Und wenn der Morgen kommt, wird er tödlich sein. Und wo sind die Fischerboote?»

					«Verstecken sich vor uns.»

					«Nein, sie haben sich in Sicherheit gebracht. Fischer kennen sich aus!»

					Ich schaute in sein hakennasiges, wettergegerbtes Gesicht. Ich hielt mich für einen guten Seemann, aber ich wusste, dass Egil besser war. «Bist du sicher?»

					«Beim Wetter kann man niemals ganz sicher sein. Aber ich würde dort nicht ankern. Bringt die Schiffe vors nördliche Ufer.» Er sah meinen Zweifel. «Herr», sagte er ernst, «sucht im Windschatten des nördlichen Ufers Schutz!»

					Ich vertraute ihm, und so ruderten wir die Spearhafoc dicht an Coenwulfs Schiff, die Apostol, und riefen ihm zu, dass die Flotte über die breite Flussmündung fahren und unterhalb des nördlichen Ufers Schutz suchen sollte, doch dieser Ratschlag traf bei Coenwulf auf Unwillen. Er besprach sich einen Moment mit einem anderen Mann, vermutlich dem Steuermann der Apostol, dann drehte er sich wieder zu uns um, legte die Hände um den Mund und brüllte: «Der Wind wird weiter aus Südwest kommen, und Ihr müsst bei uns bleiben! Und morgen bleibt Ihr bei der Nachhut!»

					«Ist er ein guter Seemann?», fragte mich Egil.

					«Würde ein Schiff nicht mal erkennen, wenn es ihm durchs Arschloch segelt», sagte ich. «Er hat den Befehl über die Flotte nur bekommen, weil er ein wohlhabender Freund von Æthelstan ist.»

					«Und er befiehlt Euch hierzubleiben?»

					«Er ist nicht mein Befehlshaber», knurrte ich, «also segeln wir dort hinüber», ich nickte in Richtung des anderen Ufers, «und hoffen, dass du recht hast.» Wir zogen das Segel auf und ließen die Spearhafoc nordwärts gleiten. Bei einer felsigen Insel liefen wir auf die Küste zu und ankerten nah am Strand, ein einsames Schiff, das in der auffrischenden Südwestbrise schaukelte. Die Nacht senkte sich herab, und der Wind schwoll an, zerrte an der Spearhafoc. Wellen brachen an ihrem Scheg, schleuderten Gischt über das Deck. «Bläst immer noch aus Südwest», warnte ich. Falls die Ankerleine riss, könnten wir von Glück reden, wenn wir ans Ufer getrieben würden.

					«Er wird drehen», beruhigte mich Egil.

					Der Wind drehte tatsächlich. Zuerst auf West, wobei er zunahm und peitschenden Regen herantrieb, und dann auf Nord, genau wie Egil vorausgesagt hatte, und nun heulte er in unserer Takelung, und obwohl ich in der nächtlichen Dunkelheit nichts sehen konnte, wusste ich, dass der breite Fluss zu einer wogenden, schäumenden Masse aufgewühlt wurde. Wir befanden uns im Windschatten des Landes, und dennoch richtete sich die Spearhafoc auf und erbebte, und ich fürchtete, der Ankerstein würde mitgeschleppt werden. Am westlichen Himmel zuckten Blitze. «Die Götter sind zornig!», rief mir Egil zu. Er saß neben mir auf den Stufen zur Steuerplattform und musste dennoch schreien, um sich verständlich zu machen.

					«Auf Æthelstan?»

					«Wer weiß? Aber Coenwulf hat Glück.»

					«Glück!»

					«Es ist beinahe Ebbe. Wenn sie an Land getrieben werden, bekommen sie mit der Flut wieder Wasser unter den Kiel.»

					Es war eine lange, feuchte Nacht, allerdings war der Wind dankenswerterweise nicht kalt. Der Bug bot Unterschlupf, doch Egil und ich blieben im Heck, Wind und Regen zugewandt, und gelegentlich wechselten wir uns damit ab, das Regenwasser aus dem Schiff zu schöpfen, das den Kielraum überschwemmte. Im Laufe der Nacht nahm der Regen allmählich ab, und langsam legte sich auch der Wind. Hin und wieder schlingerte die Spearhafoc in einer Böe, während sie sich in der starken Gezeitenströmung ausrichtete, doch als die Morgendämmerung einen grauen Saum zwischen Himmel und Meer aufscheinen ließ, wurde der Wind sanft, und die Wolkenfetzen verzogen sich unter den verblassenden Sternen.

					Und als wir die Spearhafoc wieder nach Süden segelten, sahen wir das Durcheinander am Südufer der Foirthe. Schiffe waren auf Grund getrieben worden, einschließlich aller Frachtschiffe. Die meisten hatten es noch gut getroffen und lagen am Strand, doch fünf waren auf Felsen aufgelaufen und halb gesunken. Männer kämpften darum, die Fracht zu bergen, während andere unter den gestrandeten Schiffen Sand herausgruben, um die Flut zu unterstützen, und all das wurde von den Schotten behindert. Es waren etwa hundert Mann, vermutlich aus Dun Eidyn, gekommen, um die gestrandeten Sachsen zu verhöhnen. Sie taten jedoch mehr, als zu johlen. Bogenschützen ließen Pfeile auf alle herabregnen, die sich damit abmühten, die Schiffe zu befreien, sodass die Männer hinter Schilden oder gestrandeten Schiffen Deckung suchen mussten. Manche der Sachsen versuchten, die schottischen Bogenschützen zu vertreiben, worauf diese sich, unbelastet von Kettenrüstungen, einfach zurückzogen, nur um weiter unten am Strand wieder aufzutauchen und erneut Pfeile abschnellen zu lassen. Es waren auch etwa dreißig Reiter dabei, und sie drohten die arbeitenden Männer anzugreifen, was Coenwulf dazu zwang, Schildwälle aufzustellen. «Helfen wir ihnen?», fragte Egil.

					«Er hat beinahe tausend Mann», sagte ich, «welchen Unterschied würde es da machen, wenn wir dabei sind?»

					Wir ließen das Wolfskopf-Segel der Spearhafoc herunter, als wir uns den Schiffen näherten, die noch vor dem Ufer ankerten. Die Apostol, Coenwulfs Schiff, war eines davon. Wir ruderten längsseits, und ich sah, dass der größte Teil der Besatzung ans Ufer befohlen worden war, sodass sich nur noch eine Handvoll Männer an Bord befand. «Wir segeln nordwärts!», rief ich ihnen zu. «Sagt Coenwulf, wir stellen fest, ob die Bastarde mit einer Flotte kommen!»

					Einer der Männer nickte, sagte jedoch nichts, und wir zogen die Rah wieder am Mast auf, spannten das Segel, holten die Riemen an Bord, und ich hörte das willkommene Rauschen, mit dem das Wasser an den schlanken Flanken der Spearhafoc entlangzischte. «Wollt Ihr wirklich nach Norden?», fragte Egil.

					«Hast du einen besseren Vorschlag?»

					Er lächelte. «Ich bin Norweger. Im Zweifelsfall geht es immer nach Norden.»

					«Constantine hält Schiffe an dieser Küste», sagte ich, «und irgendwer sollte sich nach ihnen umsehen.»

					«Wir haben nichts Besseres zu tun», sagte Egil und lächelte erneut. Vermutlich wusste er, dass die Suche nach Constantines Flotte nur ein Vorwand war, um Coenwulf zu entkommen und mit der Spearhafoc auf die offene See zu segeln.

					Der Wind kam wieder aus Südwest, besser hätte ich es mir nicht wünschen können. Die Sonne war aufgegangen, zeigte sich zwischen lockeren Wolken und warf unzählige Lichtblitze auf das Wasser. Überall auf der Spearhafoc hatten Männer ihre Umhänge und Kleidungsstücke zum Trocknen in die Sonne gelegt. Es war warm. «Ein paar Frauen an Bord», sagte Egil, «und das Leben wäre vollkommen.»

					«Frauen auf einem Schiff?», sagte ich und berührte mein Hammeramulett. «Das fordert Unheil heraus.»

					«Ihr lehnt es ab, sie mitzunehmen?»

					«Ich habe es schon getan», sagte ich, «aber niemals bereitwillig.»

					«In Snæland», sagte er, «gab es ein Fischerboot mit einer Besatzung aus Frauen. Niemand auf der Insel konnte besser segeln als sie!»

					«Welcher Mann würde Frauen als Besatzung nehmen?»

					«Das war kein Mann, das Boot hat einer Frau gehört. Ein reizendes Geschöpf, wenn man ihren Geruch ertragen konnte.» Er berührte sein Hammeramulett. «Das arme Ding. Ist eines Tages verschwunden. Hab sie und ihr Boot nie wieder gesehen.»

					Ich schnaubte und brachte Egil damit zum Lachen. Er stand am Steuerruder, offenkundig glücklich, ein schnelles Schiff durch eine windbewegte See lenken zu können. Wir ließen die Foirthe hinter uns und wandten uns nordwärts, blieben jedoch dicht vor der Küste und fuhren nah an die wenigen Häfen und Flussmündungen heran, um zu erkunden, ob dort Schiffe von Constantine auf Coenwulfs Flotte lauerten. Wir entdeckten keine. Fischer sahen uns kommen und ruderten ihre Boote eilig zum Ufer, doch wir beachteten sie nicht und segelten einfach weiter.

					Gegen Abend richteten wir uns ostwärts aus, wollten auf die offene See, statt in der Dunkelheit dicht an einer unbekannten Küste zu segeln. Wir refften das Segel ein Stück, Gerbruht, Egil und ich wechselten uns am Steuerruder ab, und als wir ein gutes Stück von der Küste entfernt waren, folgten wir dem Scipsteorra, dem Schiffsstern, der hell im Norden schien. Als im Osten der Morgen graute, strafften wir das Segel und steuerten wieder auf die Küste zu, die von einer dichten Wolkenbank verhüllt war. Die Spearhafoc glitt mühelos voran, neigte sich in dem beständigen Wind aus Südwest. Wir segelten in der Sonne, doch die Küste wurde von Regenböen verschleiert, und aus diesen Regenböen kamen die vier Schiffe.

					Egil sah die Segel als Erster. Sie hoben sich schmutzig grau gegen die dunklen Regenwolken ab, doch wenig später konnten wir auch die Schiffsrümpfe erkennen. «Das sind keine Frachtschiffe», sagte Egil, «ihre Segel sind zu groß.»

					Die vier Schiffe waren noch weit entfernt, und der Segler, der sich am westlichsten befand, am dichtesten bei der Küste, verschwand für einige Momente aus unserer Sicht, als er von einer weiteren Wolkenbank verschluckt wurde. Wir segelten in nordwestliche Richtung, und die vier Schiffe liefen vor dem südwestlichen Wind, also richtete ich die Spearhafoc wieder nach Norden aus und sah die vier Schiffe ebenfalls umschwenken. «Die Bastarde sind hinter uns her», knurrte ich. Sie mussten die Spearhafoc bemerkt haben, als sich ihr Umriss vor der aufgehenden Sonne abgezeichnet hatte, und inzwischen mussten sie auch den Wolfskopf gesehen haben, der durch das Gewebe unseres Segels schimmerte. Sie würden wissen, dass wir ein heidnisches Schiff waren, womöglich gekommen, um ein Küstendorf auszurauben oder ein Frachtschiff zu erbeuten.

					Egil ging das Gleiche durch den Kopf. «Sie können nicht denken, dass wir zu Coenwulfs Flotte gehören.»

					«Von der wissen sie noch nichts. Die Berichte darüber sind noch nicht bei ihnen angekommen.»

					Die Spearhafoc wurde schneller, sobald sie vollständig auf den Nordkurs ausgerichtet war. Das Steuerruder bebte in meiner Hand, und das Wasser zischte am Rumpf entlang. «Sie werden uns nicht einholen», sagte ich.

					«Aber sie werden es versuchen», sagte Egil.

					Und das taten sie. Den gesamten Morgen folgten sie uns, und obwohl die Spearhafoc schneller war, gaben sie die Jagd nicht auf.

					Wir wurden verfolgt.

				
					
						Zehn

					
					«Gottverdammte schottische Christen», knurrte Egil. Die vier Verfolgerschiffe hatten alle Kreuze auf dem Bug.

					«Und sie sind gut bemannt.»

					«Ihr meint, sie sind in der Überzahl?»

					«Was schätzt du?»

					«Vier zu eins?» Egil spähte nach hinten auf unsere Verfolger. «Sie tun mir beinahe leid.»

					Ich überging seinen Scherz. Ich hatte die Spearhafoc mit Absicht verlangsamt, indem ich ihr Segel lockerte, wodurch ich zuließ, dass die Verfolger näher kamen. Mir war bewusst, dass ich ihnen entkommen konnte, aber ich zögerte, weiter nordwärts zu segeln, also hatte ich die Spearhafoc ostwärts zur offenen See ausgerichtet, doch sie folgten uns weiter, bildeten eine Linie, sodass, falls ich schließlich auf Süden drehen würde, eines ihrer Schiffe nahe genug wäre, um uns zu rammen. Deshalb segelten wir nun wieder nordwärts, und die vier Schiffe verkürzten stetig den Abstand. Ich konnte sehen, dass alle dicht besetzt waren, und ich ließ die beiden schnellsten Schiffe nahe genug herankommen, um bärtige Helmträger zu erkennen, die uns vom Bug aus beobachteten, dann straffte ich das Segel wieder und spürte, wie die Spearhafoc darauf ansprach. «Vielleicht geben sie auf», sagte ich, als wir uns in den Wind neigten und das Wasser schneller an unserem Rumpf entlangrauschte.

					Wir glitten voran, doch die vier Schiffe waren unerbittlich. Zwei waren länger als die anderen und schneller, doch selbst diese beiden konnten nicht mit der Spearhafoc mithalten. Trotzdem folgten sie uns sogar noch, als die Sonne im Westen unterging und der Himmel dunkel wurde.

					Die Nacht würde nur wenig Ruhe bringen. Die Regenböen des Morgens waren längst abgezogen, und der Himmel war klar, erhellt von einem Dreiviertelmond, der aus der See aufstieg. Ich drehte wieder auf Ost, lief vor abflauendem Wind, und die vier Schiffe folgten, auch wenn die beiden kleineren mittlerweile nur noch schwarze Schatten am südlichen Horizont waren. Ich dachte daran, auf Süden zu drehen, doch der Wind hatte weiter abgenommen, und um schnell an den Verfolgern vorbeizukommen, hätten wir rudern müssen. Auch sie konnten rudern, und ihre Schiffe waren besser bemannt als meines. Überdies spürte ich die Freiheit der See, wollte weder an Land zurück noch an Coenwulfs Leine, sondern einfach dorthin weitersegeln, wohin auch immer mich das Schicksal führen würde. Æthelstan brauchte mich nicht. Er hatte mich nur gebeten mitzukommen, um allen meine Gefolgschaftstreue zu beweisen, und diesen Beweis hatte ich schon erbracht, indem ich ihm meinen Sohn und seine Krieger gegeben hatte. Und so folgten wir dem Schiffsstern weiter nordwärts durch die Nacht, und in unserem Kielwasser glitzerten die eigentümlichen Lichter der See.

					«Ran liebt uns», seufzte Egil, während er das Funkeln betrachtete.

					«Die dort muss sie auch lieben», sagte ich mit einem Nicken zu den beiden Verfolgern, die uns am nächsten waren.

					Ich fragte mich, warum sie so hartnäckig waren. Hatten sie die Spearhafoc erkannt? Ihr Segel und der Sperber auf ihrem Bug waren unverwechselbar, aber sie segelte nur selten so weit nördlich. Möglicherweise lag es einfach daran, dass sie ein heidnisches Schiff war, ohne das Kreuz, das die Christen so auffällig zur Schau stellten. Hielten sie uns für ein Raubschiff? Aber weshalb hatten sie diese aussichtslose Verfolgung aufgenommen? Eine Weile hatten die beiden größeren Schiffe ihre Riemen eingesetzt und den Abstand tatsächlich verkürzt, doch irgendwann in der Nacht frischte der Wind wieder auf, und die Spearhafoc entfernte sich von ihnen. «Wir tun Coenwulf einen Gefallen», erklärte ich Egil, als er nach kurzem Schlaf erwacht war und das Steuerruder von mir übernahm.

					«Einen Gefallen?»

					«Wenn das die einzigen Schiffe sind, die Constantine an dieser Küste hat, dann lenken wir sie von Coenwulf ab. Er sollte uns dankbar sein.»

					«Es muss mehr Schiffe geben», sagte Egil.

					Wir wussten, dass Constantine an seiner Ostküste eine Flotte von etwa zwanzig Schiffen unterhielt, um sein Land vor norwegischen Plünderern zu schützen, und auch wenn es nicht genug waren, um Coenwulf zu besiegen, hätten ihm diese Schiffe fortwährend Schwierigkeiten machen können. Coenwulfs Flotte sollte die Küste hinaufsegeln und in Verbindung mit Æthelstans Landstreitmacht bleiben, bereit, sie mit Verpflegung, Ale und Waffen zu versorgen. Ich hatte mich Coenwulfs gereizter Befehlsführung entzogen, doch meine einzige Rechtfertigung dafür war die Ausrede gewesen, nach Constantines Flotte zu suchen, und es war sehr wohl möglich, dass wir nachts an ihrem Liegeplatz vorbeigesegelt waren. Wenn diese Flotte von Coenwulfs Schiffen gehört hatte, würde sie bestimmt nach Süden segeln, um ihn herauszufordern, und wir hätten eher dort sein sollen, um vor ihrer Ankunft zu warnen, doch die vier Schiffe trieben uns immer weiter nordwärts. Ich spuckte über Bord. «Wir sollten nach Süden», sagte ich, «und nach Constantines verdammten Schiffen suchen.»

					«Nicht solange diese vier noch dort sind», sagte Egil, dann drehte er sich um und sah zu den vier mondbeschienenen Schiffen in der Ferne hinüber. «Aber sie werden nicht mehr lange durchhalten», sagte er, «und Ihr auch nicht, wenn Ihr keinen Schlaf bekommt. Ihr seht aus, als wärt Ihr gerade aus Eurem Grab gekrochen.»

					Ich legte mich schlafen, wie die meisten Männer der Besatzung. Ich dachte, ich würde nach wenigen Stunden aufwachen, doch ich erwachte erst bei Sonnenaufgang, als Gerbruht auf der Steuerplattform etwas brüllte. Einen Moment lang ergaben seine Worte keinen Sinn, dann wurde mir klar, dass er in seiner friesischen Muttersprache schrie. «Was gibt es?»

					«Ein Handelsschiff, Herr!»

					Ich sah, dass Gerbruht unser Segel gelockert hatte und wir uns dicht bei einem bauchigen Frachtschiff wiegten. «Sie sind alle nach Norden!», rief der Steuermann herüber, ein kräftiger Kerl mit dichtem Bart. Die friesische Sprache war unserer ähnlich, und ich hatte keine Mühe, ihn zu verstehen. «Fünfzehn von ihnen!»

					«Dankewol!», gab Gerbruht zurück, und dann rief er unserer Mannschaft zu, dass sie das Segel wieder spannen sollte.

					Der Wind kam von achtern. Die Spearhafoc machte einen Satz, als sich das Segel füllte, und ich taumelte gegen die Treppe. «Fahren wir immer noch nach Norden?»

					«Immer noch nach Norden, Herr», bestätigte Gerbruht freudig.

					Ich stieg auf die Steuerplattform, blickte nach Süden und sah keine Schiffe.

					«Sie haben die Jagd aufgegeben», sagte Gerbruht. «Ich schätze, sie haben uns für ein Raubschiff gehalten und uns einfach vertrieben.»

					«Und wer ist dann nach Norden gesegelt?»

					«Constantines Flotte, Herr.» Gerbruht machte eine Kopfbewegung zu dem Händlerschiff, das sich in östlicher Richtung entfernte. «Sie waren in einem Hafen und haben die Flotte vor drei Tagen auslaufen sehen. Fünfzehn große Schiffe!»

					«Vertraust du ihnen?»

					«Gewiss, Herr! Sie sind Christen!»

					Ich berührte mein Hammeramulett. Drei Delfine begleiteten die Spearhafoc, und ich nahm ihr Auftauchen als Omen für ein glückliches Geschick. Es war kein Land in Sicht, doch im Westen, wo Constantines Reich lag, zeigten sich weiße Wolkenbänke am Himmel. Seine Flotte war also nach Norden gesegelt? Weshalb? Ich war sicher, dass die Nachricht von Æthelstans Flotte noch nicht so weit im Norden angekommen war, denn sonst wären diese fünfzehn Kampfschiffe auf dem Weg nach Süden gewesen, um über Coenwulfs Flotte herzufallen. «Wir sollten in den Süden», sagte ich.

					«Herr Egil hat mir gesagt, wir sollten nach ihren Schiffen suchen, Herr.»

					«Ihre verdammten Schiffe sind nach Norden gesegelt! Das hast du mir doch gerade erzählt.»

					«Aber wohin im Norden, Herr? Orkneyjar?»

					«Warum sollten sie dorthin? Diese Inseln werden von den Norwegern regiert.»

					«Ich weiß es nicht, Herr, aber heute Nacht hat Herr Egil gesagt, wir sollten nach Orkneyjar segeln.» In seiner Stimme schwang ein klagender Unterton mit. Gerbruht war Friese, ein guter Seemann, niemals glücklicher als mit einem bebenden Steuerruder in seinen fähigen Händen, und er wollte eindeutig weiter mit dem Wind voranjagen, statt sich mühsam Richtung Süden zu kämpfen. «Wart Ihr schon in Orkneyjar, Herr?», fragte er.

					«Einmal», sagte ich, «aber wir können jetzt nicht dorthin segeln.»

					«Herr Egil hat gesagt, wir sollten einen Besuch machen.»

					«Natürlich hat er das! Er ist ein verdammter Norweger und will mit seinen Vettern trinken.»

					«Er sagt, wir bekommen dort Neuigkeiten, Herr.»

					Und das, dachte ich, traf wohl zu. Ich bezweifelte, dass die fünfzehn Schiffe die Inseln angefahren hatten, wenn sie nicht auf einen Kampf mit den Norwegern aus waren, die dort regierten. Wahrscheinlicher war, dass Constantine seine Flotte an der Westküste haben wollte, weil er darauf hoffte, noch mehr Unruhe in Cumbrien stiften zu können, und dass der Befehlshaber der Flotte das günstige Wetter zur Umsegelung der tückischen Nordküste Schottlands nutzte. Und das bedeutete, dass die Neuigkeiten in Orkneyjar vermutlich darin bestehen würden, dass es keine Neuigkeiten gab. Wenn die schottischen Schiffe nicht bei den Inseln waren, mussten sie nach Westen gesegelt sein. «Wo ist Egil?»

					«Schläft, Herr.»

					Æthelstan hätte zweifellos gewünscht, dass ich in den Süden kam, doch der verlockende Wind ließ mich zögern. Bebbanburg war unter Finans Befehl sicher, und ich hatte kein Verlangen, mich an Coenwulfs Flotte zu fesseln, die nun, sofern sie sich aus der Foirthe befreit hatte, langsam die Küste hinaufsegeln würde. Ich konnte mich ihnen anschließen und so als treuer Unterstützer erscheinen, oder ich konnte die Spearhafoc weiter nordwärts zu den wilden Inseln von Orkneyjar jagen lassen und erfahren, welche Neuigkeiten die Norweger hatten. In Kriegszeiten, redete ich mir ein, waren Neuigkeiten so kostbar wie Gold. «Halte sie einfach weiter in Fahrt.»

					«Ja, Herr!», sagte Gerbruht freudig.

					Meine morgendliche Mahlzeit bestand aus Ale, hartem Brot und Käse. Die See lag verlassen da, kein einziges Segel in Sicht, nur die Delfine, denen es zu gefallen schien, neben der Spearhafoc herzujagen. Die Wolken hingen weiter über dem Land, machten es unsichtbar, doch davon abgesehen war der Himmel klar. Eine Weile nach der Mittagszeit sah ich weit im Westen Klippen, und nicht lange danach erspähten wir die flachen Inseln, die nördlich von Constantines Land liegen. «Kennst du dort irgendwen?», fragte ich Egil, der aufgewacht war und mit offenem, im Wind wehendem Haar ins Heck kam.

					«Jarl Thorfinn. Das erste Mal bin ich ihm in Snæland begegnet.»

					«Wird er uns willkommen heißen?»

					«Er wird Schädelspalter genannt», fügte Egil mit einem Grinsen hinzu.

					«Er ist das!» Ich hatte von Schädelspalter gehört, nur wenige Männer hatten das nicht, doch im Grunde wusste ich von ihm nur, dass er ein angesehener norwegischer Anführer war, der eine langschäftige Kampfaxt namens Hausakljúfr trug, was Schädelspalter bedeutete. «Lebt er in Orkneyjar?»

					«Er und seine zwei Brüder regieren die Inseln», sagte Egil.

					«Da ist nicht viel zu regieren», schnaubte ich.

					«Aber dennoch regieren sie. Schädelspalter wird uns anknurren, aber wahrscheinlich nicht töten. Er mag mich.»

					«Dann könnte er also mich töten und dich willkommen heißen?»

					«Gerade darauf hoffe ich», sagte Egil mit einem neuen Grinsen, «weil ich dann die Spearhafoc bekomme. Es sei denn natürlich, Schädelspalter will sie selbst.» Er sah zu dem zerfetzten Wimpel an der Mastspitze auf, der uns anzeigte, woher der Wind kam. «Aber ihr werdet am Leben bleiben. Jarl Thorfinn ist der Kluge unter den Brüdern, und er ist zu klug, um sich unnötige Gegner zu schaffen.»

					Diese Versicherung trug uns nordwärts. Ich wusste, dass sämtliche Inseln von Orkneyjar, ebenso wie die anderen Inseln weiter nördlich, von den Norwegern besiedelt worden waren. Sie fischten, versteht sich, und hielten magere Rinder und zähe Schafe, doch ihr hauptsächliches Auskommen erzielten sie mit Raubfahrten an die Küsten Britanniens, Frieslands und des Frankenreichs. Constantine musste ihre Anwesenheit hassen, aber er hatte andere Norweger an seiner Westküste, Æthelstans Sachsen im Süden und schon genügend Schwierigkeiten, ohne die wilden Männer Thorfinns gegen sich aufzubringen. «Sie sind nicht alle klug», erklärte mir Egil heiter, «und selbstredend sind sie alle Úlfhéðnar. Ganz besonders Thorfinn. Ich habe ihn einmal splitternackt kämpfen sehen. Er war furchteinflößend.»

					Ich wusste von den Úlfhéðnar, hatte bei Heahburh sogar gegen sie gekämpft. Der Name bedeutete Wolfskrieger, und einem Úlfhéðinn in der Schlacht gegenüberzustehen, war grauenerregend. Sie hielten sich für unverwundbar, glaubten, dass sie fliegen könnten und dass der Geist von Fenrir dem Götterwolf von ihnen Besitz ergriffen hätte. Ein Úlfhéðinn griff in Raserei an, spuckend und jaulend, getrieben von der Salbe aus Tollkraut, mit der sie sich die Haut einrieben. Doch so beängstigend sie auch waren, die Úlfhéðnar konnten besiegt werden. Die Wolfskrieger waren zu wild, zu ungezähmt, um in einem Schildwall zu stehen. Sie glaubten, sie könnten jede Schlacht für sich allein gewinnen, und ein einzelner Mann in einer Schildwall-Schlacht war verletzlich. Die Úlfhéðnar waren grauenerregend, sogar verwundet kämpften sie weiter wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, aber sie konnten getötet werden.

					«Ich habe einen Úlfhéðinn-Schädel am Tor von Bebbanburg», erklärte ich Egil. «Und ich würde mit Freuden noch einen hinzufügen.»

					Darüber lächelte er. «Wie ich gehört habe, sammelt auch Torfinn Schädel.»

					Wir kamen am späten Nachmittag bei den Inseln an. Egil, der die Gewässer kannte, steuerte die Spearhafoc, und mir fiel auf, dass die kleinen Fischerboote nicht vor uns flüchteten. Wir hatten kein Kreuz auf unserem Bug, und sie hielten uns für Norweger, zudem wussten sie, dass niemand es wagen würde, mit einem einzelnen Schiff in den größten Hafen südlich der Hauptinsel zu fahren, sofern er nicht freundlich gesinnt war. Wir kamen an einer Landzunge vorbei, von der aus uns Robben beobachteten, dann refften wir das Segel, um durch den ausgedehnten Ankergrund zu gleiten. Wenigstens zwanzig Boote waren entweder vertäut oder auf den Strand gesetzt, bei allen zierten stolze Schlangenhäupter oder Drachenköpfe den Bug. «Es ist Flut», sagte Egil, «sollen wir das Schiff hier auf den Strand laufen lassen?»

					«Wird es sicher sein?»

					«Jarl Thorfinn wird uns nicht angreifen.» Er klang überzeugt, und so ließen wir die Spearhafoc auf einen Kiesstrand laufen. Ihr Kiel schabte über den Grund, ihr Rumpf bebte, dann lagen wir still. Ein Dutzend mit Grassoden gedeckte Hütten säumten den Strand, und bei allen stieg Rauch aus den Abzugslöchern im Dach. Sie mussten Treibholz oder Torf verbrennen, denn auf den niedrigen Hügeln standen keine Bäume. Weitere Feuer brannten schwach unter Holzgestellen, an denen Robbenfleisch und Fisch geräuchert wurden. Ein oder zwei Leute kamen aus den Hütten, starrten uns an und duckten sich dann wieder ins Innere, überzeugt, dass wir keine Bedrohung waren. Ein Hund pisste an unseren Scheg, dann trottete er zu einem Haufen Dorschköpfe, der an der Flutlinie aufgetürmt worden war. Kleine Fischerboote lagen auf dem Strand, nahmen sich gegen die drachenköpfigen Schiffe geradezu zwergenhaft aus. «Als ich ein Junge war», sagte Egil, «hatte ich die Aufgabe, die Bäckchen aus den Dorschköpfen zu schneiden.»

					«Der beste Teil», sagte ich, dann nickte ich zu den Hütten hinüber. «Hier wohnt Thorfinn?», fragte ich, überrascht von der geringen Größe der Siedlung.

					«Sein Palas ist auf der anderen Seite der Insel», Egil deutete nordwärts, «aber er wird bald erfahren, dass wir hier sind. Wir warten einfach ab.»

					Es wurde schon langsam dunkel, als von Norden her zwei Reiter auftauchten. Sie näherten sich vorsichtig, die Hand am Schwertheft, bis sie Egil erkannten, den sie begeistert grüßten. «Wo ist Euer Schiff?», fragte einer von ihnen. Er meinte die Banamaðr, Egils schlangenköpfigen Segler.

					«Sicher zu Hause», sagte Egil.

					«Uns wurde gesagt, dass nur ein Mann in den Palas kommen darf.»

					«Nur einer?»

					«Wir haben andere Besucher und nicht genügend Bänke. Auch nicht genug Ale.»

					«Ich werde meinen Freund mitbringen», sagte Egil und deutete auf mich.

					Der Mann zuckte mit den Schultern. «Nehmt ihn mit. Gegen zwei wird der Jarl nichts haben.»

					Ich übertrug Gerbruht die Verantwortung für die Spearhafoc mit der strengen Anweisung, dass es keine Diebstähle, keine Schlägereien und keinen Ärger geben dürfe. «Wir sind hier zu Gast», erklärte ich der Mannschaft, «wenn ihr etwas zu essen braucht, was nicht der Fall ist, weil wir genügend haben, dann bezahlt es!» Ich gab Gerbruht eine Handvoll Hacksilber, dann folgte ich Egil über Bord und stapfte durch die niedrigen Wellen und den Strand hinauf.

					«Ihr müsst zu Fuß gehen», sagte einer der Reiter munter, und wir folgten ihnen nordwärts über einen Weg, der an kleinen Gerstenfeldern vorbeiführte. Einige waren schon abgeerntet worden, und dort waren Frauen und Kinder in der Dämmerung bei der Ährenlese.

					«Wie ist die Ernte?», fragte Egil.

					«Sie reicht nicht! Wir werden uns was von den Leuten im Süden holen müssen.»

					«Und selbst wenn sie reichen würde», sagte Egil, «würdet ihr euch was holen.»

					«Stimmt, würden wir.»

					Der Weg war nicht weit. Wir überquerten einen niedrigen Landrücken und hatten eine größere Siedlung am Strand einer felsigen Bucht vor uns, in der sieben Drachenschiffe ankerten. Ein langer, niedriger Palas stand inmitten des Dorfes, und dorthin führten uns die Reiter. «Soll ich mein Schwert abgeben?», fragte ich die Reiter in dem Bewusstsein, dass die meisten Jarls und alle Könige darauf bestanden, dass im Palas keine Waffen getragen wurden. Schwerter, Äxte und Ale sorgen leicht dafür, dass ein Abend unglückselig verläuft.

					«Behaltet sie!», sagte der Reiter gut gelaunt. «Ihr seid in der Unterzahl!»

					Wir traten durch den breiten Eingang in den Palas, der von Binsenlichtern und zwei großen Feuerstellen erhellt wurde. Wenigstens hundert Mann saßen auf den Bänken und verfielen in Schweigen, als wir hereinkamen. Dann bellte ein großer Mann an der Ehrentafel einen Gruß. «Egil! Warum haben sie mir nicht gesagt, dass es Euer Schiff ist?»

					«Ich bin auf einem anderen gekommen, Herr! Wie geht es Euch?»

					«Ich langweile mich!» Er spähte durch den Rauch. «Ist das Euer Vater?»

					«Ein Freund», sagte Egil betont.

					Der große Mann, den ich für Thorfinn Schädelspalter hielt, sah mich stirnrunzelnd an. «Kommt näher», knurrte er, und wir gingen gehorsam über den Boden aus gestampfter Erde weiter nach vorn, machten einen Bogen um die beiden Feuerstellen mit ihren qualmenden Torfstücken und standen schließlich vor dem niedrigen Podest, auf dem ein Dutzend Mann an der Ehrentafel saß.

					Thorfinn war die Betonung des Wortes «Freund» nicht entgangen, und sie hatte ihn darauf hingewiesen, dass er meine Gesellschaft womöglich nicht schätzen würde. Er starrte mich an, sah einen graubärtigen Mann in einem kostbaren dunklen Umhang, mit Gold um den Hals und einem Schwert an der Seite. Und ich starrte ihn an, sah einen muskelbepackten Norweger mit ausladender Stirn, einem dichten, schwarzen Bart und sehr blauen Augen. «Freunde haben Namen, oder etwa nicht?», erklärte er. «Meiner ist Thorfinn Hausakljúfr.»

					«Und meiner», sagte ich, «ist Uhtredærwe.» Dieser beleidigende Name war mir von den Christen gegeben worden. Er bedeutet Uhtred der Gottlose.

					«Er ist der Herr Uhtred von Bebbanburg», ergänzte Egil.

					Die Wirkung, die seine Worte im Palas hervorriefen, war schmeichelhaft. Das Schweigen, in dem die Männer Thorfinn und Egil zugehört hatten, wurde von Gemurmel abgelöst. Einige Männer standen auf, um mich besser zu sehen. Thorfinn starrte mich einfach nur an, und dann brach er überraschenderweise in Lachen aus. «Uhtred von Bebbanburg», sagte er spöttisch und hob eine Hand, um das Gemurmel im Palas zum Verstummen zu bringen. «Ihr seid alt!»

					«Dennoch haben viele versucht, mich zu töten», gab ich zurück.

					«Und viele haben auch versucht, mich zu töten!», sagte Thorfinn.

					«Dann bete ich zu den Göttern, dass sie auch Euch ein hohes Alter schenken.»

					«Und was», wollte er wissen, «tut Uhtred von Bebbanburg in meinem Palas?»

					«Ich bin gekommen, um Thorfinn Schädelspalter zu sehen», antwortete ich, «und mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass er wirklich so beeindruckend ist, wie die Leute behaupten.»

					«Und, ist er es?» Thorfinn breitete seine gewaltigen Arme aus, um sich zur Schau zu stellen.

					«Nicht beeindruckender als Ubba der Schreckliche», sagte ich, «und den habe ich getötet. Und gewiss nicht beeindruckender als Cnut Langschwert, und auch ihn habe ich niedergemacht. Männer haben Svein vom Weißen Pferd gefürchtet, aber er ist im Kampf gegen mich gestorben, ebenso wie Sköll der Úlfhéðinn. Und all ihre Schädel zieren jetzt das Tor meiner Festung.»

					Thorfinn ließ seinen Blick ein paar Herzschläge lang auf mir ruhen, dann lachte er laut auf, und sein Lachen brachte die Männer im Palas dazu, auf die Tische zu hämmern und zu jubeln. Norweger lieben Krieger, sie lieben die Prahlereien eines Kriegers, und ich hatte ihnen gefallen. Allen, bis auf einen Mann.

					Dieser Mann saß zu Thorfinns Rechter, auf dem Ehrenplatz, und seine Miene zeigte keine Belustigung. Er war jung, und ich dachte augenblicklich, dass er der hässlichste Mann war, den ich je gesehen hatte, doch er war auch ein Mann, der Macht und Bedrohung auszustrahlen schien. Er hatte eine hohe Stirn, in die mit Tinte ein fauchender Drachen eingestochen war, dazu sehr helle Augen und einen breiten, dünnlippigen, missbilligend verzogenen Mund. Sein Haar war braun und zu einem Dutzend Zöpfen geflochten, ebenso wie sein Bart. Sein Gesicht hatte etwas Tierhaftes, auch wenn es kein Tier war, das ich je gesehen hatte, und kein Tier, das ich gern jagen würde. Es war ein brutales, erbarmungsloses Gesicht, und er sah mich ungerührt und mit dem Genuss eines Jägers an. Offenkundig hatte er einen hohen Rang inne, denn er trug eine aufwendig gearbeitete Goldkette um den Hals und einen einfachen Goldreif auf dem Haar. Er hielt ein langes Messer mit dünner Klinge in der Hand, vermutlich zum Essen, doch er deutete mit der scharfen Klinge auf mich, und dann sagte er leise etwas zu Thorfinn, der sich herunterbeugte, um ihn zu verstehen, mich ansah und sich wieder aufrichtete.

					«Herr Uhtred!» Thorfinns Miene wirkte immer noch vergnügt. «Lernt Euren König kennen.»

					Einen Moment lang war ich verwirrt, doch dann gelang es mir, die richtigen Worte zu finden. «Welchen König?»

					«Habt Ihr mehr als einen?», fragte Thorfinn belustigt.

					«Constantine erhebt Anspruch auf mein Land und Æthelstan ebenso.» Ich zögerte, dann sah ich den helläugigen jungen Mann an, als mir klarwurde, was Thorfinn gemeint hatte. «Und wie mir berichtet wurde, gibt es in Dyflin einen anmaßenden Jüngling, der ebenfalls Anspruch darauf erhebt.»

					Thorfinns Lächeln war erloschen. Im Palas war es still. «Anmaßend?», fragte Thorfinn mit bedrohlichem Unterton.

					«Ist es nicht anmaßend, einen Thron zu beanspruchen, den man nie gesehen hat? Den einzunehmen man bislang nicht einmal versucht hat? Wenn es genügt, Anspruch auf einen Thron zu erheben, warum sollte ich dann nicht den Thron von Dyflin beanspruchen? Einen Thron zu beanspruchen ist leicht, ihn zu erobern ist schwer.»

					Der junge Mann rammte das Messer in den Tisch, und es blieb zitternd stecken. «Sächsisches Land zu erobern», behauptete er, «ist leicht.» Seine Stimme war hart und rau. Er heftete den Blick seiner seltsam hellen Augen auf mich. Thorfinn mochte hoffen, beeindruckend zu sein, doch dieser Mann war es in der Tat. Er stand langsam auf, ohne mich aus den Augen zu lassen. «Ich bin der König», sagte er nachdrücklich, «von Northumbrien.» Von den Männern im Palas kam zustimmendes Gemurmel.

					«Guthrum hat versucht, ein sächsisches Königreich zu erobern», sagte ich und brachte die Männer damit zum Schweigen. Dieser Mann also war Anlaf, König von Dyflin, was bedeutete, dass er Guthrums Enkel war. «Und ich war in der Streitmacht, die ihn in eine kopflose Flucht getrieben und einen Abhang in den Hügeln mit dem Blut seiner Nordmänner getränkt hat.»

					«Bestreitet Ihr, dass ich Euer König bin?», fragte er.

					«Constantine hat Truppen in Cumbrien», sagte ich, «und Æthelstan besetzt Jorvik. Wo sind Eure Truppen?» Ich wartete ab, erhielt jedoch keine Antwort. «Und bald», fuhr ich fort, «werden König Æthelstans Truppen auch Cumbrien besetzen.»

					Darüber grinste er spöttisch. «Æthelstan ist ein Weichling. Er kläfft so weibisch, wie er ist, aber er wird es nicht wagen, einen Krieg gegen Constantine anzufangen.»

					«Dann solltet Ihr wissen», sagte ich, «dass die Streitmacht des Weichlings schon nördlich des Flusses Foirthe ist und seine Flotte die Küste hinauffährt.»

					Sowohl Anlaf als auch Thorfinn starrten mich einfach nur an. Im Palas herrschte Schweigen. Sie hatten nichts davon gewusst. Wie auch? Neuigkeiten verbreiten sich nicht schneller, als ein Pferd oder ein Schiff sie bringen kann, und ich war mit dem ersten Schiff gekommen, das in Orkneyjar angelegt hatte, seit Æthelstan in Constantines Land eingedrungen war.

					«Er sagt die Wahrheit», warf Egil trocken ein.

					«Es ist Krieg?» Thorfinn erholte sich als Erster.

					«König Æthelstan», sagte ich, «hat genug von der schottischen Niedertracht. Er hat genug von Norwegern, die Ansprüche auf das Königtum in seinem Land erheben, und deshalb ist Krieg, ja.»

					Anlaf setzte sich wieder. Er sagte nichts. Sein Anspruch auf den Thron Northumbriens war auf Verwandtschaft gegründet, doch um diesen Anspruch zu verwirklichen, war er darauf angewiesen, dass im Norden Unruhe herrschte, und meine Nachrichten legten nahe, dass die Unruhe von Æthelstans Streitmacht beendet wurde. Wenn Anlaf seinen Anspruch auf den Thron Northumbriens jetzt wahr machen wollte, würde er gegen Æthelstan kämpfen müssen, und das wusste er. Ich sah ihm an, dass er nachdachte, und auch, dass ihm seine Gedanken nicht gefielen.

					Thorfinn runzelte die Stirn. «Ihr sagt, die Flotte des Weichlings kommt in den Norden?»

					«Ja, wir haben sie an der Foirthe verlassen.»

					«Aber Constantines Schiffe sind vor drei Tagen an diesen Inseln hier vorbeigefahren. Richtung Westen.»

					Das bestätigte immerhin, was ich mir gedacht hatte, dass nämlich Constantine, ohne etwas von Æthelstans Vorhaben zu ahnen, die meisten seiner Schiffe an die cumbrische Küste geschickt hatte. «Sie wussten nichts von den Neuigkeiten», sagte ich.

					«Eine Bank», sagte Thorfinn und schlug auf den Tisch, «für meine Gäste.» Er deutete auf das Ende der Ehrentafel.

					Anlaf ließ uns nicht aus den Augen, als wir uns setzten und als uns Ale gebracht wurde. «Habt Ihr Guthfrith getötet?», fragte er unvermittelt.

					«Ja», sagte ich gleichgültig.

					«Er war mein Vetter!»

					«Und Ihr habt ihn nicht gemocht», sagte ich, «und Euer Anspruch auf seinen Thron hing, so wie es aussieht, von seinem Tod ab. Ihr könnt mir danken.»

					Glucksendes Lachen ertönte im Palas, wurde jedoch sofort von Thorfinns wütendem Blick zum Verstummen gebracht. Anlaf zog sein Messer aus der Tischplatte. «Warum sollte ich Euch nicht töten?»

					«Weil mein Tod nichts bewirkt, ich Gast in Thorfinns Palas bin und darüber hinaus nicht Euer Gegner.»

					«Das seid Ihr nicht?»

					«Alles, worauf es mir ankommt, Herr König», mit diesem Ehrentitel redete ich ihn an, weil er der König von Dyflin war, «ist meine Heimstatt. Bebbanburg. Die übrige Welt kann in Wirrnis versinken, aber ich werde meine Heimstatt beschützen. Es kümmert mich nicht, wer König in Northumbrien ist, solange ich in Frieden gelassen werde.» Ich trank einen Schluck Ale, dann nahm ich einen gebratenen Gänseschenkel von einer Platte. «Außerdem», fuhr ich heiter fort, «bin ich alt! Bald werde ich in Walhall eine Menge von Euren anderen Vettern treffen, die ich zu Tode gebracht habe. Warum solltet Ihr mich vorzeitig dorthin schicken wollen?»

					Damit rief ich weitere Belustigung hervor, allerdings nicht bei Anlaf, der nicht auf meine Worte einging, sondern leise mit Thorfinn sprach, während ein Harfenist spielte und Mägde mehr Ale und Essen auftrugen. Der Bote, von dem wir in den Palas gerufen worden waren, hatte behauptet, das Ale sei knapp, doch es schien reichlich zu geben, und im Palas wurde es immer lauter, bis Egil die Harfe verlangte. Das rief Begeisterungsrufe hervor, bis Egil Ruhe forderte, indem er die Saiten anschlug.

					Er sang ihnen ein Lied, das er selbst gedichtet hatte, ein Lied von Schlachten, von blutgetränktem Grund, von Raben, die sich am Fleisch der Gegner gütlich taten, doch an keiner Stelle des Liedes sagte er, wer kämpfte, wer gewann oder wer unterlag. Ich hatte es schon früher gehört, Egil nannte es sein Schlachtenlied. «Es warnt sie vor ihrem Schicksal», hatte er mir einmal erklärt, «und es erinnert uns daran, dass wir alle Narren sind. Und die Narren lieben es selbstredend.»

					Als der letzte Ton der Harfe verklungen war, jubelten die Männer ihm zu. Es folgten weitere Lieder von Thorfinns Harfenisten, doch einige Männer schliefen schon ein, und andere gingen schwankend in die Dunkelheit des Nordens hinaus, um ihr Nachtlager aufzusuchen. «Zurück zum Schiff?», fragte mich Egil leise. «Wir haben erfahren, was wir herausfinden wollten.»

					Wir hatten erfahren, dass die meisten von Constantines Schiffen nach Westen gesegelt waren, was eine gute Nachricht für Æthelstan sein würde, und ich nahm an, dass ich sie ihm bringen sollte. Ich seufzte. «Also laufen wir mit der morgendlichen Flut aus?»

					«Und hoffen, dass der Wind dreht», sagte Egil, denn es würde eine langwierige Schinderei werden, wenn der Wind weiter aus Südwesten kam.

					Egil stand auf. Er wollte Thorfinn für seine Gastfreundschaft danken, doch der große Mann war schon über den Tisch gebeugt eingeschlafen, also sprangen wir beide von dem Podest und gingen zur Tür. «Bist du Anlaf schon früher begegnet?», fragte ich, als wir in die klare Nachtluft hinaustraten.

					«Noch nie. Er hat allerdings einen Ruf.»

					«Das habe ich auch gehört.»

					«Grausam, klug und ehrgeizig.»

					«Also ein Norweger.»

					Egil lachte. «Mein einziger Ehrgeiz ist es, ein Lied zu schreiben, das gesungen wird, bis die Welt untergeht.»

					«Dann solltest du weniger Zeit damit verbringen, den Frauen nachzulaufen.»

					«Oh, aber das Lied wird von Frauen handeln! Wovon sonst?»

					Wir verließen Thorfinns Siedlung, gingen langsam zwischen Gestellen hindurch, an denen in Streifen geschnittenes Robbenfleisch trocknete, dann weiter zu den Gerstenfeldern. Der Mond wurde von Wolken gejagt. Hinter uns schrie eine Frau, wir hörten Männerlachen und einen jaulenden Hund. Es herrschte schwacher Wind. Als das Wasser auf der Südseite der Insel in Sicht kam, blieben wir stehen, und ich betrachtete die Spearhafoc. «Sie wird mir fehlen», sagte ich.

					«Verkauft Ihr sie?», fragte Egil überrascht.

					«Niemand redet von Schiffen in Walhall», sagte ich leise.

					«Es wird in Walhall Schiffe geben, mein Freund», sagte er, «und weite Meere, starke Winde und Inseln voll schöner Frauen.»

					Ich lächelte, dann drehte ich mich um, weil ich hinter uns Schritte hörte. Unwillkürlich hatte ich die Hand auf das Heft von Schlangenhauch gelegt, dann sah ich, dass es Anlaf war, der uns folgte und der, als er meine Hand am Schwert sah, seine Hände ausbreitete, um zu zeigen, dass er nichts Böses im Sinn hatte. Er war allein. Der Mond schien zwischen den Wolken hindurch und spiegelte sich in seinen hellen Augen, dem Gold um seinen Hals und dem matten Metall seines Schwerthefts. Es gab keine kunstvollen Verzierungen an diesem Schwert. Es war ein Werkzeug, und wie es hieß, wusste er damit umzugehen. «Egil Skallagrimmrson», grüßte er uns, «Ihr müsst nach Dyflin kommen.»

					«Ich muss, Herr König?»

					«Wir mögen Dichter! Musik! Und Ihr, Herr Uhtred, solltet auch kommen.»

					«Ich bin kein Dichter, und Ihr wollt mich nicht singen hören.»

					Darüber lächelte er dünn. «Ich wollte mit Euch sprechen.» Er deutete auf einen Felsen am Weg. «Setzt Ihr Euch mit mir?»

					Wir setzten uns. Einen Moment lang sagte Anlaf nichts, sondern blickte zur Spearhafoc hinüber. «Euer Schiff?», brach er das Schweigen.

					«Meins, Herr König.»

					«Es sieht brauchbar aus», sagte er widerwillig. «Friesisch?»

					«Friesisch», bestätigte ich.

					«Was tut Æthelstan?», fragte er unvermittelt.

					«Bestraft die Schotten.»

					«Wofür?»

					«Schotten zu sein.»

					Er nickte. «Wie viel Mann?»

					«Wenigstens zweitausend, wahrscheinlich mehr.»

					«Wie viele kann er aufstellen?»

					Ich zuckte mit den Schultern, denn diese Frage war kaum zu beantworten. «Viertausend? Mehr, wenn er den Fyrd einberuft.»

					«Mehr», sagte Egil. «Er könnte ohne den Fyrd fünftausend Krieger ins Feld führen.»

					«Das denke ich auch», sagte Anlaf. «Er hat tausend Mann in Ceaster und Mameceaster eingesetzt», er sprach die ungewohnten Namen langsam aus, «und er hat eine Flotte in der Mærse. Deshalb, denke ich, hat Constantine seine Schiffe verlegt. Er erwartet einen Einmarsch in Cumbrien.»

					«Und stattdessen ist Æthelstan im Osten einmarschiert.»

					«Was wird geschehen?» Die blassen Augen blickten in meine.

					«Wer weiß, Herr König.»

					Er nickte. «Angenommen, Constantine überlebt, was dann?»

					«Die Schotten sind ein stolzes Volk», sagte ich, «und wild. Sie werden Rache wollen.»

					«Will Æthelstan die Schotten regieren?»

					Ich dachte darüber nach, dann schüttelte ich den Kopf. «Er beansprucht Northumbrien, das ist alles, und er will, dass sie Cumbrien verlassen.»

					Anlaf runzelte nachdenklich die Stirn. «Constantine wird jetzt nicht kämpfen, es sei denn, Æthelstan unterläuft ein schwerer Fehler. Constantine wird sich in seine Hügel zurückziehen. Er wird seine Bestrafung hinnehmen. Es wird natürlich kleinere Kämpfe geben, und Männer werden sterben, aber Constantine wird abwarten. Wenn Æthelstan ihm in die Hügel folgt, wird er sich in ungünstigem Gelände mit zu vielen Gegnern und zu wenig Verpflegung wiederfinden, also wird er gezwungen sein, sich zurückzuziehen. Und dann wird Constantine bald eine Streitmacht in Æthelstans Land führen, und das», er unterbrach sich und sah mir in die Augen, «wird das Ende Englalands sein.»

					«Mag sein», sagte ich zweifelnd, «aber Æthelstan kann in jedem Fall mehr Krieger aufstellen als Constantine.»

					«Kann er das?» Anlaf schwieg einen Moment, und als ich keine Antwort gab, setzte er wieder sein dünnes Lächeln auf. «Constantine will noch mehr als Cumbrien», sagte er leise. «Er will die sächsische Macht zerstören, und um das zu tun, werden ihm Verbündete willkommen sein.»

					«Die Norweger», sagte ich rundheraus.

					«Die Norweger, die Dänen, die Heiden. Wir. Denkt darüber nach, Herr! Æthelstan hasst die Heiden, er will sie vernichten und aus seinem Land haben. Aber Constantine ist gerissener. Er kennt unsere Macht, und er braucht Macht. Er braucht Schilde und Schwerter und Speere, und er ist bereit, dafür mit sächsischem Land zu bezahlen. Ein König verachtet uns, der andere heißt uns willkommen, für wen also werden wir Nordmänner kämpfen?»

					«Constantine», sagte ich düster. «Aber glaubt Ihr, dass er Euch auch noch willkommen heißen wird, nachdem er gewonnen hat? Er ist auch Christ.»

					Anlaf beachtete meine Frage nicht. «Æthelstan hat jetzt eine Möglichkeit, eine einzige, und zwar, jeden Mann nördlich von Cair Ligualid abzuschlachten, die Schotten vom Antlitz der Erde verschwinden zu lassen, aber das wird er nicht tun, weil es nicht zu schaffen ist, und selbst wenn er es könnte, würde ihm seine Schwächlingsreligion sagen, dass es eine Sünde ist. Aber er kann es nicht schaffen. Er hat nicht genügend Männer, deshalb redet er davon, dass er die Schotten bestraft, aber Bestrafung wirkt nicht, nur Zerstörung. Er wird ein paar Dörfer niederbrennen, ein paar Männer töten, den Sieg für sich geltend machen und sich zurückziehen. Und dann wird sich der Norden auf ihn stürzen wie ein Rudel hungriger Wölfe.»

					Ich dachte an den Drachen und den untergehenden Stern und an Pater Cuthberts düstere Prophezeiung, dass das Böse von Norden kommen würde. «Also kämpft Ihr für Constantine?»

					«Er weiß, dass ich Northumbrien will. Am Ende wird er es mir anbieten.»

					«Warum sollte Constantine einen heidnischen Norwegerkönig an seiner südlichen Grenze haben wollen?», fragte ich.

					«Weil solch ein König besser wäre als ein Sachse, der sich selbst Herr von ganz Britannien nennt. Und weil Constantine meinen Anspruch auf Northumbrien anerkennt. Und ich habe einen Anspruch», er sah mich grimmig an, «und sogar einen noch berechtigteren Anspruch, jetzt, wo Guthfrith tot ist.»

					«Ist das ein Dank?», fragte ich belustigt.

					Anlaf erhob sich. «Es ist eine Warnung», sagte er kalt. «Wenn die Wölfe des Nordens kommen, Herr Uhtred, wählt Eure Seite mit Bedacht.» Er nickte Egil zu. «Ihr ebenso, Egil Skallagrimmrson.» Er sah zum Himmel auf, prüfte den Wind. «Ihr sagt, Æthelstans Flotte kommt in den Norden?»

					«Allerdings.»

					«Bis hierher?»

					«So weit, wie Æthelstan sie schicken will.»

					«Dann segle ich am besten morgen nach Hause. Wir werden uns wiedersehen.» Ohne noch etwas hinzuzufügen, ging er zurück in die Richtung von Thorfinns Siedlung.

					Ich sah ihm nach. Ich dachte an die Worte König Hywels, die Anlaf gerade beinahe wörtlich wiederholt hatte: Wählt Eure Seite gut. «Warum ist er hier?», fragte ich.

					«Männer anwerben», sagte Egil. «Er stellt eine Streitmacht des Nordens auf, und er wird sie Constantine anbieten.»

					«Und er will dich.»

					«Er will auch Euch, mein Freund. Seid Ihr in Versuchung?»

					Natürlich war ich in Versuchung. Ein heidnisches Northumbrien war eine verlockende Aussicht, ein Land, in dem ein Mann seine Götter anbeten konnte, ohne ein christliches Schwert im Nacken fürchten zu müssen, doch ein heidnisches Northumbrien hätte es immer noch mit Christen im Norden und im Süden zu tun, und weder Constantine noch Æthelstan würden das lange hinnehmen. Überdies traute ich Anlaf nicht. Sobald er Bebbanburg sah, würde er es wollen. «Alles, was ich will», erklärte ich Egil, «ist, in Bebbanburg zu sterben.»

					Anlafs Großvater Guthrum war an dem Versuch gescheitert, Alfred zu besiegen, und dieses Scheitern hatte zur Ausbreitung der westsächsischen Macht geführt, und dadurch war Alfreds Traum von einem vereinten sächsischen Land, Englaland, nahezu wahr geworden. Nun versuchte Alfreds Enkel, die Verwirklichung dieses Traums zu vollenden, während im Norden Guthrums Enkel mit dem kalten Blick sein Schwert wetzte.

					Das Böse würde von Norden kommen.

					 

					Das gute Wetter hielt an, doch ein unbeständiger Wind, mehr aus Süden als aus Westen, zwang uns, weit in die Nordsee hineinzusegeln, bevor wir in Richtung der schottischen Küste umkehren konnten. Es kostete uns drei Tage, Æthelstans Flotte zu finden, die schon weiter nördlich war, als ich vermutet hatte. Coenwulf hatte beinahe all seine Schiffe aus der Foirthe gerettet, und die meisten waren nun auf einen langen, breiten Sandstrand gesetzt, hinter dem ich Rauchwolken am westlichen Himmel aufsteigen sah, wo Æthelstans Truppen Siedlungen in Brand steckten. Zwölf von Coenwulfs Kampfschiffen kreuzten vor der niedrigen Küste, schützten die auf den Strand gesetzten Schiffe, und zwei von ihnen jagten auf uns zu, wurden jedoch langsamer und drehten ab, als sie nahe genug waren, um den Wolfskopf auf meinem Segel zu erkennen.

					«Was soll ich tun?», rief Gerbruht von der Steuerplattform.

					Wir kamen von Süden, und ich stand im Bug, eine Hand auf dem geschnitzten Sperber, während ich das niedrige Land hinter dem langgezogenen Strand musterte. Zelte und Unterstände waren auf den Feldern errichtet worden und legten nahe, dass ein Großteil oder sogar die Gesamtheit von Æthelstans Streitmacht hier lagerte, und das farbenprächtige Zelt in Scharlachrot und Gold, das ich zuletzt vor dem Schädeltor von Bebbanburg gesehen hatte, war ebenfalls dazwischen aufgeschlagen. «Wie ist der Gezeitenstand?», rief ich zurück.

					Egil antwortete. «Niedrig! Sinkt noch weiter!»

					«Dann fahr sie auf den Strand, aber vorsichtig.» Ich sah die Apostol, Coenwulfs Schiff, und deutete darauf. «So dicht an die Apostol, wie du kannst.»

					Als wir durch die niedrigen Brandungswellen an Land glitten, sah ich Männer Säcke zu den Schiffen auf dem Strand tragen. Die Ernte wurde gestohlen. Der Kiel der Spearhafoc fuhr knirschend durch den Sand, dann kam das Schiff bebend zum Stillstand, und das Segel wurde heruntergelassen. Egil gesellte sich im Bug zu mir. «Gehen wir an Land?»

					«Du und ich.» Ich deutete auf das bunte Zelt. «Ich vermute, Æthelstan ist hier.» Wieder betraute ich Gerbruht mit der Verantwortung für das Schiff. «Ihr könnt an Land gehen», erklärte ich meinen Männern, «aber sucht keinen Streit!» Der größte Teil meiner Besatzung bestand aus Nordmännern, viele trugen den Thorshammer, aber nur wenige waren während dieser Fahrt von Bord gewesen, und sie verdienten ein Weilchen an Land. «Keine Schlägereien!», ermahnte ich sie noch einmal. «Und wenn es dunkel wird, seid ihr zurück auf dem Schiff.»

					«Sie werden sich schlagen», sagte Egil, als wir den Strand hinaufgingen.

					«Gewiss werden sie das. Tölpel, die sie sind.»

					Æthelstan war nicht im Lager. Er war mit mehr als vierhundert Mann landein geritten und zweifellos für die Feuer verantwortlich, deren Rauch über den niedrigen Hügeln aufstieg. Zwei Männer in Kettenrüstung bewachten sein Zelt, doch ich knurrte sie nur an, und sie ließen uns widerstrebend in das farbenprächtige Zelt, wo ich mit einem erneuten Knurren einen Diener mit Ale herbeibefahl. Dann warteten wir.

					Æthelstan kehrte am späten Nachmittag zurück. Er war in überschwänglicher Laune und schien erfreut, mich zu sehen. «Wir haben wahre Verheerungen angerichtet!», prahlte er, während er seinen Umhang ablegte. «Nehmt wieder Platz. Ist das Ale?»

					«Gutes Ale», sagte ich.

					«Wir haben es in einer Siedlung weiter unten an der Küste gestohlen.» Er setzte sich und sah mich an. «Coenwulf sagte, Ihr habt die Flotte im Stich gelassen und Euch davongemacht.»

					«Das letzte Mal, als wir die Flotte gesehen haben, Herr König, lag sie an einer Leeküste und wurde von Schotten geplagt. Und während sich Coenwulf aus diesem Durcheinander befreit hat, das er sich selbst zuzuschreiben hatte, haben wir nach Constantines Flotte gesucht.»

					Æthelstan lächelte über meine feindselige Haltung gegenüber seinem Flottenführer, die ihm allzu vertraut war. «Wir haben gehört, dass Constantines Schiffe in den Norden gesegelt sind. Auf der Flucht vor uns. Fünfzehn sollen es gewesen sein.»

					«Fünfzehn, ja, aber sie sind nicht geflüchtet, Herr König, sie wussten nicht einmal, dass Ihr hier seid.»

					«Inzwischen werden sie es wissen», sagte er grimmig. «Und was tun sie? Suchen sie Zuflucht bei den Inseln? Warten sie auf mehr Schiffe, bevor sie uns angreifen?»

					«Ist es das, was Coenwulf befürchtet?»

					«Es ist das, was er vermutet.»

					«Dann irrt er sich. Sie sind nach Westen gesegelt.»

					«Wahrscheinlich nach Cumbrien», warf Egil ein, «Ihr werdet sie lange nicht wiedersehen.»

					Æthelstans Blick ruhte einen Moment auf uns. Offenkundig hatte er nichts davon gewusst. «Seid Ihr sicher?»

					«Ich bin sicher», antwortete ich. «Wir glauben, dass er vier Schiffe an dieser Küste gelassen hat, und die bleiben jetzt wahrscheinlich im Hafen, nachdem sie Eure Flotte gesehen haben.»

					«Also bringt Ihr mir gute Nachrichten!», sagte Æthelstan freudig. «Und Euer Sohn hat sich als nützlich erwiesen!»

					«Hat er Männer verloren?», fragte ich.

					«Keinen einzigen! Die Schotten wollen nicht kämpfen.» Er hielt inne, dann lächelte er, als die Zeltklappe zurückgeschlagen wurde und Ingilmundr auftauchte.

					Der große Norweger blieb stehen, als er uns sah, zwang sich dann aber zu einem Lächeln und verbeugte sich nachlässig vor mir. «Herr Uhtred.»

					«Jarl Ingilmundr», gab ich kühl zurück. Ich hatte ihn vom ersten Moment an nicht gemocht, in dem ich ihm an der Mærse begegnet war. Er war ein junger und auffällig gut aussehender Mann mit einer schmalen, messerscharfen Nase und langem Haar, um das er ein Lederband gewunden hatte und das beinahe bis zu seiner Hüfte herabhing. Bei unserer ersten Begegnung hatte er ein Hammeramulett um den Hals getragen, nun aber hing ein glänzendes Kreuz an einer Goldkette. «Und das ist Jarl Egil Skallagrimmrson.»

					«Ich habe von Euch gehört», sagte Ingilmundr.

					«Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet», gab Egil gut gelaunt zurück.

					«Ingilmundr hat zweihundert Krieger von Wirhealum gebracht», warf Æthelstan begeistert ein, «und noch dazu sehr nützliche Männer!»

					«Sie sind Norweger», sagte Egil schalkhaft.

					«Sie geben ein Beispiel», erwiderte Æthelstan.

					«Ein Beispiel?»

					«Dafür, dass alle Männer in Englaland willkommen sind, solange sie Christen sind.» Æthelstan klopfte auf den Stuhl neben sich, um Ingilmundr zum Platznehmen einzuladen. Außerdem streifte er das Hammeramulett an meiner Brust mit einem betrübten Blick. «Und Herr Uhtred bringt uns gute Nachricht», sagte er zu Ingilmundr, «die schottische Flotte ist fort, weit fort. An die Westküste gesegelt.»

					«Sie ist vor Euch geflohen, Herr König», sagte Ingilmundr, während er sich setzte.

					«Offenbar nicht. Wenn Herr Uhtred recht hat, wussten sie nicht einmal, dass wir hier sind! Aber alle anderen sind geflohen.»

					«Alle anderen?», fragte ich.

					«Die Bastarde wollen nicht kämpfen! Oh, sie jagen uns nach. Wir können keine kleinen Versorgungstrupps losschicken, aber mit unserer Streitmacht wollen sie es nicht aufnehmen. Wir wissen, dass Constantine Männer hat, wenigstens fünfzehnhundert, und zwar ohne seine Verbündeten aus Strath Clota, aber sie wollen sich uns nicht stellen! Sie liegen in den Hügeln auf der Lauer.»

					«Sie fürchten Euch, Herr König», sagte Ingilmundr.

					Das belohnte Æthelstan mit einem warmherzigen Lächeln. Er liebte Schmeicheleien, und Ingilmundr, dachte ich, war geschickt darin, sie anzubringen. Er war glatt wie die Fettschicht an rohem Robbenfleisch. «Constantine sollte mich auch fürchten», sagte Æthelstan, «und nach diesem Kriegszug hoffe ich, dass er noch furchtsamer sein wird.»

					«Oder wütend», sagte ich.

					«Selbstredend wird er wütend sein.» In Æthelstans Miene blitzte Verdruss auf. «Wütend, furchtsam und zur Einsicht gebracht.»

					«Und auf Rache aus», beharrte ich.

					Æthelstan starrte mich einen Moment lang an, dann seufzte er. «Was kann er schon tun? Ich stehe tief in seinem Land, und er verweigert den Kampf. Glaubt Ihr, er kann in meinem Land mehr zustande bringen? Wenn er einen Schritt über die Grenze wagt, vernichte ich ihn, und das weiß er. Ich habe mehr Speere, mehr Schwerter und mehr Silber. Er kann so sehr auf Rache aus sein, wie er will, aber er ist trotzdem machtlos. Ich werde Frieden in Britannien haben, Herr Uhtred, und Constantine lernt den Preis kennen, den er dafür zahlen wird, wenn er diesen Frieden stört.»

					«Habt Ihr auch mehr Männer, Herr König?», fragte Egil milde.

					«Allerdings», sagte Æthelstan rundheraus.

					«Und wenn Constantine Eure Gegner vereint? Die Norweger von den Inseln, die dänischen Siedler, die Männer von Strath Clota und die irischen Königreiche? Hättet Ihr dann immer noch mehr Männer?»

					«Das wird nicht geschehen», antwortete Ingilmundr auf Egils Frage.

					«Warum nicht?», fragte Egil in sehr höflichem Ton.

					«Wann haben wir Norweger uns je vereint?»

					Das war eine gute Frage, und Egil würdigte sie mit einem leichten Neigen seines Kopfes. Die Nordmänner, sowohl die Dänen als auch die Norweger, waren furchterregende Krieger, aber berüchtigt für ihre Streitsucht.

					«Überdies», fuhr Æthelstan fort, «ist Constantine ein Christ. Er hat mir einmal erklärt, dass es sein Wunsch ist, sich im Alter in ein Kloster zurückzuziehen! Nein, Herr, er wird sich nicht auf heidnische Schwerter verlassen. Alles, was er erreichen würde, indem er die Norweger um Unterstützung bittet, ist, noch mehr heidnische Gegner in sein Land zu holen, und auch wenn er heimtückisch sein mag, ein Narr ist er nicht.» Er runzelte kurz die Stirn. «Und was würde Constantine gewinnen, wenn er sich mit den Norwegern verbündet? Sie werden eine Belohnung wollen! Was sollte er ihnen geben? Land?»

					«Northumbrien», sagte ich ruhig.

					«Unsinn», sagte Æthelstan entschieden. «Constantine will Northumbrien für sich selbst! Warum in Gottes Namen sollte er einen norwegischen König auf den Thron in Eoferwic setzen?»

					«Weil er noch mehr will als Northumbrien», sagte ich.

					«Was?»

					«Die Zerstörung der sächsischen Macht, Herr König. Eurer Macht.»

					Ich glaube, er wusste, dass ich die Wahrheit sprach, aber er tat sie leichthin ab. «Dann muss er eben lernen, dass die sächsische Macht unzerstörbar ist», sagte er sorglos, «denn ich werde seinen Unsinn beenden, und ich werde meinen Frieden haben.»

					«Und ich werde Bebbanburg haben», sagte ich.

					Er schenkte meinen Worten keine Beachtung, Ingilmundr allerdings warf mir einen giftigen Blick zu. «Wir ziehen morgen los», sagte Æthelstan, «also müssen wir uns heute Nacht ausruhen.» Er erhob sich und veranlasste uns damit alle zum Aufstehen.

					Damit waren wir entlassen. Ich verbeugte mich, doch Egil hatte noch eine weitere Frage. «Wohin brechen wir auf, Herr König?», fragte er.

					«Weiter nordwärts natürlich!», antwortete Æthelstan, dessen gute Laune zurückgekehrt war. «In den hohen Norden! Ich werde Constantine zeigen, dass es keinen Teil seines Königreichs gibt, den ich nicht erreichen kann. Morgen gehen wir bis ans Ende seines Reichs, zum Ende Britanniens im hohen Norden!»

					Somit bewies der Monarchus Totius Brittaniae, dass sein Titel der Wahrheit entsprach. Seine Speere würden von den Stränden von Wessex bis zu den Klippen des kalten Nordens blitzen, und Æthelstan glaubte, dass er damit einem trotzigen, rebellischen Land den Stempel seiner Machtvollkommenheit aufdrückte. Doch die Schotten würden nicht gegen ihn kämpfen, noch nicht, und deshalb hatten sie sich in ihre Berge zurückgezogen, von wo aus sie die Geschehnisse beobachteten, abwarteten und von Rache träumten.

					Und ich erinnerte mich an Anlafs kalte, helle Augen.

					Wählt Eure Seite mit Bedacht.

				


Dritter Teil Die Schlacht

				
					
						


Elf

					
					Æthelstans Streitmacht erreichte die Nordküste Schottlands, wo mächtige Wellen an steil aufragenden Klippen zerbarsten, wo die Seevögel kreischten und Adler flogen und wo der Wind kalt und scharf blies. Es gab keine Schlacht. Schottische Kundschafter beobachteten Æthelstans Streitmacht, doch seine Truppen hielt Constantine weit weg im Westen. Es war ein raues, unfreundliches Land, und der unaufhörliche Wind brachte die ersten Spuren von Winterkälte mit.

					Wir blieben bei der Flotte, auch wenn ich nicht wusste, zu welchem Zweck, denn keinerlei Schiffe forderten uns heraus. Æthelstans Streitmacht war über Land gezogen, und die Flotte war zum nördlichen Ende von Constantines Reich gesegelt, und wir hatten Rinder geschlachtet, Fischerboote verbrannt und armselige Kornkammern ausgeraubt. Und hier, wo das Land in gezackten Klippen endete, rief Æthelstan seinen Sieg aus. Ich ging dort an Land, und Æthelstan lud mich zu etwas ein, das er als Fest ankündigte, doch in Wahrheit saßen nur etwa zwanzig Mann in einem windumtosten Zelt, aßen knorpeliges Rindfleisch und tranken saures Ale. Mein Sohn gehörte ebenfalls zu den Gästen. «Es ist ein elendes Land», erklärte er mir, «kalt, feucht und arm.»

					«Sie wollten nicht gegen dich kämpfen?»

					«Kleinere Auseinandersetzungen», sagte er verächtlich, «aber weiter nichts.»

					Æthelstan hatte seine Bemerkungen gehört. «Ich habe ihnen die Schlacht angeboten», rief er über den Tisch, «ich habe die Haselruten in die Erde gesteckt.»

					«Ich dachte, das tun nur die Nordmänner, Herr König.»

					«Constantines Späher haben uns dabei gesehen. Sie wissen, was es bedeutet! Und Constantine hat nicht gewagt, sich zu zeigen.»

					Es war ein alter Brauch, von den Männern in den Drachenschiffen nach Britannien gebracht. Die Haselruten in die Erde zu stecken hieß, ein Schlachtfeld auszuwählen und den Gegner zum Kampf aufzufordern. Doch Constantine, dachte ich, war zu klug, um dieser Aufforderung nachzukommen. Er wusste, dass Æthelstans Streitmacht in der Überzahl war, und deshalb schenkte er den Sachsen ihren leichten Sieg und hielt seine Kräfte für einen anderen Tag zurück. Und so blieb der Platz zwischen den Haselruten leer.

					Und wir zogen nach Süden.

					Ich ließ die Spearhafoc übers Wasser jagen, während Æthelstans schwerfällige Flotte weit hinter mir zurückblieb, und dann, an einem kalten Herbsttag, kam der gesegnete Moment, in dem wir um die Strände von Lindisfarena segelten und wieder in den Hafen von Bebbanburg einliefen. Benedetta erwartete mich, der große Palas wurde von einem gewaltigen Treibholzfeuer erwärmt, und ich war zu Hause.

					Drei Wochen später zog Æthelstans Streitmacht an der Festung vorbei. Es hatte keine Schlacht gegeben, aber er war noch immer in überschwänglicher Laune, als ich ihn vor dem Schädeltor empfing. Die Schotten, tönte er, waren gedemütigt worden. «Sie haben ihre Kräfte aus Cumbrien zurückgezogen! Dieser elende Eochaid ist fort, und Aldermann Alfgar ist zurück in Cair Ligualid.» Alfgar war einer der beiden Aldermänner, die zur Befriedung Cumbriens geschickt worden waren.

					«Gut, Herr König», sagte ich, denn alles andere hätte ihn nur verärgert. Eochaid mochte tatsächlich nach Schottland zurückgekehrt sein, aber ich zweifelte nicht daran, dass die norwegischen Siedler von Cumbrien weiterhin nach Norden schauten, wenn es um ihren Schutz ging, und auch wenn Alfgar und seine Garnison wieder in Cair Ligualid sein mochten, waren sie weiterhin von missmutigem und feindseligem Volk umgeben. «Werdet Ihr heute Abend mit uns essen, Herr König?»

					«Mit Freuden, Herr, mit Freuden!»

					Er brachte etwa zwanzig Mann in die Festung. Ingilmundr war einer von ihnen, und er trieb sich auf den Wehrmauern herum, wo er zweifellos darüber nachdachte, wie sie angegriffen werden könnten. Bischof Oda war ebenfalls unter den Gästen, und er zumindest war willkommen. Ich fand einen Moment, um allein mit ihm zu sprechen, als wir im kalten Mondlicht saßen und auf die windgepeitschte See hinausblickten. «Ich habe Anlaf kennengelernt», erzählte ich ihm.

					«Weiß der König davon?»

					«Ich habe es ihm nicht gesagt. Er ist mir gegenüber schon misstrauisch genug, auch ohne dass er es erfährt.»

					«Er wird es erfahren!»

					«Von Euch?»

					«Nein, Herr.»

					«Gewiss werden ihm Gerüchte zu Ohren kommen», sagte ich, «und ich werde es abstreiten.»

					«So wie Ihr abgestritten habt, Guthfrith getötet zu haben?»

					«Die Welt ist ein besserer Ort ohne Guthfrith», sagte ich schroff.

					«Mir ist ein neuer Schädel am Tor aufgefallen», sagte Oda listig, und als ich dazu schwieg, lachte er leise. «Also erzählt mir, was will Anlaf?»

					«Northumbrien.»

					«Das ist keine Überraschung.»

					«Und er glaubt, Constantine wird es ihm geben.»

					Oda betastete das Kreuz vor seiner Brust. «Warum sollte Constantine einen heidnischen norwegischen König an seiner südlichen Grenze haben wollen?»

					«Um Æthelstan zu demütigen, versteht sich. Und weil er weiß, dass Æthelstan niemals die Schotten in Eoferwic regieren lassen wird.»

					«Aber warum sollte er Anlaf erlauben, dort zu regieren?»

					«Das wird er nicht», sagte ich, «aber was, wenn Anlaf die Schotten als Verbündete hat? Das Volk von Strath Clota? Die Männer von den Suðreyjar-Inseln? All die Heiden aus dem Norden?»

					«All die Heiden aus dem Norden?», fragte Oda betont und richtete seinen Blick auf mein Hammeramulett.

					Ich lachte verdrießlich. «Mich nicht», sagte ich. «Ich werde hierbleiben und meine Wehrmauern erhöhen.»

					Oda lächelte. «Weil Ihr alt seid? Ich meine mich zu erinnern, dass Beowulf ebenso alt war wie Ihr, als er gegen den Drachen gekämpft hat, Herr. Und er hat die Bestie getötet.»

					Und an demselben Platz, an dem ich jetzt saß, vor dem großen Palas, hatte ich auch gesessen, als ich zum ersten Mal von dem mächtigen Drachen hörte, der nach Süden geflogen war und mit den Schlägen seiner Silberflügel die See aufgewühlt hatte. «Beowulf war ein Held», gab ich zurück, «und ja, er hat den Drachen getötet, aber er ist dabei umgekommen.»

					«Er hat seine Pflicht getan, mein Freund», sagte Oda, dann hielt er inne, um dem Gesang zu lauschen, der aus dem Palas drang. Æthelstan hatte seinen eigenen Harfenisten mitgebracht, und dieser sang nun das berühmte Lied von Ethandun, das davon erzählte, wie Alfred Guthrum und seine gewaltige Streitmacht besiegt hatte. Männer schlugen mit den Händen auf den Tisch und brüllten die Worte mit, ganz besonders, als die Zeilen kamen, die beschrieben, wie Uhtred der Nordmann die Widersacher niedergemacht hatte. «Mächtig war sein Schwert», bellten sie, «und gierig der Hunger seiner Klinge. Gar viele Dänen verfluchten den Tag.» War ich der letzte lebende Mann, der auf dem Hügel von Ethandun gekämpft hatte?

					«Ist Steapa noch am Leben?», fragte ich Oda.

					«Das ist er! So alt wie Ihr, aber noch immer stark. Er wollte mit uns nach Schottland kommen, aber der König hat ihm befohlen, zu Hause zu bleiben.»

					«Weil er alt ist?»

					«Im Gegenteil! Weil er einen starken Krieger zur Verteidigung der Küste haben wollte, für den Fall, dass die Nordmänner mit Schiffen anlegen.»

					Steapa war bei Ethandun gewesen, und er und ich mussten zu den wenigen noch Überlebenden dieser großen Schlacht gehören. Er war ein riesenhafter Mann, ein furchterregender Krieger, und wir waren zunächst Gegner gewesen, dann aber enge Freunde geworden. Steapa hatte sein Leben als Sklave begonnen, war dann jedoch bis zum Befehlshaber von Alfreds Haustruppen aufgestiegen. Einst hatte man ihm den Spottnamen Steapa Snotor gegeben, Steapa der Kluge, weil man ihn für begriffsstutzig gehalten hatte, doch Steapa hatte sich als geschickter und schonungsloser Krieger erwiesen. «Ich würde ihn gern wiedersehen», sagte ich wehmütig.

					«Dann kommt mit uns in den Süden!»

					Ich schüttelte den Kopf. «Ich fürchte, dass es im Norden Schwierigkeiten gibt. Ich bleibe hier.»

					Oda lächelte und legte mir die Hand auf den Arm. «Ihr macht Euch zu viele Sorgen, mein Freund.»

					«Tue ich das?»

					«Es wird keinen großen Krieg geben. Anlaf hat norwegische Gegner in Irland. Wenn er seine gesamte Streitmacht übers Meer bringt, werden diese Gegner sein Land besetzen, und wenn er nur die Hälfte seiner Streitmacht bringt, wird sie nicht stark genug sein, um Northumbrien zu erobern, selbst mit Constantines Unterstützung nicht. Die Männer von Strath Clota sagen, sie haben Frieden, aber jetzt haben sie Constantines Schwäche gesehen, warum sollten sie ihn da nicht wieder angreifen? Und glaubt Ihr wirklich, dass sich die heidnischen Norweger unter einem einzigen Mann vereinen? Das haben sie noch nie getan, warum also sollten sie es jetzt tun? Nein, mein Freund. Im Norden wird viel Lärm geschlagen, weil sie ein lärmendes Volk sind, aber den Schotten haben wir Unterordnung eingebläut, die Norweger werden eher gegeneinander kämpfen als gegen uns, und ich kann Euch versichern, dass es Frieden geben wird. Æthelstan wird in Eoferwic gekrönt werden, und, Lob sei Gott, Englaland wird endlich bestehen.»

					«Lob sei Gott?»

					«Ein Volk, ein Land, ein Gott.»

					Auf irgendeine Art gab mir diese Verkündung das Gefühl, verloren zu sein – vielleicht, weil sie das Ende Northumbriens festschrieb? Ich berührte das Heft des kleinen Messers, das ich am Gürtel trug. Aus Achtung vor Æthelstans Anwesenheit hatten wir keine Schwerter im großen Palas erlaubt, aber das Heft des Messers würde ausreichen, um meinen Übergang nach Walhall zu sichern. Ich hatte unerwarteten Tod im Palas erlebt, Männer, die sich an die Brust griffen und von der Bank kippten, und obwohl ich mich wohl fühlte, wusste ich, dass der Tod kommen würde. Und er musste schon bald kommen, dachte ich, und Bedauern zog durch meine Gedanken wie ein Wolkenschatten über die See. Möglicherweise erlebte ich nicht mehr, was geschehen würde, erfuhr nie, ob Constantine Rache suchen oder Anlaf seine Flotte übers Meer bringen würde oder ob es meinem Sohn gelang, Bebbanburg gegen all das zu verteidigen, was die Welt gegen unsere Festung aufbieten konnte.

					«Kommt mit hinein, Herr.» Oda stand auf. «Es wird kalt.»

					«Will Æthelstan Bebbanburg noch immer?», fragte ich ihn unvermittelt.

					«Ich denke nicht, Herr. Dieses Verlangen ist mit Ealdred gestorben.»

					«Dann sollte ich demjenigen danken, der ihn getötet hat, wer auch immer es war.»

					«Viele von uns sind derselben Meinung, Herr», sagte Oda ruhig, «weil Ealdred den König schlecht beraten hat.» Einen Moment lang dachte ich, er würde mir danken, doch dann lächelte er nur und drehte sich um.

					Ich ließ ihn in den Palas gehen, blieb selbst jedoch draußen sitzen, blickte auf die See und die vom Mond versilberten Wolken. Ich wollte den Drachen sehen. Er kam nicht.

					 

					Der Drache schlief, allerdings nicht in meinen Träumen.

					Ich hatte die Sage von Beowulf halb vergessen, bis mich Oda an die alte Erzählung erinnerte. Beowulf gehörte zu den Gauten, einem der nordischen Völker, die ins Land der Dänen zogen, um Ungeheuer zu töten. Er tötete Grendel, dann Grendels Mutter, und nach fünfzig weiteren Wintern tötete er den Drachen. Die Erzählung wurde manchmal bei Festen vorgetragen, in den großen Palasbauten, vor Tischen voller Krieger, bei rauchenden Feuern und Gesang.

					Und auch wenn dieser Drache des Nordens noch schlief, so kam er dennoch in meine Träume. Nacht um Nacht wachte ich schwitzend auf. Benedetta sagte, ich schrie auf vor Furcht. Sie hielt mich in den Armen, beruhigte mich, doch der Drache kam immer noch. Er flog nicht mit mächtigen Schwingen, unter denen die See erbebte, sondern wand sich wie eine Schlange durch die Unterwelt, durch den säulengetragenen Gang eines gemauerten Bogengewölbes, das von den Flammen aus seinen gewaltigen, höhlenartigen Nasenlöchern erhellt wurde. Er hätte schlafen sollen, der riesige Körper schlaff auf das aufgehäufte Gold gebettet, auf die gestapelten Helme, die Pokale und Teller, die Armringe mit dem Wendelmuster und die geschliffenen Edelsteine seines Horts. Doch in jedem Traum war er wach und kroch auf mich zu.

					Mir träumte, ich wäre in einem Hügelgrab. Ich wusste das, aber woher ich das wusste, das wusste ich nicht. Ich wusste, dass der Drache Gehöfte niedergebrannt hatte, indem er Flammen auf die Heimstätten meiner Leute spie, und dass er getötet werden musste. Ich bin der Herr von Bebbanburg, der Hüter meiner Leute, also war es meine Pflicht, zu seinem Goldhort zu gehen und die Bestie zu töten. Ich hatte mich mit einem großen Eisenschild gewappnet, in Form gehämmert von Deogol, dem Schmied von Bebbanburg. Er war schwer, dieser Schild, doch ein Schild aus Weidenbrettern wäre beim ersten Fauchen des Drachen in Flammen aufgegangen, und deshalb trug ich den Eisenschild, als sich die Bestie auf mich zuwand. Ich schrie, nicht aus Furcht, sondern vor Zorn, und sein großer Kopf hob sich, ich duckte mich, und die Flamme raste mit dem Brüllen von tausend Stürmen über mich hin. Das Feuer umhüllte mich, versengte und verbrannte mich, ließ den Schild rot aufglühen, und die gesamte Erde zitterte, als ich mich vorwärtszwang und das Schwert hob.

					Es war nie Schlangenhauch. Es war ein älteres Schwert, mit Schrammen und Scharten, ein Schwert mit vielen Spuren aus vielen Kämpfen, und ich wusste, dass sein Name Nægling war, was Klaue bedeutete. Eine Klaue gegen einen Drachen, und als sich die Bestie erneut aufrichtete, griff ich mit Nægling an, und es war ein guter Stoß! Ich griff den Kopf des Drachen an, zwischen den Augen, ein tödlicher Vorstoß gegen die tödlichste Stelle, und Nægling zersplitterte. An diesem Punkt wachte ich auf, Nacht um Nacht, schwitzend und voller Entsetzen, als der Drache neue Flammen über mich spie und ich taumelte, eingekreist von Feuer, brennend und mit dem zerbrochenen Schwert in der Hand.

					Ich fürchtete den Schlaf, denn zu schlafen hieß zu träumen, und zu träumen hieß, meinen eigenen Tod zu sehen. In kaum einer Nacht kroch der Drache nicht aus seiner Goldhöhle und wachte ich nicht voller Grauen auf. Und dann, als sich die langen Winternächte weiter hinzogen, wurde der Traum noch echter. Der Drache spie ein zweites Mal Feuer, und ich ließ den Schild fallen, der nun rot glühte, warf Næglings nutzloses Heft beiseite und zog meinen Sax. Und zu meiner Rechten schloss sich ein Gefährte meinem Kampf an. Es war nicht Finan, sondern Sigtryggr, mein toter Schwiegersohn, dessen Holzschild brannte, dessen rechte Hand mit dem langen Schwert vorstieß, um den Kopf des Drachen zu durchbohren, und ich stieß ebenfalls zu, mit Bitter. Bitter? Mein Sax hieß Wespenstachel, nicht Bitter, aber Bitter erwies sich im Vergleich zu Nægling als die bessere Klinge, denn Bitters blitzende Schneide schlitzte die Kehle des Drachen auf, und flüssiges Feuer ergoss sich, tauchte meinen Arm in unerträgliche Qualen. Zwei Schmerzensschreie, meiner und der des Drachen, und die gewaltige Bestie stürzte, das Feuer erlosch, und Sigtryggr kniete neben mir, und ich wusste, dass mein letzter Tag vorüber war und die Freuden des Lebens endeten. Dann wachte ich stets auf.

					«Hattest du wieder den Traum?», fragte Benedetta.

					«Wir haben den Drachen getötet, aber ich bin gestorben.»

					«Du bist nicht gestorben», sagte sie beharrlich, «du bist hier.»

					«Sigtryggr hat mir geholfen.»

					«Sigtryggr! Er war mit Anlaf verwandt, oder?»

					«Und mit Guthfrith.» Ich schob die Felle über mir weg. Es war eine kalte Winternacht, doch ich schwitzte. «Der Traum ist ein Omen», sagte ich wie schon hundertmal zuvor. Aber was bedeutete er? Der Drache musste Constantine und seine Verbündeten verkörpern, und indem ich gegen sie kämpfte, würde ich sterben, doch mein Verbündeter war ein Norweger, Sigtryggr, und er war Anlafs Vetter, war ich also dazu bestimmt, an Anlafs Seite zu kämpfen? War Nægling zerbrochen, weil ich für die falsche Seite gekämpft hatte? Ich tastete nach Schlangenhauchs Heft. Das Schwert war immer in meiner Nähe, damit ich die Möglichkeit hatte, danach zu greifen, wenn der Tod in der Dunkelheit kam.

					«Der Traum bedeutet nichts», sagte Benedetta ernst. «Es ist eine alte Geschichte, weiter nichts.»

					«Alle Träume bedeuten etwas. Sie sind Botschaften.»

					«Dann such eine alte Frau, die ihn für dich deuten kann! Und dann such dir noch eine, und sie wird ihn anders deuten. Ein Traum ist nur ein Traum.»

					Sie versuchte, mich zu beruhigen. Ich wusste, dass sie an Traumbotschaften glaubte, aber sie verweigerte sich der Wahrheit dieses Traums, in dem der Drache von seinem Hort kroch, um Feuer wie aus einem Glutofen zu speien. Tagsüber jedoch zog sich der Traum zurück. War der Drache Schottland? Aber es schien, als hätte Æthelstan recht damit, dass die Schotten eingeschüchtert waren. Es gab nur wenige Viehdiebstähle, Eochaid hielt sich fern von Northumbrien, wo die Norweger, wenn auch widerwillig, Pacht an Godric und Alfgar zahlten. Zwei Jahre nach Æthelstans Einmarsch schickten die Schotten sogar Gesandte nach Eoferwic, wo Æthelstan Hof hielt. Sie brachten Geschenke, ein kostbares Evangeliar und sechs kunstvoll beschnitzte Stoßzähne von Walrössern. «Unser König», sagte ihr Sprecher, ein Bischof, mit einer Verbeugung vor Æthelstan, «wird auch die Abgaben schicken, die wir Euch schulden.» Diese Worte schienen ihm nur widerwillig über die Lippen zu kommen.

					«Die Abgaben haben Verspätung», sagte Æthelstan streng. Der König, dessen lange Locken wieder mit schimmernden Golddrähten durchflochten waren, saß hochaufgerichtet auf Sigtryggrs einstigem Thron.

					«Sie werden eintreffen, Herr König», sagte der Bischof.

					«Bald.»

					«Bald», wiederholte der Bischof.

					Ich hörte, dass die Abgaben in Cair Ligualid übergeben wurden, doch ob es die volle Summe war, hörte ich nicht. Ich hatte Æthelstan in Eoferwic meine Aufwartung gemacht, und er schien erfreut, mich zu sehen, hatte mich mit meinem grauen Bart geneckt, war Benedetta liebenswürdig begegnet, hatte uns darüber hinaus jedoch keine Beachtung geschenkt. Ich brach so bald wie möglich wieder auf, kehrte in meine Zuflucht Bebbanburg zurück, wo der Traum wiederkam, wenn auch weniger häufig. Ich erzählte Finan von dem Traum, und er lachte nur. «Wenn du gegen einen Drachen kämpfst, verspreche ich dir, an deiner Seite zu sein. Und dann kann man nur Mitleid mit dem armen Vieh haben. Wir werden seinen Schädel bei den anderen am Tor aufhängen. Das wäre ein herrlicher Anblick, sage ich dir.»

					Und im Laufe des folgenden Jahres verblasste der Traum. Er stellte sich noch ein, allerdings nur selten. An einem Abend in der Erntezeit kam Egil nach Bebbanburg, und meine Krieger schlugen auf die Tische und verlangten ein Lied, und er sang ihnen die Sage von Beowulf. Und selbst das weckte den Traum nicht. Ich saß dabei und lauschte auf das Ende der Geschichte, wie König Beowulf von den Gauten, alt und grau, mit seinem Eisenschild in das tiefe Hügelgrab ging, wie er sein Kampfschwert Nægling zog und wie das Schwert zerbrach und wie Beowulf, mit nur einem Gefährten, die Bestie mit seinem Sax Bitter tötete und dann selbst getötet wurde.

					Krieger sind gefühlsselig. Meine Männer kannten die Sage, und doch hörten sie wie gebannt der langen Erzählung zu und hatten am Ende Tränen in den Augen. Egil schlug dunkle Töne auf der Harfe an, und seine Stimme wurde laut. «Swa begnornodon Geata leode, hlafordes hryre.» Ich schwöre, dass ich Männer weinen sah, als Egil die klagenden Zeilen darüber sang, wie Beowulfs Männer ihren toten Herrn betrauerten, sagten, dass er von allen Königen der beste gewesen sei, der großzügigste, der gütigste und derjenige, dem die größte Ehre gebühre. Und als der letzte Ton der Saiten verklungen war, zwinkerte mir Egil zu, und der Palas hallte von Jubel und Getrommel auf die Tische wider. Ich dachte, der Traum müsse in dieser Nacht wiederkommen, doch er hielt sich fern, und am nächsten Morgen tastete ich nach Schlangenhauchs Heft und war glücklich, am Leben zu sein.

					Es war der Anbruch eines Polter-Tages, ein Ereignis, das meine Männer stets genossen. Ich hatte in Eoferwic Pferde gekauft, fünfunddreißig gute, junge Hengste, und wir brachten sie auf eine sandige Fläche vor dem Schädeltor und kreisten sie dort ein. Auch viele der Dorfbewohner kamen dazu, die Frauen mit Töpfen und Pfannen, die Kinder aufgeregt, und dann gab ich das Zeichen, und wir alle begannen, Lärm zu machen. Und was für ein Gelärm! Männer schlugen Schwerter aneinander, hieben mit Speerschäften auf Schilde ein, Kinder kreischten, Frauen ließen Töpfe gegeneinanderdröhnen, wir alle verursachten ein Getöse, das die Toten auf dem Friedhof von Bebbanburg hätte wecken können, der keine fünfzig Schritt entfernt lag. Egil war noch immer bei uns, und ich legte die Hände um den Mund, um in sein Ohr zu rufen. «Du solltest singen!»

					«Ich? Singen? Warum?»

					«Es geht doch darum, den Pferden Angst einzujagen!»

					Er lachte und brüllte stattdessen Beleidigungen. Und wir beobachteten die Tiere. Wir reiten mit Pferden zum Kampf. Zumeist bilden wir zwar einen Schildwall, und die Pferde werden ein gutes Stück dahinter abgestellt, aber manchmal reiten wir mit ihnen mitten in die Schlacht, und ein verängstigtes Pferd ist ein nutzloses Pferd. Doch Pferde können dazu erzogen werden, den Schlachtenlärm zu ertragen, das Gebrüll ebenso wenig zu beachten wie das Klirren der Schwerter und die gellenden Schmerzensschreie, und deshalb versuchen wir, sie an den Lärm zu gewöhnen, damit sie das grauenerregende Getöse der Schlacht nicht fürchten.

					Und während wir schrien und unseren Lärm machten, kam ein Reiter von Westen. Finan sah ihn als Erster und berührte mich am Ellbogen. Ich drehte mich um und erblickte ein erschöpftes, schweißbedecktes Pferd und einen Reiter mit aufgerissenen Augen, der vor Müdigkeit fast aus dem Sattel fiel. Als er abstieg, brach er um ein Haar zusammen, und nur Finans Arm hielt ihn aufrecht. «Herr», sagte er, «Herr.» Dann teilte er mir seine Nachricht mit.

					Der Drache kam nach Süden.

					 

					«Die Schotten, Herr», sagte der Bote, und er war so entkräftet, dass er kaum sprechen konnte, und ich unterbrach ihn mit erhobener Hand und reichte ihm einen ledernen Trinkbeutel mit Ale.

					«Trink», sagte ich, «und dann rede.»

					«Die Schotten, Herr», sagte er, als er den Beutel geleert hatte, «sie sind eingefallen.»

					«In Cumbrien?», riet ich.

					«Aldermann Alfgar schickt mich, Herr. Er zieht nach Süden.»

					«Alfgar?»

					«Er wird sich mit den Einheiten Godrics zusammenschließen, Herr.»

					Männer scharten sich um uns, weil sie die Neuigkeiten hören wollten. Ich ließ sie zurücktreten und befahl Aldwyn, das Pferd des Boten in die Festung zu bringen. «Es braucht Wasser», erklärte ich dem Jungen, «anschließend führst du es zum Abschwitzen herum, bevor du es in den Stall bringst.» Dann hieß ich den Boten, sich auf einen großen, ausgebleichten Treibholzstamm zu setzen und seine Geschichte in aller Ruhe zu erzählen.

					Die Schotten, berichtete er, hatten den Fluss Hedene stromauf von Cair Ligualid überquert. «Hunderte, Herr! Tausende! Wir hatten Glück.»

					«Glück?»

					«Wir waren gewarnt worden. Ein paar Männer waren bei Tagesanbruch zur Falkenjagd am Fluss, sie sind zu uns geritten, um es uns zu sagen.»

					«Habt ihr sie gesehen?»

					«Die Schotten, Herr? Ja! Und Schwarzschilde. Der Aldermann hat mich geschickt, damit ich es Euch berichte.»

					«Wann war das?»

					«Vor einer Woche, Herr. Ich bin schnell geritten! Aber ich musste den Schotten aus dem Weg gehen!»

					Ich fragte nicht, ob Alfgar auch einen Boten zu Æthelstan geschickt hatte, denn es lag auf der Hand, dass er das getan haben würde, bevor er mich unterrichtete, allerdings glaubte ich dem Boten auch nicht unbedingt. Sein Name war Cenwalh, und seiner Aussprache nach war er Westsachse, dennoch kam mir der Gedanke, dass er ein Mann in Constantines Diensten sein könnte. Es lebten reichlich Sachsen in Schottland. Einige waren Geächtete auf der Suche nach Zuflucht, andere waren Männer, die einen mächtigen Herrn erzürnt und sich der Strafe durch ihre Flucht in den Norden entzogen hatten, und bei der Gerissenheit der Schotten war es durchaus denkbar, dass sie mir einen solchen Mann schickten, um mich dazu zu bringen, von Bebbanburg auszurücken. Wenn ich den Großteil meiner Krieger aus der Festung abzog und Britannien durchquerte, um einen Gegner zu stellen, den es nicht gab, konnte Constantine ohne weiteres mit einer Streitmacht kommen, um meine Wehrmauern anzugreifen. «Hast du irgendwelche norwegischen Krieger gesehen?», fragte ich Cenwalh.

					«Nein, Herr, aber die cumbrischen Norweger werden für Constantine kämpfen.»

					«Meinst du?»

					«Sie hassen uns, Herr. Sie hassen das Kreuz …» Seine Stimme erstarb, als er mein Hammeramulett bemerkte.

					«Zurück in die Festung», befahl ich meinen Männern.

					Ich erinnere mich gut an diesen Tag, einen sonnigen Herbsttag mit leichtem Wind, sanftem Wellengang und milder Wärme. Die Ernte war nahezu vollständig eingebracht, und ich hatte ein Fest für die Dorfbewohner geplant, nun aber musste ich für den Fall planen, dass Cenwalhs Geschichte stimmte. Ich bat Egil, schnell nach Hause zu reiten und dann Kundschafter in das Gebiet nördlich des Tuede zu schicken, um nach jeglichem Anzeichen für eine schottische Truppensammlung zu suchen. Danach sandte ich Botschaften an diejenigen meiner Krieger, die mein Land bestellten, befahl sie mit ihren Männern nach Bebbanburg, und ich schickte einen Mann nach Dunholm, um Sihtric mitzuteilen, dass ich möglicherweise seine Truppen brauchen würde.

					Dann wartete ich ab. Ich war nicht untätig. Wir wetzten Speere, setzten Kettenrüstungen instand und versahen Schilde aus Weidenbrettern mit einer Umrandung aus Eisen. «Also wirst du gehen?», fragte mich Bendetta.

					«Ich habe einen Eid darauf abgelegt, dass ich Æthelstan beschützen werde.»

					«Und er braucht einen alten Mann, um sich beschützen zu lassen?»

					«Er braucht die Krieger des alten Mannes», sagte ich geduldig.

					«Aber er war dein Gegner!»

					«Ealdred war mein Gegner. Er hat Æthelstan irregeführt.»

					«Uh!», rief sie aus. Ich war in Versuchung, darüber zu lächeln, bewahrte jedoch klugerweise ernste Miene. «Æthelstan hat eine ganze Streitmacht zu seinem Schutz!», fuhr sie fort. «Er hat Wessex, er hat Ostanglien, er hat Mercien! Muss er dich auch noch haben?»

					«Wenn er nach mir ruft», sagte ich, «werde ich gehen.»

					«Vielleicht ruft er dich ja nicht.»

					Oder vielleicht, dachte ich, hatte Alfgar überstürzt gehandelt. Vielleicht war Constantine im nördlichen Cumbrien auf Raubzug und würde sich, sobald er die Ernte und genügend Rinder gestohlen hatte, wieder nach Schottland zurückziehen. Oder entsprach Cenwalhs Geschichte vielleicht gar nicht der Wahrheit? Ich wusste es nicht, doch ein Gespür sagte mir, dass der Drache und der untergehende Stern schließlich auf uns herabgekommen waren. Es war Krieg.

					«Wenn du gehst», sagte Benedetta, «gehe ich mit.»

					«Nein», sagte ich entschieden.

					«Ich bin nicht deine Sklavin! Ich bin niemandes Sklavin mehr! Ich bin nicht deine Frau. Ich bin eine freie Frau, das hast du selbst gesagt! Ich gehe, wohin ich will!»

					Es war, als wollte man mit einem Ungewitter streiten, also sagte ich nichts weiter. Und ich wartete ab.

					Mehr Nachrichten kamen, doch sie waren unzuverlässig, bloße Gerüchte: Angeblich waren die Schotten südlich des Ribbel und rückten weiter vor, oder sie hatten sich wieder nordwärts zurückgezogen, sie marschierten Richtung Westen auf Eoferwic zu, sie hatten Verstärkung von einer Streitmacht aus Norwegern bekommen, oder es hatte eine Schlacht bei Mameceaster gegeben, und die Schotten hatten sie gewonnen, am nächsten Tag waren es doch die Sachsen, die den Sieg davongetragen hatten. Alfgar war tot, und Alfgar jagte ein geschlagenes schottisches Heer nordwärts. Nichts war gewiss, doch die Nachrichten, meist mitgebracht von Händlern, von denen kein einziger eine Streitmacht oder eine Schlacht mit eigenen Augen gesehen hatte, veranlassten mich dazu, Kampftrupps Richtung Westen zu schicken, um verlässliche Berichte zu finden. Ich befahl den Männern, nicht auf cumbrisches Gebiet zu wechseln, sondern nach Flüchtlingen Ausschau zu halten, und einer dieser Trupps, unter dem Befehl meines Sohnes, kehrte mit beunruhigenden Neuigkeiten zurück. «Olaf Einerson hat sechzehn Mann nach Westen geführt», berichtete mir mein Sohn. «Sie haben Waffen, Schilde und Kettenrüstungen getragen.» Olaf Einerson war ein griesgrämiger, unliebsamer Pächter, der das Land seines Vaters übernommen hatte und mir stets nur widerstrebend die Pacht zahlte. «Das hat mir seine Frau erzählt», fuhr mein Sohn fort. «Sie hat gesagt, er will sich den Schotten anschließen.»

					Wir hörten weitere Berichte über Dänen und Norweger, die mit ihren Männern über die Hügel nach Westen ritten, und Berg, der dreißig Krieger auf der Suche nach Neuigkeiten anführte, berichtete bei seiner Rückkehr von Gerüchten darüber, dass schottische Truppen dänische und norwegische Siedler aufsuchten, um ihnen Silber anzubieten und mehr Land zu versprechen. Die einzige Gewissheit, die ich hatte, bestand darin, dass Bebbanburg nicht unmittelbar bedroht war. Egil hatte Männer bis weit in den Norden geführt, war beinahe bis zur Foirthe geritten und hatte nichts entdeckt. Mit dieser Nachricht kam er nach Bebbanburg, und bei ihm waren sein Bruder Thorolf und sechsundzwanzig berittene Männer. «Und wir rücken zusammen aus», sagte er gut gelaunt.

					«Ich weiß noch nicht, ob ich ausrücken werde», erklärte ich ihm.

					Er ließ seinen Blick durch den Hof von Bebbanburg schweifen, in dem sich die Kampfeinheiten drängten, die ich von meinen Ländereien einberufen hatte. «Gewiss werdet Ihr das», sagte er.

					«Und wenn ich ausrücke», warnte ich ihn, «werde ich für Æthelstan kämpfen. Nicht für die Norweger.»

					«Gewiss werdet Ihr das.»

					«Und die Norweger werden sich auf Constantines Seite schlagen», sagte ich und fügte einen Augenblick später hinzu: «Und sag jetzt nicht, gewiss werden sie das.»

					«Aber gewiss werden sie das», sagte er lächelnd, «und ich werde für Euch kämpfen. Ihr habt das Leben meines Bruders gerettet, Ihr habt mir Land gegeben, und Ihr habt mir Eure Freundschaft geschenkt. Für wen sollte ich sonst kämpfen?»

					«Gegen die Norweger?»

					«Gegen Eure Gegner, Herr.» Er schwieg einen Moment. «Wann rücken wir aus?»

					Ich wusste, dass ich die Entscheidung hinausgezögert hatte, mir eingeredet hatte, ich würde auf eine Bestätigung von einem Boten warten, dem ich vertraute. War ich unwillig? Ich hatte darum gebetet, niemals mehr in einem Schildwall stehen zu müssen, mir gesagt, dass Æthelstan meine Männer nicht brauchte, mir Benedettas Einwände angehört und an den Drachen gedacht, der mit seinen feuerspeienden Nüstern von seinem Goldhort kroch. Natürlich war ich unwillig. Nur die Jungen und die Narren ziehen freudig in den Krieg. Dennoch war ich auf Krieg vorbereitet. Meine Männer waren zusammengezogen, und die Speere waren scharf.

					«Die Schotten waren von jeher Eure Gegner», fuhr Egil ruhig fort. Ich schwieg. «Und wenn Ihr nicht ausrückt», sprach er weiter, «wird Euch Æthelstan mehr denn je misstrauen.»

					«Er hat mich nicht einberufen.»

					Egil warf einen Blick zu Finan hinüber, der über die seewärts gelegene Wehrmauer zu uns kam. Eine Windböe hob Finans langes, graues Haar und erinnerte mich daran, dass wir alt waren und dass der Kampf in der Schlacht die Sache junger Männer ist. «Wir warten auf eine Einberufung von Æthelstan», begrüßte Egil den Iren.

					«Gott weiß, ob es ein Bote dieser Tage noch quer durch Northumbrien schafft», sagte Finan.

					«Meine Pächter sind mir treu ergeben», sagte ich eigensinnig.

					«Zum größten Teil», sagte Finan, «ja.» Doch ich hörte an seinem zweifelnden Ton, dass nicht all meine Pächter der sächsischen Sache treu waren. Olaf Einerson hatte sich den Eindringlingen schon angeschlossen, und andere würden es ebenfalls tun, und jeder Bote, der von Süden kam, würde einen Bogen um die Siedlungen der Nordmänner schlagen müssen.

					«Und was geht Eurer Meinung nach vor sich?», fragte mich Egil.

					Ich zögerte, wollte sagen, dass ich es nicht wusste und dass ich auf ernstzunehmende Nachrichten wartete, doch diese beiden Männer waren meine engsten Freunde, meine Kampfgefährten, und ich sagte ihnen die Wahrheit. «Ich glaube, die Schotten nehmen Rache.»

					«Auf was wartet Ihr dann?», fragte Egil sehr leise.

					Ich antwortete ebenso leise. «Mut.» Keiner von beiden sagte etwas. Ich starrte auf die Wellen, die weiß schäumend an den Farnea-Inseln aufliefen. Dies war Heimat, der Ort, den ich liebte, und ich wollte nicht über die gesamte Breite Britanniens ziehen, um erneut in einem Schildwall zu stehen. «Wir rücken morgen aus», sagte ich widerstrebend, «bei Tagesanbruch.»

					Denn der Drache flog nach Süden.

					 

					Ich ritt unwillig. Mir fehlte das Gefühl, dass dies mein Kampf war. Im Süden war Æthelstan, ein König, der sich gegen mich gewendet hatte, als ihn seine eigenen Träume vom Ruhm blendeten, während im Norden Constantine war, der seit jeher mein Land an sich bringen wollte. Ich hasste keinen der beiden, traute keinem und wollte an ihrem Krieg keinen Anteil haben. Nur dass es auch mein Krieg war. Was auch immer geschah, würde über das Schicksal Northumbriens entscheiden, und ich bin Northumbrier. Mein Land sind die schroffen hohen Hügel, die wild umbrandete Küste und das zähe Volk, das sich auf dünner Ackerkrume und dem kalten Meer sein Auskommen schafft. Beowulf ritt zum Kampf gegen den Drachen, weil er der Wächter seines Volkes war, und mein Volk wollte nicht von seinem alten Feind, den Schotten, regiert werden. Die Leute waren auch von den Sachsen aus dem Süden nicht begeistert, betrachteten sie als verwöhnt und verweichlicht, aber wenn die Schwerter gezogen wurden und die Speerspitzen blitzten, würden sie sich auf die Seite der Sachsen stellen. Die Norweger und die Dänen von Northumbrien mochten sich um Constantine scharen, doch nur, weil sie in Frieden den wahren Göttern huldigen wollten. Auch mir hätte das besser gefallen, doch Geschichte, ebenso wie das Schicksal, ist unausweichlich. Northumbrien konnte nicht für sich allein überleben, und ich musste entscheiden, welcher König regieren würde, und ich, als Northumbriens mächtigster Herr, würde mich für den Mann entscheiden, den zu schützen ich einst geschworen hatte. Wir würden zu Æthelstan reiten.

					Und so folgten wir der vertrauten Straße nach Eoferwic. Dort angekommen, würden wir die Römerstraße durch Scipton nehmen, dann über die Hügel und so bis hinunter nach Mameceaster. Ich betete darum, dass Constantines Streitmacht noch nicht so weit vorgedrungen war, denn wenn er die Linie aus Wehrstädten durchbrach, die Merciens Nordgrenze schützten, konnte ihn nichts mehr von der Verwüstung und Plünderung der reichen mercischen Felder abhalten. Ich hatte nur gut dreihundert Krieger bei mir, einschließlich dreiunddreißig aus Dunholm und Egils furchterregenden Norwegern. Wir waren alle beritten, und uns folgten über fünfzig Diener, die Packpferde mit Verpflegung, Futter, Schilden und Speeren am Zügel führten. Ich hatte nur vierzig Mann zur Verteidigung Bebbanburgs zurückgelassen, die unter dem Befehl von Redbad standen, einem zuverlässigen friesischen Krieger, und er würde von Egils Volk unterstützt werden, das ich ermuntert hatte, hinter den Wehrmauern der Festung Schutz zu suchen. Es hatte zwar kein Anzeichen für einen schottischen Einmarsch an der Ostküste gegeben, doch Egils Männer würden besser schlafen, wenn sie ihre Frauen und Kinder hinter den mächtigen Wällen Bebbanburgs wussten. «Und wenn die Schotten doch kommen», erklärte Egil Redbad heiter, «stellst du die Frauen auf die Wehrmauern, verdeckst ihr Haar mit Helmen und ihre Titten mit Kettenhemden. Sie werden wie Krieger aussehen! Es wird reichen, um die Schotten abzuschrecken.»

					Wir wussten noch immer nicht, was an der Westküste Britanniens vor sich ging. In Eoferwic herrschte Unruhe, die Garnison war kampfbereit, doch keine Männer waren ostwärts gezogen. Das Oberhaupt der Stadt war nach Guthfriths und Ealdreds Tod nun der neue Erzbischof, Wulfstan. Er war ein dürrer, jähzorniger Mann, der mich misstrauisch empfing. «Wohin geht Ihr?», wollte er wissen.

					«Warum schickt die Garnison keine Männer?», gab ich zurück.

					«Ihre Aufgabe ist es, die Stadt zu schützen, nicht aufgrund von Gerüchten in Britannien umherzuziehen.»

					«Und wenn Æthelstan besiegt wird?»

					«Ich habe gute Beziehungen mit den Nordmännern! Die Kirche wird überleben. Gott kann nicht besiegt werden, Herr Uhtred.»

					Ich sah mich in dem Raum um, in dem unser Treffen stattfand, ein verschwenderisch ausgestattetes Gemach, das die Römer erbaut hatten und das von einem großen Feuer erwärmt wurde und mit Wandteppichen geschmückt war, die Jesus und seine Jünger zeigten. Darunter, auf langen Holztischen, war ein Schatz aus Goldgefäßen, Silbertellern und edelsteinbesetzten Reliquiaren aufgereiht. Zu Hrothweards Zeit als Erzbischof war der Raum nie in solchem Reichtum erstrahlt, nahm Wulfstan also Geld an? Die Schotten würden ihn bestechen, da war ich sicher, und Anlaf ebenso. «Habt Ihr Neuigkeiten?», fragte ich ihn.

					«Es heißt, die Schotten ziehen südwärts», sagte er herablassend, «aber Alfgar und Godric werden gegen sie vorgehen, noch bevor sie Mameceaster erreichen.»

					«Alfgar und Godric», sagte ich, «können vielleicht siebenhundert Mann aufbieten. Die Schotten werden dreimal so viele haben. Und möglicherweise werden sie von den irischen Norwegern unterstützt.»

					«Sie werden nicht kommen!», sagte er etwas zu schnell und sah mich dann ungehalten an. «Anlaf ist ein kleiner Sippenführer, mehr nicht. Er wird in seinem irischen Sumpf bleiben.»

					«Die Gerüchte besagen …», begann ich.

					«Ein Mann mit Eurer Erfahrung sollte es besser wissen, als auf Gerüchte zu hören», unterbrach mich Wulfstan gereizt. «Soll ich Euch einen Rat geben, Herr? Überlasst dieses schottische Abenteuer König Æthelstan.»

					«Habt Ihr Nachricht von ihm?»

					«Ich gehe davon aus, dass er seine Truppen sammelt! Eure braucht er nicht.»

					«Da könnte er anderer Meinung sein», sagte ich gelassen.

					«Dann ist der Junge ein Narr!» Sein Ärger brach sich Bahn. «Ein jämmerlicher Narr! Habt Ihr sein Haar gesehen? Goldene Locken! Kein Wunder, dass er ‹schöner Knabe› genannt wird!»

					«Habt Ihr den schönen Knaben kämpfen sehen?», fragte ich. Er antwortete nicht. «Ich schon», fuhr ich fort, «und er ist beeindruckend.»

					«Dann braucht er weder Eure Truppen noch meine. Ich bin nicht so unverantwortlich, als dass ich diese Stadt ohne Verteidigung lasse. Und wenn ich Euch etwas raten darf, Herr, würde ich Euch empfehlen, nach Eurer eigenen Festung zu schauen. Unsere Aufgabe ist es, im östlichen Teil Northumbriens für Ruhe und Frieden zu sorgen.»

					«Und wenn Constantine gewinnt», fragte ich, «warten wir einfach darauf, angegriffen zu werden?»

					Er starrte mich verächtlich an. «Und selbst wenn Ihr weiterzieht», sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen, «werdet Ihr zu spät kommen! Die Schlacht wird vorüber sein. Bleibt zu Hause, Herr, bleibt zu Hause.»

					Er war selbst ein Narr, dachte ich. Es würde in Britannien keinen Frieden geben, wenn Constantine gewann, und wenn Æthelstan einen Sieg errang, würde er zur Kenntnis nehmen, wer ihn unterstützt hatte und wer vor dem Kampf zurückgeschreckt war. Ich ließ Wulfstan in seiner prächtigen Heimstatt, verbrachte eine unruhige Nacht in dem alten römischen Truppenkastell von Eoferwic und führte meine Männer am Morgen Richtung Westen. Im Umkreis der Stadt zogen wir durch fruchtbares Ackerland, dann kamen wir allmählich höher in die Hügel. Dies war Schafsland, und als wir uns am zweiten Tag Scipton näherten, kamen uns mehrere Herden entgegen, die nach Osten getrieben wurden. Sie stoben von der Straße weg, als wir anrückten, nicht nur Schafe und ein paar Ziegen, sondern auch ganze Familien. Ein Schäfer wurde zu mir gebracht, und er sprach von schottischen Plünderern. «Hast du sie gesehen?», fragte ich ihn.

					«Hab den Rauch gesehen, Herr.»

					«Steh auf, du brauchst nicht zu knien, Mann», sagte ich gereizt. Ich konnte weit voraus im Westen nur graue Wolkentürme ausmachen. War das Rauch? Es war unmöglich zu erkennen. «Du sagst, du hast Rauch gesehen, und was sonst noch?»

					«Leute sind weggerannt, Herr. Sie sagen, da ist eine Horde.»

					Aber was für eine Horde? Andere Flüchtlinge erzählten die gleiche unklare Geschichte. Auf der Westseite der Hügel hatte sich blinder Schrecken verbreitet, und die einzige Tatsache, die ich den verängstigten Leuten entlocken konnte, war, dass sie Richtung Süden gekommen waren, um die Straße zu finden, auf der sie in die zweifelhafte Sicherheit von Eoferwics Wehrmauern gelangen würden. Dies legte nahe, dass Constantines Einheiten noch immer weit nördlich der mercischen Grenze waren und dort Cumbrien heimsuchten.

					Finan war derselben Meinung. «Der Bastard sollte schneller vorrücken. Kann doch nicht viel Gegenwehr geben, oder?»

					«Godric und Alfgar», gab ich zu bedenken.

					«Die nicht genügend Männer haben können! Die einfältigen Bastarde sollten sich zurückziehen.»

					«Möglicherweise hat ihnen Æthelstan Verstärkung geschickt.»

					«Das hätte der Erzbischof gewusst, oder nicht?»

					«Wulfstan kann sich nicht entscheiden, auf wessen Seite er steht», sagte ich.

					«Er wird nicht glücklich sein, wenn Anlaf kommt.»

					«Constantine wird ihn beschützen.»

					«Und wenn sich Constantine zurückzieht? Wenn er Æthelstan eine Abreibung verpasst hat und findet, das reicht aus?»

					«Danach riecht es nicht», sagte ich. «Constantine ist kein Narr. Er weiß, dass man einem Gegner nicht bloß einen Abreibung verpasst, sondern dass man ihm die verdammten Eingeweide herausreißt und darauf pisst.»

					Wir lagerten nahe bei Scipton, einer kleinen Stadt mit zwei Kirchen, die beide eingestürzt waren. Nicht weit weg befanden sich dänische Gehöfte, und die Leute aus der Gegend sagten, dass die meisten Männer von den Gehöften Richtung Westen geritten waren. Aber um gegen wen zu kämpfen? Ich hatte den Verdacht, dass sie sich Constantines Truppen anschlossen, und zahlreiche Leute, die hörten, wie viele meiner Männer norwegisch oder dänisch sprachen, dachten, wir würden das Gleiche tun.

					Am nächsten Tag zogen wir weiter, wandten uns nach Südwesten und begegneten immer noch Flüchtlingen, die uns eilig aus dem Weg gingen. Wir sprachen mit einigen, und sie erzählten die gleiche Geschichte: dass sie Rauch gesehen und von einer gewaltigen schottischen Streitmacht gehört hatten, die mit jedem Bericht größer zu werden schien. Eine Frau, an deren Röcke sich zwei Kinder klammerten, behauptete, fremde Reiter gesehen zu haben. «Hunderte waren es, Herr! Hunderte.» Weiterhin standen dichte graue Wolken im Nordwesten, und ich redete mir ein, dass einige der dunkleren Streifen Rauchschwaden waren. Ich sputete mich, angetrieben von Erzbischof Wulfstans Voraussage, dass die Schlacht inzwischen schon geschlagen sei. Mehr und mehr Flüchtlinge zogen nun in die gleiche Richtung wie wir, versuchten nicht mehr, die Hügel zu überqueren, sondern die gemauerten Wehranlagen von Mameceaster zu erreichen. Ich schickte Späher voraus, damit sie die Leute von der mit Schafskötteln und Kuhfladen verdreckten Straße wegtrieben und uns so den Weg frei machten.

					Wir erreichten Mameceaster am nächsten Tag. Die Krieger der Garnison schlugen dröhnend die Tore zu, als wir uns näherten, fürchteten zweifellos, wir wären Constantines Männer, und ließen sich erst nach einer langwierigen Auseinandersetzung davon überzeugen, dass ich Uhtred von Bebbanburg war und kein Gegner. Der Befehlshaber der Garnison, ein Mann namens Eadwyn, verfügte über die ersten echten Neuigkeiten, seit Cenwalh nach Bebbanburg geritten war. «Es hat eine Schlacht gegeben, Herr», sagte er düster.

					«Wo? Was ist geschehen?»

					«Im Norden, Herr. Aldermann Godric wurde getötet. Und Aldermann Alfgar ist geflohen.»

					«Wo im Norden?»

					Er wedelte mit der Hand. «Irgendwo im Norden, Herr.»

					Flüchtlinge aus der besiegten sächsischen Streitmacht hatten Mameceaster erreicht, und Eadwyn ließ drei von ihnen rufen. Sie erzählten, wie Alfgar und Godric, die zwei von Æthelstan eingesetzten Aldermänner von Cumbrien, ihre Truppen gesammelt hatten und nach Norden gezogen waren, um den Schotten entgegenzutreten. «Es war an einem Fluss, Herr. Wir dachten, er würde sie aufhalten.»

					«Und hat er das?»

					«Die Iren sind uns in die linke Flanke gefallen, Herr. Kreischende Wilde!»

					«Die Iren!»

					«Norweger, Herr. Sie hatten Falken auf ihren Schilden.»

					«Anlaf», sagte Egil rundheraus.

					Das war die erste Bestätigung dafür, dass Anlaf übers Meer gekommen war und dass wir es nicht nur mit einer schottischen Streitmacht, sondern mit einem Bündnis von Constantines Männern und den Norwegern von Irland zu tun hatten, und wenn Anlaf auch die Herren der Inseln überzeugt hatte, dann hätten wir es darüber hinaus noch mit den Úlfhéðnar von den Suðreyjar- und Orkneyjar-Inseln zu tun. Die Könige des Nordens waren gekommen, um uns zu vernichten.

					«Da waren Hunderte von Norwegern!», sagte einer der Männer. «Irrsinnig wie Dämonen!» Die drei Männer waren immer noch erschüttert von ihrer Niederlage. Einer von ihnen hatte gesehen, wie Godric niedergestochen und dann von norwegischen Kampfäxten zu einer blutigen Masse zerhackt worden war. Alfgar, sagten sie, war vor dem Ende der Schlacht geflohen, zu Pferd entkommen, während seine überlebenden Männer von Schotten und norwegischen Kriegern aus Irland eingekreist wurden. «Wir sind auch weggerannt, Herr», gestand einer der Männer. «Ich höre noch immer die Schreie. Für diese armen Männer gab es kein Entkommen.»

					«Wo war die Schlacht?»

					Das wussten sie nicht, sie wussten nur, dass Godric sie zwei Tagesmärsche Richtung Norden geführt und dann den Fluss entdeckt hatte, von dem er glaubte, er würde ein Hindernis für die Eindringlinge bilden, und dort war er gestorben. «Er hat eine Witwe hinterlassen», sagte Eadwyn bedrückt. «Das arme Mädchen.»

					Eadwyn hatte keine Nachricht von Æthelstan. Er drängte mich, in Mameceaster zu bleiben und mit meinen Männern seine Garnison zu verstärken, denn er hatte den Befehl erhalten, Mameceaster um jeden Preis zu halten. Zweifellos war der gleiche Befehl an sämtliche Wehrstädte an der Nordgrenze Merciens ergangen, doch das verriet mir nichts. Wir mussten wissen, wo Æthelstan war und wohin Constantine und Anlaf zogen. Hatten sie vor, östlich im Kernland von Mercien zuzuschlagen? Oder zogen sie weiter Richtung Süden?

					«Süden», sagte Egil.

					«Warum?»

					«Wenn Anlaf hier ist …»

					«Und das ist er», sagte Finan grimmig.

					«Sie werden dicht bei der Küste bleiben. Anlafs Flotte wird Verpflegung gebracht haben.»

					«Es gibt genug Verpflegung!», sagte ich. «Die Ernte war gut.»

					«Und Anlaf wird eine Rückzugsmöglichkeit wollen, wenn sich die Dinge schlecht entwickeln», sagte Egil. «Er wird sich nicht zu weit von seinen Schiffen entfernen.»

					Das ergab Sinn, doch sollte zutreffen, was Egil sagte, was würde Anlaf dann tun, wenn er Ceaster erreichte? Die Küste verlief dort in einem scharfen Bogen westwärts nach Wales, und er würde die Verbindung zu seiner Flotte verlieren, wenn er weiter nach Süden ging. «Ceaster», sagte ich.

					Egil sah mich verständnislos an. «Ceaster?»

					«Dorthin gehen sie. Mit der Einnahme von Ceaster haben sie eine Festung als Stützpunkt und einen Weg ins Kernland von Mercien. Sie gehen nach Ceaster.»

					Zuweilen scheint ein Einfall wie aus dem Nichts zu kommen. Ist es ein Gespür, das sich durch ein Leben in Kettenrüstung und in Schildwällen entwickelt? Oder war es die Überlegung, was ich tun würde, wenn ich Anlaf oder Constantine wäre? Wir wussten nicht, wo sie waren, wir wussten nicht, was Æthelstan vorhatte, ich wusste nur, dass ich nichts damit erreichen würde, wenn ich meine Männer hinter den Mauern von Mameceaster hielt. «Schick einen Boten nach Süden», befahl ich Eadwyn. «Erklär ihm, er soll Æthelstan suchen und dem König sagen, dass wir nach Ceaster ziehen.»

					«Was ist, wenn sie hierherkommen?», fragte Eadwyn unruhig.

					«Das werden sie nicht», sagte ich. «Sie gehen nach Ceaster.»

					Denn Constantine und Anlaf wollten Æthelstan demütigen. Sie wollten seinem Streben nach Englaland das Herz herausreißen und auf seinen Leichnam pissen.

					Und den Versuch dazu würden sie, da war ich sicher, in Ceaster unternehmen.

				
					
						Zwölf

					
					Das Land nördlich der Mærse war verlassen. Bauerngehöfte waren aufgegeben, die Kornspeicher geleert und das Vieh nach Süden gebracht worden, auch wenn wir fünf Rinderherden begegneten, die nordwärts getrieben wurden. Keine der Herden war groß, die kleinste bestand nur aus sieben Kühen und die größte aus fünfzehn. «Es sind Norweger», berichtete Finan trocken, als er von der Befragung der Viehtreiber zurückkehrte.

					«Fürchten sie Plündertrupps aus Ceaster?», überlegte ich laut.

					«So wird es sein», sagte er, «aber ebenso gut ist es möglich, dass sie Milch und Rindfleisch an Anlaf verkaufen wollen. Sollen wir ihre Rinder mit in den Süden nehmen?»

					«Lass sie gehen.» Ich wollte unser Fortkommen nicht durch Rinder verlangsamen, und es kümmerte mich nicht, ob Anlaf an Fleisch kam, denn mittlerweile musste die Streitmacht, die nach Süden zog, ausreichend Vieh erbeutet haben und würde gut essen. Ich wandte mich im Sattel um und sah die driftenden Rauchwolken, die anzeigten, wo sächsische Gehöfte niedergebrannt wurden. Sie waren nicht näher bei uns als zuvor. Zweifellos befand sich eine einfallende Streitmacht nördlich von uns, doch sie schien wenigstens einen Tagesritt von der Mærse entfernt angehalten zu haben.

					Ich kannte diese Gegend von meiner Zeit in Ceaster gut. Es war unübersichtliches Hügelland, teilweise besiedelt von Sachsen, die in unbehaglicher Nachbarschaft mit Dänen und Norwegern lebten, die, als ich die Garnison von Ceaster befehligte, gern über die mercische Grenze gekommen waren, um Vieh zu stehlen. Wir hatten es ihnen mit gleicher Münze zurückgezahlt, Dutzende Auseinandersetzungen geführt, und ich dachte an diese erbitterten kleinen Kämpfe zurück, als es etwas vor uns Ärger gab.

					Die letzte und größte der Herden kam nordwärts. Die Viehtreiber hatten sich geweigert, uns den Weg frei zu machen, und unsere Vorhut, die aus etwa zwanzig von Egils Kriegern bestand, wurde von einer großen, kräftigen Frau angebrüllt. Ich gab Snawgebland die Sporen und traf die Frau dabei an, wie sie den Norwegern Vorhaltungen machte und sie anspuckte. Sie war Dänin und hatte offenkundig wissen wollen, wohin wir wollten, und als sie hörte, dass wir nach Ceaster unterwegs waren, hatte sie uns als Verräter bezeichnet. «Ihr solltet für die alten Götter kämpfen! Ihr seid Norweger! Glaubt Ihr, Thor wird euch am Leben lassen? Ihr seid dem Tod geweiht!»

					Einige von Egils Männern wirkten beunruhigt und waren erleichtert, als Egil, der an meiner Seite ritt, der Frau erklärte, dass sie nichts verstanden hatte. «Die Gegner sind auch Christen, Weib. Denkst du, Constantine trägt das Hammeramulett?»

					«Constantine kämpft an der Seite unseres Volkes!»

					«Und wir kämpfen für unseren Herrn», gab Egil zurück.

					«Einen christlichen Herrn?», höhnte sie. Sie war eine grobknochige, stämmige, rotgesichtige Frau von vielleicht vierzig oder fünfzig Jahren. Ich sah, dass ihre Treiber entweder alte Männer oder Knaben waren, was darauf hindeutete, dass ihr Ehemann und seine wehrhaften Männer allesamt nach Norden gezogen waren, um sich Anlafs Truppen anzuschließen. «Ich spucke auf Euren Herrn», sagte sie, «er soll an seinem Christenblut ersticken.»

					«Er ist ein heidnischer Herr», sagte Egil, mehr belustigt als beleidigt. Er deutete auf mich. «Und ein guter Mann», fügte er hinzu.

					Die Frau starrte mich an und musste mein Hammeramulett gesehen haben. Sie spuckte aus. «Schließt Ihr Euch den Sachsen an?»

					«Ich bin Sachse.» Ich sprach Dänisch, ihre eigene Sprache.

					«Dann verfluche ich Euch», sagte sie, «ich verfluche Euch, weil Ihr die Götter verratet. Ich verfluche Euch im Namen des Himmels, der See und der Erde, die Euer Grab sein wird.» Sie hob die Stimme. «Ich verfluche Euch im Namen des Feuers, ich verfluche Euch im Namen des Wassers, ich verfluche Euch im Namen dessen, was Ihr esst, und im Namen des Ales, das Ihr trinkt!» Bei jedem Ausspruch stach sie mit dem Zeigefinger in meine Richtung. «Ich verfluche Eure Kinder, mögen sie in Qualen sterben, mögen die Würmer der Unterwelt an ihren Knochen nagen, mögt Ihr für alle Zeit in Hel kreischen, mögen sich Eure Eingeweide in endlosen Schmerzen verdrehen, mögen Eure …»

					Weiter kam sie nicht. Hinter mir erklang ein Schrei, und ich sah jemanden zwischen unseren Dienern und Packpferden auf uns zugaloppieren. Es war der Schrei einer Frau. Die Reiterin, angetan mit einem schwarzen Kapuzenumhang, galoppierte zu der Dänin, die mich verfluchte, sprang aus dem Sattel und warf die viel größere Frau zu Boden. Dabei schrie sie noch immer. Ich verstand kein Wort von dem, was sie rief, aber ihre Wut war unverwechselbar.

					Es war Benedetta. Sie hockte auf der großen Frau, schlug mit den Fäusten auf ihr Gesicht ein und schrie immer weiter vor Wut. Meine Männer jubelten ihr zu. Ich wollte Snawgebland antreiben, doch Egil, der lachte, streckte den Arm aus, um mich aufzuhalten. «Lasst sie», sagte er.

					Der großen Frau war bei dem überraschenden Angriff die Luft weggeblieben, doch nun erholte sie sich von ihrem Schreck. Sie war auch wesentlich kräftiger als Benedetta. Sie richtete sich auf, versuchte, die schmalere Frau abzuwerfen, doch es gelang Benedetta, rittlings auf ihr sitzen zu bleiben, und sie hämmerte weiter kreischend mit den Fäusten auf das rote Gesicht ein, das nun mit Blut aus der Nase der Frau bespritzt war. Die Frau schlug nach Benedetta, die den Hieb durch eine zufällige Bewegung mit dem Unterarm abwehrte, doch die Heftigkeit des Schlages brachte Benedetta zum Verstummen, als sie unvermittelt erkannte, dass sie in Gefahr war. Wieder wollte ich vorwärts, und wieder hielt mich Egil auf. «Sie wird siegen», sagte er, doch ich konnte nicht sehen, wie.

					Aber Benedetta war schneller als ich. Sie streckte den Arm aus, ertastete einen Stein vom bröckelnden Rand der Römerstraße und schmetterte ihn an die Schläfe der Frau.

					«Au», sagte Finan und grinste. Meine Männer, sowohl Norweger als auch Sachsen, lachten und johlten, und das Gejohle wurde lauter, als die große Frau mit offenstehendem Mund benommen zurücksank, während sich in ihrem strähnigen Haar Blut zeigte.

					Benedetta knurrte etwas auf Italienisch. Ich hatte ein wenig von ihrer Sprache gelernt und glaubte, die Worte für waschen und Mund zu verstehen, dann griff sie nach rechts und raffte eine feuchte, dreckige Handvoll Kuhdung zusammen.

					«Oh nein», sagte Finan grinsend.

					«Oh ja!», sagte Egil freudig.

					«Ti pulisco la bocca!», kreischte Benedetta und klatschte der Frau den Kuhfladen in den offenen Mund. Die Frau hustete würgend, und Benedetta, die nicht mit dem Kot bespritzt werden wollte, stand auf. Sie bückte sich, um ihre Hände an den Röcken der Frau abzuwischen, dann drehte sie sich zu mir um. «Ihre Flüche wirken nicht», sagte sie. «Sie redet Scheiße? Also frisst sie Scheiße. Ich habe ihr das Böse, das sie geredet hat, zurück ins Maul gestopft. Es ist erledigt!» Sie wandte sich um, spuckte auf die Frau und ging zu ihrem Pferd zurück. Meine Männer jubelten ihr weiter zu. Welchen Schaden die grobknochige Frau auch immer bei Egils Männern angerichtet haben mochte, Benedetta hatte ihn ungeschehen gemacht. Krieger lieben einen guten Kampf, bewundern jeden Sieger, und Benedetta hatte ein böses Omen in ein gutes verwandelt. Sie lenkte ihr Pferd an meine Seite. «Siehst du?», sagte sie. «Du hast mich gebraucht. Wer sonst kann das Böse abwehren?»

					«Du solltest nicht hier sein», sagte ich.

					«Ich war eine Sklavin», sagte sie hitzig. «Und mein Leben lang haben mir Männer gesagt, was ich tun soll. Jetzt erteilt mir kein Mann mehr Befehle, nicht einmal du! Aber ich beschütze dich!»

					«Ich habe meinen Männern erklärt, dass sie ihre Frauen nicht mitbringen dürfen», sagte ich.

					«Ha! Es sind viele Frauen bei den Dienern. Ihr Männer wisst gar nichts.»

					Damit hatte sie vermutlich recht, und wenn ich ehrlich war, beruhigte mich ihre Anwesenheit. «Aber wenn es eine Schlacht gibt», beharrte ich, «hältst du dich fern!»

					«Und wenn ich in Bebbanburg geblieben wäre? Wer hätte dich dann vor den Flüchen dieser Frau geschützt? Sag mir das!»

					«Diesen Kampf werdet Ihr nicht gewinnen!», rief Egil heiter.

					Ich streckte den Arm aus und strich ihr über die Wange. «Danke.»

					«Und jetzt reiten wir weiter», verkündete sie stolz.

					Wir ritten weiter.

					 

					Wenn Benedettas Sieg über die Dänin das erste Omen war, so war das zweite unheilvoller. Wir waren landein zur ersten Furt geritten, bei der wir die Mærse überqueren konnten, und es wurde dunkel, als der Fluss hinter uns lag und wir uns wieder Richtung Westen wandten, um der vertrauten Straße nach Ceaster zu folgen. Der Himmel im Osten war schon schwarz, während sich im Westen dunkle Wolken ballten, die von dem feuerroten Abglanz der untergehenden Sonne durchzogen waren. Kalter Wind wehte von diesem düsteren Feuerhimmel her, hob Umhänge und Pferdemähnen. «Es wird regnen», sagte Egil.

					«Gott gebe, dass wir dann schon in Ceaster sind», knurrte Finan.

					Und im selben Moment wurde der rotschwarze Westhimmel von einem weißen Blitz gespalten. Es war keine einfache Linie, sondern ein gezacktes, über das gesamte Himmelsgewölbe reichendes Splittern von gewaltiger Leuchtkraft, das für einen Augenblick die ganze Landschaft in kräftiges Schwarz und Weiß tauchte. Einen Moment später kam das Geräusch bei uns an, ein Wutgebrüll aus Asgard, das über unseren Köpfen polterte, uns mit seinem Dröhnen niederwalzte.

					Snawgebland scheute, warf den Kopf zurück, und ich musste ihn beruhigen. Ich ließ ihn einen Moment ruhig stehen, spürte sein Zittern, dann trieb ich ihn sanft weiter.

					«Er kommt», sagte Egil.

					«Wer? Der Sturm?»

					«Der Kampf.» Er berührte sein Hammeramulett.

					Der Blitz war über Wirhealum niedergegangen. Was bedeutete dieses Omen? Dass die Gefahr aus dem Westen kam? Aus Irland, wo Anlaf seine Gegner unterworfen hatte und jetzt nach Northumbrien gierte? Ich gab Snawgebland die Sporen, wollte Ceasters Wehrmauern erreichen, bevor der Sturm vom Meer hereinzog. Ein weiterer Blitz fuhr auf die Erde herab, er war kleiner, aber viel näher, raste auf die niedrigen Hügel und üppigen Weiden von Wirhealum nieder, dem Land zwischen den Flüssen. Dann setzte der Regen ein. Zuerst waren es nur vereinzelte schwere Tropfen, doch dann fiel er in Strömen, so laut, dass ich Egil meine Warnung laut zurufen musste. «Hier ist ein Friedhof! Ein römischer! Bleibt auf der Straße!»

					Meine Männer tasteten nach ihren Kreuzen oder Hammeramuletten, beteten darum, dass die Götter nicht die Toten aus ihren alten, kalten Gräbern erweckten. Ein weiterer himmelsspaltender Blitzstrahl beleuchtete die Mauern von Ceaster vor uns.

					Es dauerte eine ganze, regennasse Weile, bis wir die Wachen auf der hohen römischen Wehrmauer davon überzeugt hatten, dass wir freundlich gesinnt waren. Erst nachdem mein Sohn, der Bischof, auf die Kampfplattform über dem mächtigen Torbogen gerufen worden war, entriegelten die Garnisonsangehörigen widerwillig die riesenhaften Torflügel. «Wer führt hier den Befehl?», rief ich einem der Wachmänner zu, als wir durch den Tortunnel trabten, der von zwei qualmenden Fackeln erhellt wurde.

					«Leof Edricson, Herr!»

					Ich hatte nie von ihm gehört. Tatsächlich hatte ich gehofft, die Stadt würde von einem Mann befehligt, den ich kannte und an dessen Seite ich gekämpft hatte, einem Mann, der uns helfen würde, eine Unterkunft zu finden. Das, wurde mir bewusst, würde schwierig werden, denn in der Stadt drängten sich Flüchtlinge und ihr Vieh. Wir suchten uns einen Weg zwischen den Rindern hindurch, und auf dem vertrauten Platz, der vor Ceasters großem Palas lag, glitt ich aus dem Sattel. Ich übergab Aldwyn die Zügel. «Du wirst hier warten müssen, bis wir ein Unterkommen finden. Finan, Egil, Thorolf, ihr geht mit mir. Du ebenso!», rief ich meinem Sohn zu.

					Ich nahm auch Benedetta mit. Ein Wachmann an der Eingangstür wollte ihr den Weg versperren, doch ein finsterer Blick von mir brachte ihn dazu, hastig zurückzutreten, und ich führte sie in den enormen Saal, den die Römer erbaut hatten und in dessen Mitte gewaltige Flammen in der Feuerstelle loderten. Es mussten hundert Männer in dem Saal sein, die uns allesamt übellaunig musterten. «Eine Frau!», sagte einer von ihnen aufgebracht. «Der Kriegersaal ist Frauen verboten, abgesehen von den Dienstmägden!» Er war ein großer, hagerer Mann mit zottigem Bart und besorgtem Blick. Er deutete auf Benedetta. «Sie muss gehen!»

					«Wer seid Ihr?», wollte ich wissen.

					Er sah mich noch aufgebrachter an, als hätte ich seinen Namen kennen müssen. «Das Gleiche könnte ich Euch fragen!», sagte er herausfordernd, und dann hörte er, wie sich die Männer hinter ihm meinen Namen zuraunten, und sein Verhalten änderte sich schlagartig. «Herr», brachte er nur heraus, und einen Moment lang wirkte er, als wollte er auf die Knie fallen.

					«Leof Edricson?», fragte ich. Er nickte. «Mercier?» Wieder nickte er. «Und seit wann», verlangte ich zu wissen, «ist Frauen dieser Saal verboten?»

					«Es ist der Kriegersaal, und hier eingelassen zu werden ist eine besondere Ehre, Herr.»

					«Sie hat gerade eine Dänin Kuhdreck fressen lassen», sagte ich, «das macht sie zu einer Kriegerin. Und ich habe dreihundert Krieger, die durchnässt, hungrig und erschöpft sind.» Ich ließ Benedetta auf einer Bank in der Nähe des prasselnden Feuers Platz nehmen. Der Regen trommelte auf das hohe Dach, das an einem Dutzend Stellen undicht war, während weit im Westen ein weiterer Donnerschlag durch den Himmel grollte.

					«Dreihundert!», sagte Leof Edricson, dann verfiel er in Schweigen.

					«Habt Ihr eine Unterkunft für sie?»

					«Die Stadt ist voll, Herr.»

					«Dann werden sie hier drin schlafen, zusammen mit ihren Frauen.»

					«Frauen?» Er wirkte erschüttert.

					«Gerade die Frauen.» Ich wandte mich an meinen Sohn. «Hol sie.»

					Er grinste, doch im selben Moment wurde die Tür zum Saal geöffnet, und mein ältester Sohn, der Bischof, trat ein, sein Priestergewand triefend nass. Er sah seinen Bruder an, wollte etwas sagen, doch dann eilte er stattdessen auf mich zu. «Vater!», rief er aus. Ich sagte nichts. «Du bist gekommen!» Er klang erleichtert. «Also hat dich Pater Eadwyn erreicht?»

					«Wer ist Pater Eadwyn?»

					«Ich habe ihn vor einer Woche zu dir geschickt!»

					«Du hast einen christlichen Priester durch Northumbrien geschickt? Damit hast du ihn in den Tod geschickt. Gut gemacht. Was geht hier vor sich?»

					Den letzten Satz hatte ich an Leof gerichtet, doch er schien unfähig zu einer Antwort. Schließlich war es mein Sohn, der Bischof, der das Wort ergriff, doch weder er noch sonst irgendjemand schien viel darüber zu wissen, was jenseits der Mauern von Ceaster geschah, außer dass Ingilmundr, Æthelstans vermeintlicher Freund, sämtliches Land im Umkreis der Stadt verwüstet hatte. «Ingilmundr!», sagte ich verbittert.

					«Ich habe ihm nie getraut», sagte mein Sohn.

					«Ich ebenso wenig.» Doch Æthelstan hatte Ingilmundr vertraut, hatte gedacht, der gutaussehende Norweger liefere den Beweis dafür, dass Heiden in treu ergebene Christen verwandelt werden konnten. Ingilmundr jedoch musste sich seit Monaten mit Anlaf verschworen haben, und nun stahl er Vieh und Korn, verbrannte Bauerngehöfte, und, viel schlimmer noch, er hatte die kleine Wehrstadt am Südufer der Mærse erobert. «Er hat Brunanburh erobert?», fragte ich entsetzt.

					«Ich habe der Garnison den Abzug befohlen», bekannte Leof. «Es waren nur wenige Männer dort, sie hätten einem Angriff nicht standhalten können.»

					«Also habt Ihr ihm die Wehrstadt einfach zum Geschenk gemacht? Habt Ihr nicht vorher die Befestigungsanlagen zerstört?»

					«Wir haben die Palisade niedergerissen», verteidigte sich Leof, «aber das Wichtigste ist, Ceaster zu halten, bis der König kommt.»

					«Und wann wird er kommen?», fragte ich. Niemand wusste es. «Ihr habt nichts von Æthelstan gehört?» Noch immer antwortete niemand. «Weiß er über Ingilmundr Bescheid?», fragte ich.

					«Wir haben Boten geschickt», sagte Leof. «Selbstredend haben wir das!»

					«Und habt Ihr auch Männer geschickt, um Ingilmundr die Stirn zu bieten?»

					«Er hat zu viele Krieger», antwortete Leof kläglich. Ich sah seine Männer an und erkannte, dass einige beschämt waren, doch die meisten wirkten ebenso verängstigt wie ihr Befehlshaber, der die Stirn runzelte, als meine tropfnassen Einheiten in Begleitung von etwa zwanzig Frauen in den Saal strömten.

					«Es hat eine Zeit gegeben», sagte ich, «in der Mercier wussten, wie man kämpft. Ingilmundr hat sich dem Gegner angeschlossen. Eure Pflicht war es, ihn zu schlagen.»

					«Ich habe nicht genügend Männer», antwortete Leof jämmerlich.

					«Dann hofft Ihr besser, dass ich sie habe.»

					«Vielleicht …», sagte mein Sohn, der Bischof, zögernd und verstummte wieder.

					«Vielleicht was?»

					«Leof hat sicher recht, Vater, die wichtigste Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass Ceaster nicht fällt.»

					«Die wichtigste Aufgabe», knurrte ich, «ist dafür zu sorgen, dass euer kostbares Englaland nicht fällt. Warum, denkst du, hat sich Ingilmundr aufgelehnt?»

					«Er ist Heide», sagte mein Sohn herausfordernd.

					«Und er sitzt auf Wirhealum in der Falle. Denk darüber nach! Er hat nur zwei Fluchtwege, wenn Æthelstan mit einer Streitmacht kommt. Er kann mit dem Schiff flüchten, oder er kann seine Truppen an Ceaster vorbeiführen und versuchen, sich nordwärts zurückzuziehen.»

					«Nicht, wenn die Streitmacht des Königs hier ist», beharrte Leof.

					«Und das weiß er. Und er hat nicht genügend Männer, um Æthelstan zu besiegen, warum also kämpft er? Weil er weiß, dass ihm bald eine Streitmacht den Rücken stärken wird. Er ist kein Narr. Er hat sich aufgelehnt, weil er weiß, dass eine Streitmacht zu seiner Unterstützung kommt, und Ihr habt ihn das Korn und das Fleisch einsammeln lassen, das er braucht, um sie zu verpflegen.»

					Nichts anderes ergab für mich Sinn. Eine Streitmacht kam, eine Streitmacht aus zornigen Schotten, die auf Rache aus waren, und eine Horde heidnischer Norweger, die Beute machen wollten. Und am nächsten Morgen würde ich losreiten, um festzustellen, ob ich recht hatte.

					 

					Bei Tagesanbruch war der Sturm abgezogen und hatte nasskalte Witterung hinterlassen, die uns kurze Regenschauer ins Gesicht trieb, als wir nach Wirhealum kamen. Eine alte Römerstraße verlief der Länge nach mitten durch die Halbinsel, reichte von Ceaster bis zu dem von Marschen umschlossenen Hafen an der nordwestlichen Küste der Insel. Wirhealum, das ich gut kannte, bestand aus einem langgezogenen Landstreifen zwischen den Flüssen Dee und Mærse. Die Ufer der Halbinsel waren von Sandbänken und schlammigen Erhebungen gesäumt, das Land von Flüssen durchschnitten, aber gesegnet mit guten Weiden und niedrigen, bewaldeten Hügeln. Die nördliche Hälfte war von Norwegern besiedelt worden, die vorgegeben hatten, zum Christentum überzutreten, die südliche Hälfte, näher bei Ceaster, war sächsisch gewesen, doch in den letzten Tagen waren die Sachsen vertrieben worden, ihre Heimstätten niedergebrannt, ihre Kornspeicher geleert und ihr Vieh gestohlen.

					Nun, als ich beinahe all meine dreihundert Mann durch Wind und Regen führte, mieden wir die Römerstraße. Sie verlief zum größten Teil durch ein weites, flaches Tal zwischen Viehweiden, die ihrerseits von niedrigen, dichtbewaldeten Höhenzügen gesäumt wurden. Ein Gegner konnte die Straße von diesen Wäldern aus beobachten, konnte in ihrem Schutz Männer sammeln und uns auflauern. Ich vermutete, dass wir schon entdeckt worden waren; Ingilmundr war kein Narr und ließ ganz sicher Ceaster überwachen. Dennoch entschied ich mich lieber für eine Deckung, als ihm einen Hinterhalt leicht zu machen, und deshalb führte ich meine Männer durch den Wald entlang des östlichen Höhenzugs. Wir bewegten uns langsam voran, ritten hintereinander zwischen den Eichen und Buchen hindurch, während wir Eadric, Oswi und Rolla folgten, die uns als Späher zu Fuß vorausgingen. Eadric war der Älteste, beinahe so alt wie ich selbst, und er übernahm den mittleren Abschnitt des Höhenzugs. Er war der beste Späher, den ich hatte, mit einer geradezu unheimlichen Fähigkeit, sich verborgen zu halten und Gegner auszumachen, die selbst darauf aus waren, sich zu verstecken. Oswi, dem Waisenknaben aus Lundene, fehlte Eadrics Erfahrung im offenen Gelände, doch er war ausgefuchst und klug, während Rolla, ein Däne, scharfblickend und vorsichtig war, bis es zu einem Kampf kam, dann nämlich wurde er so tückisch wie ein Wiesel. Er war auf der östlichen Flanke des Höhenzugs, und es war Rolla, der uns auf den ersten Anblick des Gegners aufmerksam machte. Er winkte uns hastig zu sich. Ich brachte meine Männer mit erhobener Hand zum Stehenbleiben, stieg ab und ging mit Finan zu Rolla.

					Finan war der Erste, der etwas von sich gab. «Gütiger Gott», hauchte er.

					«Das sind eine ganze Menge, was?», sagte Rolla.

					Ich zählte einen gegnerischen Zug ab, der dem Weg am Ufer der Mærse folgte. Das Ende des Zuges war noch außer Sicht, aber ich schätzte, dass wir es mit vierhundert Berittenen auf dem Weg landein zu tun hatten. Links von uns konnte ich die Überreste von Brunanburh sehen, der Festung, die Æthelflæd am Ufer der Mærse hatte errichten lassen. Möglicherweise hatte Leof recht, dachte ich reuig, und die Garnison in Ceaster hatte wirklich nicht genug Männer, um es mit Ingilmundrs Kriegern aufzunehmen.

					«Versuchen diese Bastarde, hinter uns zu kommen?», fragte Finan.

					Ich schüttelte den Kopf. «Selbst wenn wir bei unserem Aufbruch aus Ceaster gesehen worden sind, hätten sie nicht genügend Zeit gehabt, um eine solche Kampfeinheit zusammenzuziehen.»

					«Ich hoffe, Ihr habt recht, Herr», knurrte Rolla.

					«Da kommen immer noch mehr!», sagte Finan. Er hatte eine weitere Gruppe Speermänner gesehen, die bei den Ruinen der Festung aufgetaucht waren.

					Ich schickte meinen Sohn mit sechs Mann los, um in Ceaster davor zu warnen, dass etwa fünfhundert gegnerische Reiter auf dem Weg landeinwärts waren. «Leof wird rein gar nichts unternehmen», sagte Finan übellaunig.

					«Er kann die nächsten Siedlungen warnen», sagte ich.

					Langsam verschwand der Reiterzug aus unserer Sichtweite. Die Männer waren auf dem Uferweg geblieben, zwischen dem Weideland und dem Wattgebiet mit seinen Schwärmen von Strandläufern, Austernfischern und Brachvögeln. Es herrschte Ebbe. Wenn sie uns eine Falle hätten stellen wollen, dachte ich, hätten sie den anderen Höhenzug genommen, sich dort im Wald versteckt und sich bereitgehalten, das weite Tal zu durchqueren, um uns den Rückzug abzuschneiden. «Wir reiten weiter», sagte ich.

					«Wenn er fünfhundert Mann landein geschickt hat», fragte Egil, als ich mich wieder meinen Reitern anschloss, «wie viele hat er dann hiergelassen?»

					«Vielleicht nicht genug», sagte sein Bruder Thorolf mit wölfischer Miene. Egil, der älteste der drei Brüder, war drahtig und unterhaltsam. Er ging in den Kampf wie ein Mann, der Tæfl spielt, vorsichtig, überlegt und nach der Schwäche eines Gegners suchend, bevor er schnell wie eine Schlange zustieß. Thorolf war zwei Jahre jünger und ganz und gar ein Krieger. Er hatte einen schwarzen Bart, ein grimmiges Gesicht und war nie glücklicher als mit seiner langschäftigen Kampfaxt in der Hand. Er zog in die Schlacht wie ein wütender Bulle, vertraute auf seinen großen Wuchs und sein Geschick. Berg, der jüngste, dessen Leben ich gerettet hatte, war mehr wie Egil, doch fehlte ihm die Klugheit seines ältesten Bruders. Allerdings mochte er der beste Schwertkrieger von den dreien gewesen sein, die alle liebenswert, verlässlich und geschickt im Kampf waren.

					Die drei Brüder ritten nun mit mir, als wir uns tiefer nach Wirhealum hineinbewegten. Rechts von uns lag die breite Mærse, deren Sandbänke weiß waren vor Vögeln, während links von uns die üppigen Weiden des Tals von Heideland abgelöst worden waren, durch das die Römerstraße so gerade verlief wie ein Speer. Wir hatten die letzten zerstörten Gehöfte hinter uns gelassen, und vor uns konnten wir sehen, dass andere Bauernhäuser noch standen, was bedeutete, dass wir die unsichtbare Linie zwischen dem sächsischen Teil der Insel und den norwegischen Siedlungen überschritten.

					Und eine Weile schien es, als würde auf Wirhealum Frieden herrschen. Wir sahen keine bewaffneten Männer mehr. Es gab einen Moment, einen Herzschlag lang, in dem die weite Landschaft beinahe so still dalag wie ein Grab. Krähen flogen in Richtung der Mærse, weit links von uns trieb ein Kind Kühe zu einem Gehöft hinter einer Palisade, und in dem breiten, flachen Tal glitzerte das Hochwasser. Ein Eisvogel jagte über ein Flüsschen, das sich in Schlaufen zwischen seinen steilen Schlammufern dahinwand. Das Flüsschen führte viel Wasser nach dem jüngsten Regen, strömte trüb und schäumend dahin. Der andere Höhenzug war dichtbewaldet, das Eichenlaub golden, das Blattwerk der Buchen feuerrot, und alles Laub hing schwer und reglos in der windstillen Luft.

					Es war ein seltsamer Moment. Es fühlte sich an, als würde die Welt den Atem anhalten. Ich hatte ein Bild des Friedens vor mir, Viehweiden, grünes, gutes Land, das Männer begehrten. Einst hatten die Waliser dieses Land besessen, und sie hatten die Römer kommen und die Römer gehen sehen, und dann waren die Sachsen gekommen, und sie hatten die Erde durch Schwert und Speer mit Blut getränkt, und die walisischen Namen waren verschwunden, weil die Sachsen das Land eroberten und ihm ihren eigenen Namen gaben. Sie nannten es Wirhealum – Wiesenland, auf dem der Gagelstrauch wächst –, und ich musste an Æthelstan denken, der im Knabenalter einen Mann bei einem Graben getötet hatte, in dem dicht an dicht der Gagel wucherte, und daran, wie Æthelflæd, Alfreds Tochter, mich einmal gebeten hatte, Blätter des Strauchs zu sammeln, weil sie die Fliegen fernhielten. Doch nichts hatte die Norweger ferngehalten. Sie kamen mit gebeugtem Knie, bettelten darum, minderwertiges Land zu bekommen, schworen Frieden, und sowohl Æthelflæd als auch Æthelstan hatten ihnen Ackerland und Gehöfte zugestanden, ihre Friedensschwüre geglaubt und geglaubt, dass sie im Laufe der Zeit ihr Knie auch vor dem angenagelten Gott beugen würden. Wir sahen niemanden von ihnen, bis auf das kleine Mädchen, das sein Vieh vorantrieb.

					«Vielleicht sind sie alle in den Osten gezogen», lautete Egils Vermutung.

					«Fünfhundert Mann, um in Mercien einzufallen?»

					«Sie sind Norweger, vergesst das nicht.»

					Eadric winkte uns weiter. Wir ritten nun tiefer und tiefer in norwegisches Land, immer noch verborgen von dem Herbstwald und doch verraten von den Vögeln, die bei unserem Näherkommen aufflogen. Ich war unruhig. Der Gegner konnte in der Überzahl sein, uns einkreisen, uns in die Enge treiben, doch von diesem Gegner war weiterhin keine Spur zu sehen. Keine Vögel flogen aufgeschreckt aus dem Wald des anderen Höhenzugs auf, keine Reiter waren auf der Römerstraße oder dem Weg an der Mærse. Dann kam Rolla zurück. «Herr? Das müsst Ihr sehen.»

					Wir folgten ihm an die Baumgrenze, schauten erneut über die Mærse und weiter hinaus auf die See, und dort sah ich die Schiffe. «Gütiger Gott», hauchte Finan erneut.

					Da kamen Schiffe von Norden, eine ganze Flotte. Ich zählte zweiundvierzig, aber es konnten mehr sein. Es herrschte kaum Wind, also ruderten sie, brachten Männer ans Ende der Halbinsel, und die ersten Schiffe waren nur noch einen Bogenschuss vom Land entfernt. «Dingesmere», sagte ich. «Dorthin wollen sie, Dingesmere.»

					«Dingesmere?», fragte Egil.

					«Ein Hafen», sagte ich, «ein großer.» Es war ein merkwürdiger Hafen am seewärts gelegenen Ende von Wirhealum, ein größtenteils seichter Gezeitensee, gesäumt von Schlick und Binsen und mit Zuflüssen aus Wasserläufen voller Sandbänke, dennoch war der Hafen von Dingesmere groß und auch bei Niedrigwasser gerade tief genug, um eine ganze Flotte aufzunehmen.

					«Soll ich mich dort umsehen, Herr?», fragte Eadric.

					Wir waren noch zu weit weg, um das ausgedehnte Marschland am Ende der Halbinsel überblicken zu können, und ich vermutete, dass sich dort schon Hunderte Gegner versammelt hatten. Ich wollte das Leben meiner Männer nicht gefährden, indem ich sie in ein Hornissennest führte, aber ich musste wissen, ob sich schon eine Streitmacht irgendwo in der Nähe von Dingesmere befand. «Es könnte zu gefährlich sein», erklärte ich Eadric zögernd, «vermutlich ist dort ein ganzes Heer.»

					«Zumindest wird bald eins dort sein», sagte Egil, der die Schiffe beobachtete.

					«Sie werden mich nicht entdecken, Herr», sagte Eadric selbstsicher. «Gibt massenhaft Gräben, in denen ich mich verstecken kann.»

					Ich nickte. Beinahe hätte ich ihn ermahnt, vorsichtig zu sein, doch das wären überflüssige Worte gewesen, denn Eadric war stets achtsam. Und er war gut. «Wir warten dort auf deine Rückkehr.» Ich nickte in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

					«Es wird eine gute Weile dauern, Herr!»

					«Wir warten.»

					«Vielleicht bis es dunkel wird», warnte er mich.

					«Geh», sagte ich lächelnd.

					Wir warteten, beobachteten die Schiffe. «Sie kommen nicht aus Irland», bemerkte Thorolf, «sie kommen alle aus dem Norden!»

					Er hatte recht. Die Schiffe, von denen immer neue auftauchten, kamen die Küste herunter. Es war möglich, dass die irischen Norweger übers Meer gesegelt und das Land zu weit im Norden erreicht hatten, doch Norweger begingen keine solchen Irrtümer. «Es ist Constantines Streitmacht», sagte ich, «das ist es, was wir hier sehen. Es sind die Schotten.»

					«Auf norwegischen Schiffen?», knurrte Thorolf. Die fernen Schiffe hatten Tierköpfe und keine Kreuze auf dem Bug, und ihre Rümpfe waren schlanker als die der schwerfälligeren schottischen Schiffe.

					«Sie sind Verbündete», sagte ich. «Anlaf bringt Constantines Streitmacht.»

					«Aber warum?», fragte Egil. «Warum sind die Schotten nicht weiter über Land gezogen?»

					«Wegen der Wehrstädte.» Ich erklärte, wie Æthelflæd eine Reihe von Wehrstädten an der Nordgrenze Merciens hatte errichten lassen. «Wie viele Männer bringt Constantine?»

					«Fünfzehnhundert?», riet Finan. «Womöglich mehr, wenn er die Schwarzschilde dabeihat.»

					«Und sie würden in einer langen Reihe an den Wehrstädten vorbeiziehen», sagte ich, «und er hat Sorge, dass ihn die Garnisonen angreifen könnten.» Ich ließ Snawgebland umdrehen. «Wir ziehen uns etwa eine Meile weit zurück.» Wenn ich recht hatte und wenn die schottischen Truppen auf Anlafs Schiffen nach Wirhealum übersetzten, dann musste sich Anlafs eigene Streitmacht schon an Land befinden, und wir waren zu nahe am Ende der Halbinsel, um unbesorgt zu sein. Ich konnte nun nichts anderes tun, als auf Eadric zu warten, und das wollte ich etwas näher bei Ceaster tun, also ritten wir durch den Herbstwald ein Stück zurück, und während unsere Späher nach Norden Ausschau hielten, stiegen wir ab und ließen die Zeit verstreichen. Der Wind wurde lebhafter, und die Schiffe in der Ferne zogen die Segel auf. Bis der Nachmittag halb vergangen war, mussten wir hundertfünfzig Schiffe gesehen haben, und weit im Osten stieg Rauch von brennenden Gehöften empor. Dort legten vermutlich die Reiter Feuer, die wir früher gesehen hatten.

					«Er hat gesagt, es kann dauern, bis es dunkel wird», erinnerte mich Finan. Er wusste, dass ich mir Gedanken um Eadric machte. «Und der alte Kerl ist gut! Sie werden ihn nicht entdecken. Er könnte sich sogar an den Teufel heranschleichen.»

					Ich saß an der Baumgrenze im Schatten, blickte auf das weite Heideland hinab, durch das sich wie eine Narbe die Römerstraße zog. Unterhalb von mir, am Fuße des Abhangs, strömte ein Fluss zwischen steilen, morastigen Ufern entlang. «Keine Otter», sagte ich.

					«Otter?» Finan setzte sich neben mich.

					«Das ist eine gute Gegend für Otter.»

					«Sind zu viel gejagt worden. Otterfelle verkaufen sich zu gut.»

					«Aber Eisvögel gibt es. Ich habe zwei gesehen.»

					«Meine Großmutter hat gesagt, dass Eisvögel Glück bringen.»

					«Hoffen wir, dass sie recht hat.» Ich berührte mein Hammeramulett.

					Und in demselben Moment rannte Oswi durch den Wald zurück zu uns. «Da kommen Männer, Herr, auf der Straße!» Ich schaute nach Norden, sah jedoch niemanden. «Sie sind noch ein gutes Stück entfernt, Herr.» Oswi ging neben mir in die Hocke. «Ungefähr dreißig sind es, glaube ich. Alle beritten, und sie führen auch Banner.»

					Das war merkwürdig. Wir führen Banner, wenn wir in die Schlacht ziehen, aber selten, wenn wir in kleinen Gruppen unterwegs sind. «Sie könnten uns ablenken wollen», überlegte ich laut, «und zugleich Männer durch den Wald schicken.»

					«Hab im Wald nichts entdeckt, Herr», sagte Oswi.

					«Geh zurück, halt die Augen offen!»

					«Wir steigen besser wieder auf», meinte Finan, und bis ich in Snawgeblands Sattel saß, waren die gegnerischen Reiter in Sicht. «Vierunddreißig Mann», sagte Finan.

					«Und zwei von ihnen tragen Laubzweige.» Egil war zu uns gekommen. Wir hielten uns mit unseren Pferden in der Deckung des Waldes.

					«Zweige!», sagte Finan. «Du hast recht.» Ich sah, dass zwei der Reiter an der Spitze Zweige mit braunen Blättern in der Hand hielten, ein Zeichen dafür, dass sie in Frieden kamen.

					«Vielleicht sind sie auf dem Weg nach Ceaster», meinte ich.

					«Um die Übergabe der Stadt zu fordern?»

					«Was sonst?»

					«Wir kehren besser erst einmal dorthin zurück», sagte Finan verdrießlich, «um dafür zu sorgen, dass dieser Bastard Leof nicht einwilligt.» Doch dann, bevor ich etwas dazu sagen konnte, schwenkte etwa die Hälfte der Reiter von der Straße ab und schwärmte über die Heide aus, die zwischen der Straße und dem Fluss lag. Sie ritten in kleinen Gruppen, hielten immer wieder an, um sich umzusehen, und wirkten dabei ganz so wie Männer, die abschätzten, ob sie ein Stück Land kaufen sollten. Die größere Gruppe blieb auf der Straße. Einer der Männer hatte ein Bündel Speere im Arm, doch die beiden mit den Laubzweigen trabten in Richtung des Höhenzugs, von dem aus wir sie beobachteten. «Die Bastarde wissen, dass wir hier sind», sagte Finan.

					Die beiden Männer blickten zu dem Wald hinauf, offenkundig auf der Suche nach uns, und dann schwenkten sie ihre Zweige, als wollten sie sicher sein, dass wir ihre Botschaft verstanden. «So viel dazu, dass wir uns verborgen halten wollten», sagte ich kläglich, «aber wenn sie eine Waffenruhe anbieten, sollten wir feststellen, wer sie sind.»

					Finan, Egil, Thorolf und Sihtric begleiteten mich den Abhang hinunter. Er war nicht steil, doch an seinem Fuß war das Ufer des Flusses gefährlich abschüssig und glitschig vor Morast, während der Fluss selbst, angeschwollen vom letzten Regen, hoch und schnell dahinstrudelte und das dichte Schilf an den Rändern des tief eingeschnittenen Flussbetts überschwemmte. Einer der Männer mit den Laubzweigen trabte mit seinem Pferd ans gegenüberliegende Ufer. «Der König wünscht, dass Ihr den Fluss nicht überquert.»

					«Welcher König?»

					«Alle. Achtet Ihr unsere Waffenruhe?»

					«Bis zum Einbruch der Dämmerung», rief ich zurück.

					Er nickte, warf den unhandlichen Zweig weg und galoppierte zu der größeren Gruppe, die sich nun in einiger Entfernung Richtung Ceaster befand und die Pferde bei einer Holzbrücke anhalten ließ, an der die Straße über den Fluss führte. Dort drehten sie um und schauten zurück auf eine leichte Erhöhung der Straße, an der weitere ihrer Reiter abwarteten. Die Erhöhung, die zu niedrig war, um eine Hügelkuppe genannt zu werden, verlief quer zu der Straße. «Was tun sie?», fragte Sihtric.

					Es war Egil, der antwortete. «Sie legen ein Schlachtfeld fest.»

					«Ein Schlachtfeld?», fragte Finan.

					«Das sind keine Speere», Egil nickte in Richtung des Reiters mit dem langen Bündel, «das sind Haselruten.»

					Finan spuckte zum Fluss hin aus. «Anmaßende Bastarde. Dazu hätte Æthelstan wohl einiges zu sagen.»

					Egil musste recht haben. Der Gegner hatte ein Schlachtfeld gewählt und würde nun eine Herausforderung an Æthelstan senden, wo immer er sich auch aufhielt. Es war ein norwegischer Brauch. Einen Kampfplatz wählen, die Herausforderung übermitteln, und sobald sie angenommen war, würden sämtliche Raubzüge enden. Der Gegner würde an dieser Stelle warten, würde an dem von ihm gewählten Ort kämpfen, und der Verlierer würde sämtliche Zugeständnisse machen, die ihm abverlangt wurden. «Was ist, wenn Æthelstan die Herausforderung nicht annimmt?», fragte Sihtric.

					«Dann belagern sie Ceaster», sagte ich, «und fallen ins Kernland von Mercien ein.» Ich ließ meinen Blick ostwärts schweifen und sah den Rauch der Feuer, die von den Plünderern gelegt worden waren. «Und dann ziehen sie weiter nach Süden. Sie wollen Æthelstan und sein Königreich vernichten.»

					Die Männer, die auf der leichten Erhöhung abgewartet hatten, ritten nun auf uns zu. «Anlaf», sagte Finan mit einer Kopfbewegung zu dem Falkenbanner, das einer der Reiter trug. Es waren ein Dutzend Berittene, angeführt von Anlaf selbst, der sich trotz des nun milden Wetters in einen enormen Bärenfellumhang über seiner Kettenrüstung gehüllt hatte. Gold blitzte an seinem Hals und dem Zaumzeug seines Hengstes. Bis auf einen schmalen Goldreif war er barhäuptig. Er grinste, als er am Ufer des Flusses ankam. «Herr Uhtred! Wir haben Euch den ganzen Tag lang beobachtet. Ich hätte Euch töten können!»

					«Das haben schon viele versucht, Herr König», gab ich zurück.

					«Aber ich bin heute in gnädiger Stimmung», sagte Anlaf heiter. «Ich habe sogar das Leben Eures Spähers verschont!» Er drehte sich im Sattel um und winkte den Männern auf der Straße zu. Drei von ihnen galoppierten in unsere Richtung, und als sie näher kamen, sah ich, dass einer von ihnen, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, Eadric war. «Er ist ein alter Mann», sagte Anlaf, «ebenso wie Ihr einer seid. Ihr kennt meine Gefährten?»

					Ich kannte zwei von ihnen. Cellach, Constantines Sohn und Prinz von Alba, nickte mir ernst zu, und an seiner Seite befand sich Thorfinn Hausakljúfr, Regent von Orkneyjar, besser bekannt als Thorfinn Schädelspalter. Er trug seine berühmte langschäftige Kampfaxt und grinste wölfisch. «Prinz Cellach», grüßte ich den Schotten, «kann ich darauf vertrauen, dass sich Euer Vater wohl befindet?»

					«Er befindet sich wohl», sagte Cellach steif.

					«Ist er hier?», fragte ich, und Cellach nickte bloß. «Dann lasse ich ihn grüßen», fuhr ich fort, «und richtet ihm meine Hoffnung aus, dass er bald nach Hause zurückkehrt.»

					Es war aufschlussreich, dachte ich, dass Constantine nicht mitgekommen war, um das Schlachtfeld auszuwählen, denn das legte nahe, dass Anlaf, der jüngere Mann, die Streitmacht befehligte. Und Anlaf, dachte ich, war vermutlich der respekteinflößendere Gegner. Er lächelte mich mit seinem unnatürlich breiten Mund an. «Seid Ihr gekommen, um Euch uns anzuschließen, Herr Uhtred?», fragte er.

					«Es scheint, als hättet Ihr auch ohne mich genügend Männer, Herr König.»

					«Ihr würdet für die Christen kämpfen?»

					«Prinz Cellach ist auch Christ», betonte ich.

					«Ebenso wie Owain von Strath Clota.» Anlaf deutete auf einen grauhaarigen Mann, der mich vom Sattel seines großen Hengstes aus feindselig anstarrte. «Aber wer weiß? Wenn die Götter uns den Sieg schenken, treten sie vielleicht zu unserem Glauben über.» Er sah die Männer an, die Eadric an den Fluss gebracht hatten. «Lasst ihn absteigen», befahl er, dann wandte er sich wieder an mich. «Kennt Ihr Gibhleachán von Suðreyjar?»

					Suðreyjar war der norwegische Name für die Gruppe sturmumtoster Inseln vor Albas wilder Westküste, und ihr König, Gibhleachán, war ein Riese von einem Mann. Er saß krumm und mit finsterer Miene auf seinem Pferd, und sein schwarzer Bart reichte ihm beinahe bis zur Hüfte, an der ein gewaltiges Schwert hing. Ich nickte ihm zu, und er spuckte in meine Richtung.

					«König Gibhleachán jagt mir Angst ein», sagte Anlaf gut gelaunt, «und er behauptet, seine Männer sind die erbittertsten Kämpfer in Britannien. Sie sind Úlfhéðnar, allesamt! Wisst Ihr, was Úlfhéðnar sind?»

					«Ich habe genügend von ihnen getötet», gab ich zurück, «also weiß ich sehr gut, was sie sind.»

					Darüber lachte er nur. «Meine Männer sind auch Úlfhéðnar! Und sie gewinnen Schlachten! Vor kurzem haben wir wieder eine Schlacht gewonnen. Gegen ihn.» Anlaf unterbrach sich, um auf einen verdrießlich wirkenden Mann zu deuten, der auf einem beeindruckenden Braunhengst saß. «Das ist Anlaf Cenncairech. Er war König von Hlymrekr, bis ich vor wenigen Wochen seine Flotte zerschlagen habe! Stimmt das oder nicht, Grindkopf?»

					Der verdrießliche Mann nickte nur. «Grindkopf?», fragte ich Egil leise.

					«Sein letzter bedeutender norwegischer Gegenspieler in Irland», antwortete Egil ebenso leise.

					«Jetzt kämpfen Grindkopf und seine Männer für mich!», verkündete Anlaf. «Und das solltet auch Ihr tun, Herr Uhtred, ich bin Euer König.»

					«König von Northumbrien?», fragte ich und lachte. «Leicht zu beanspruchen, schwer zu beweisen.»

					«Wir werden es hier unter Beweis stellen», sagte Anlaf. «Seht Ihr die Haselruten? Ihr werdet eine Botschaft zu dem schönen Knaben bringen, der sich selbst König von ganz Britannien nennt. Er kann sich in einer Woche hier mit mir messen. Wenn wir siegen, und das werden wir, werden von Alba keine Abgaben mehr gezahlt. Northumbrien wird mir gehören. Wessex wird mir Abgaben in Gold zahlen, viel Gold, und vielleicht übernehme ich auch seinen Thron. Ich werde der König von ganz Britannien sein.»

					«Und wenn Æthelstan Eure Einladung ablehnt?», fragte ich.

					«Dann werde ich die Sachsen auslöschen, ich werde eure Siedlungen niederbrennen, eure Städte zerstören, eure Frauen zu meinem Spielzeug machen und eure Kinder zu meinen Sklaven. Werdet Ihr ihm diese Botschaft schicken?»

					«Das werde ich, Herr König.»

					«Ihr könnt den Fluss überqueren, wenn wir weg sind», sagte Anlaf sorglos, «aber denkt daran, dass wir eine Waffenruhe haben.» Er richtete seinen Blick auf Eadric. «Werft ihn rein», befahl er.

					«Löst zuerst seine Fesseln», sagte ich.

					«Bist du ein Christ, alter Mann?», wollte Anlaf von Eadric wissen, der durch und durch elend dreinblickte. Er verstand die Frage nicht und sah hilflos zu mir herüber.

					«Er will wissen, ob du ein Christ bist», übersetzte ich für ihn.

					«Ja, Herr.»

					«Er ist Christ», gab ich an Anlaf weiter.

					«Dann soll sein Gott seine Macht beweisen. Werft den Alten rein.»

					Einer der Reiter, die Eadric gebracht hatten, stieg ab. Er war ein großer Mann, und Eadric war klein. Der große Mann grinste, hob Eadric hoch und schleuderte ihn in den tosenden Fluss. Eadric kreischte auf, als er hineinfiel, tauchte spritzend in dem braunen Wasser unter und verschwand. Egil, der Jüngste von uns, glitt aus dem Sattel, doch Eadric kam wieder an die Oberfläche, bevor Egil in den Fluss springen konnte. Eadric spuckte Wasser. «Es ist nicht sehr tief, Herr!»

					«Wie es aussieht, hat sein Gott wahrhaftig Macht», sagte ich zu Anlaf, der nicht sonderlich glücklich wirkte. Dies war ein schlechtes Omen für ihn.

					Doch auch wenn sich Eadric mit seinen hinter dem Rücken gefesselten Händen durch den brodelnden Fluss kämpfen konnte, wobei ihm das Wasser an einer Stelle bis zum Hals reichte, hatte er Schwierigkeiten, sich auf den Füßen zu halten, und ich wusste, dass er es niemals schaffen würde, die steile und schlüpfrige Uferböschung hinaufzukommen. Ich wandte mich um und rief zum Wald hinauf: «Werft mir einen Speer herunter. Versucht, mich nicht zu treffen!»

					Ein Speer flog aus dem Blattwerk, beschrieb einen hohen Bogen und grub sich ein paar Schritt entfernt in die Erde. Thorolf musste erraten habe, was ich vorhatte, denn er stieg aus dem Sattel, bevor ich es tun konnte, nahm den Speer und hielt das untere Ende seinem Bruder entgegen. «Runter mit dir», sagte er.

					Egil rutschte die Böschung hinunter, klammerte sich dabei an den Speer, den Thorolf weiter festhielt, und dann schob er sich durch das Schilf, streckte die Hand aus und packte Eadric am Kragen. «Komm schon!»

					Beide Männer glitten im Morast aus, aber schließlich wurde Eadric in Sicherheit gezogen, und die Lederschnüre, mit denen seine Hände gefesselt waren, wurden durchschnitten. «Es tut mir leid, Herr», sagte er, als er zu mir kam. «Ich bin zu dicht an sie herangekommen, und ein Kind hat mich gesehen.»

					«Das spielt jetzt keine Rolle, Hauptsache, du lebst.»

					«Er hat Euch etwas zu erzählen!», rief Anlaf, dann ließ er sein Pferd umdrehen und gab ihm heftig die Sporen.

					Wir blieben stehen, um zuzusehen, wie Männer Haselruten in den Boden steckten. Anlaf leitete sie dabei an und ritt schließlich weg, nachdem er uns spöttisch zugewinkt hatte. «Du hast etwas zu erzählen?», fragte ich Eadric, der mittlerweile in Sihtrics Umhang gehüllt war.

					«Es sind Hunderte von den Bastarden, Herr! Konnte sie nicht zählen! Schwärmen wie die Bienen herum. Und der See ist voller Schiffe, müssen wenigstens zweihundert sein.»

					«Deshalb hat er dich nicht getötet», sagte ich, «weil er wollte, dass wir das wissen.»

					«Und es kommen immer noch mehr», sagte Egil.

					Ich schickte Eadric auf die Kuppe des Höhenzugs, dann führte ich meine Gefährten stromauf, bis wir eine Stelle fanden, an der wir sicher ans andere Ufer kommen konnten. Die Pferde gingen mit unsicheren Schritten die Böschung hinunter, schoben sich durch einen sumpfigen Schilfgürtel und durchquerten spritzend den Fluss, bevor sie sich zu dem Schlachtfeld hinaufmühten, das Anlaf ausgewählt hatte.

					Ich ritt geradewegs zu der Brücke über den Fluss und schaute nordwärts. Wenn Æthelstan die Herausforderung annahm, befanden wir uns nun, so schätzte ich, etwa zweihundert Schritt von dort entfernt, wo seine Truppen ihren Schildwall aufstellen würden. Von dem bewaldeten Höhenzug aus hatte es so gewirkt, als ob das Heideland überwiegend flach war und nur leicht zu der niedrigen Erhöhung anstieg, bei der Anlaf seine Männer sammeln würde, doch von der Straße gesehen erschien die Erhöhung steiler, besonders zu meiner Linken, wo unwegsames Gelände zu dem westlichen Höhenzug hinaufführte. Wenn Hunderte Männer über diesen Hang abwärts angriffen, würden sie auf Æthelstans linken Flügel treffen wie ein Hieb von Thors Hammer. «Ich habe darum gebetet, nie wieder in einem Schildwall stehen zu müssen», sagte ich düster.

					«Das wirst du auch nicht», erklärte Finan, «du sitzt auf deinem verdammten Pferd und sagst uns, was wir tun sollen.»

					«Weil ich alt bin?»

					«Habe ich das gesagt?»

					«Dann bist du auch zu alt», erwiderte ich.

					«Ich bin Ire. Wir sterben im Kampf.»

					«Und lebendig redet ihr zu viel.»

					Wir ritten auf der Straße bis zu der niedrigen Kuppe, dann ließen wir die Pferde umdrehen, um auf das Feld zurückzuschauen. Das war der Blick, den Anlafs Truppen haben würden, und ich versuchte, mir das weite Tal mit einem breiten sächsischen Schildwall vorzustellen. «Es ist offenkundig, was er vorhat», sagte ich.

					«Einen Angriff von seiner rechten Seite?», lautete Egils Vermutung.

					«Über den steilsten Hang herunter», fügte Thorolf hinzu. «Æthelstans rechten Flügel durchbrechen und dann die Mitte angreifen.»

					«Und es wird ein Gemetzel geben», ergänzte Sihtric, «weil wir zwischen den Flüssen in der Falle sitzen.» Er deutete auf weitere Schilfgürtel, die den Verlauf eines schmaleren Flusses anzeigten, der auf Æthelstans linker Flanke liegen würde. Dieser schmalere Fluss mündete in den größeren, und der Verlauf beider Flüsse war mühelos an dem hohen Schilf zu erkennen, das ihre Ufer säumte. Die Wasserläufe näherten sich einander allmählich, und ihr Zusammenfluss lag ein kurzes Stück westlich der kleinen Brücke, hinter der die Straße weiter nach Ceaster führte.

					«Sumpfiges Gelände», knurrte Finan.

					«Und wenn Æthelstans Streitmacht aufgebrochen wird», sagte Egil, «sitzen wir in der Tat zwischen den Flüssen fest. Und es gibt ein Gemetzel.»

					«Gerade deswegen hat Anlaf diese Stelle gewählt.» Ich schätzte, dass Æthelstan einen Schildwall von etwa sechshundert Schritt Breite zwischen den Flüssen haben würde. Das war ein langer Schildwall, der ungefähr tausend Mann in jeder Reihe benötigte, doch je weiter er sich zurückzog, desto mehr würde diese Breite schrumpfen, weil sich die Flüsse einander annäherten und der Raum dazwischen enger wurde. Der Fluss zu unserer Linken, den wir gerade überquert hatten, war tiefer und breiter, und ich betrachtete diesen Fluss, während ich darüber nachdachte, wie ich die Schlacht an Anlafs Stelle führen würde und wie siegesgewiss ich wäre. Er glaubte, Æthelstans Schildwall mit seinen berühmten Wolfskriegern durchbrechen zu können, worauf sich die sächsische Linie umdrehen und er sie gegen den tieferen Fluss treiben würde.

					«Æthelstan sollte die Herausforderung ablehnen», sagte Thorolf.

					«Wenn er das tut, verliert er Ceaster», erwiderte ich. «Leof wird keine zwei Tage durchhalten.»

					«Dann kämpft Æthelstan woanders gegen Anlaf, besiegt den Bastard und holt sich Ceaster zurück.»

					«Nein», sagte ich, «an Æthelstans Stelle würde ich die Herausforderung annehmen.» Darauf sagte niemand etwas, sie blickten nur auf die Falle, die Anlaf aufgestellt hatte. «Sie werden auf der gesamten Breite von Æthelstans Schildwall angreifen», fuhr ich fort, «aber seine besten Truppen wird Anlaf auf seiner rechten Seite haben. Dort haben sie das höchste Gelände, also werden sie bergab angreifen, versuchen, Æthelstans linke Flanke aufzubrechen, und dann den Rest seiner Streitmacht gegen den breiteren Fluss drängen.»

					«Wo es ein Gemetzel geben wird», sagte Egil noch einmal.

					«Oh, es wird ein Gemetzel geben», stimmte ich ihm zu, «aber wer wird niedergemetzelt? Wenn ich Æthelstan wäre, würde ich Anlaf meine linke Flanke zurücktreiben lassen.» Meine Gefährten sahen mich nur an, keiner sagte etwas, doch ihre Mienen verrieten ihre Bedenken, bis auf Finan, der belustigt wirkte.

					Thorolf brach das unbehagliche Schweigen. «Werden sie in der Überzahl sein?»

					«Wahrscheinlich», sagte ich.

					«Ganz bestimmt», kam es verdrießlich von Egil.

					«Und Anlaf ist kein Narr», fuhr Thorolf fort, «er wird seine Úlfhéðnar rechts einsetzen.»

					«Das würde ich auch tun», stimmte ich ihm zu und hoffte im Stillen, dass meine Männer nicht in Æthelstans linkem Flügel stehen würden.

					Thorolf sah mich stirnrunzelnd an. «Das sind grausame Kämpfer, Herr. In Irland hat sie nie jemand besiegt.»

					«Und sie werden Æthelstans Linie gegen den Fluss biegen», sagte ich, «und unsere Truppen werden dort eingeschlossen.»

					«Eingeschlossen und abgeschlachtet», sagte Thorolf trübsinnig.

					«Aber du denkst, wir können gewinnen», sagte Finan zu mir, noch immer belustigt. Er wandte sich Thorolf zu. «Das denkt er meist.»

					«Dann erklärt es uns», warf Egil ein.

					«Es ist so offensichtlich, was Anlaf plant», sagte ich, «und es ist so offensichtlich ein Sieg verheißender Plan, aber ich bezweifle, dass er darüber hinausgedacht hat. Er rechnet damit, diesen Kampf mit einem einzigen gewaltigen Angriff zu gewinnen, einem schonungslosen Ansturm seiner besten Männer gegen Æthelstans linke Flanke. Doch was geschieht, wenn das misslingt?»

					«Was geschieht dann?», fragte Egil.

					«Wir siegen», sagte ich.

					Doch der Sieg hing davon ab, dass Æthelstan meinem Vorhaben zustimmte.

					Und was immer auch geschehen würde, Sihtric, Egil und Thorolf hatten recht. Es würde ein Gemetzel werden.

				
					
						Dreizehn

					
					«Welche Anmaßung von diesem Mann!», sagte Æthelstan zornig. «Er fordert mich heraus!»

					Es waren zwei Tage vergangen, Tage, die ich damit verbracht hatte, auf der Suche nach dem König in den Süden zu reiten, bis ich ihn schließlich auf der Römerstraße fand, die Richtung Norden an der Grenze der walisischen Königreiche entlangführte. Seine Streitmacht hatte für die Nacht ihr Lager aufgeschlagen, und Æthelstan befand sich in seinem farbenprächtigen Zelt inmitten einer enormen Ausdehnung von Unterständen und angepflockten Pferden. Bischof Oda war bei ihm, ebenso wie sein Halbbruder Prinz Edmund und ein halbes Dutzend Aldermänner, und alle hatten mit finsteren Mienen das Stück Leinen gemustert, auf das ich mit einem verkohlten Holzstück das von Anlaf ausgewählte Schlachtfeld aufgezeichnet hatte.

					«Könige», bemerkte ich trocken, «sind häufig anmaßend.»

					Æthelstan warf mir einen scharfen Blick zu, wusste, dass ich auf seine Versuche zur Übernahme Bebbanburgs anspielte. «Wir müssen diese Herausforderung nicht annehmen», sagte er gereizt.

					«Das versteht sich, Herr König.»

					«Und wenn wir es nicht tun?»

					«Wird er Ceaster belagern», mutmaßte ich, «und weitere Gebiete im nördlichen Mercien verwüsten.»

					«Wir sind nahe genug, um das zu beenden», sagte er übellaunig.

					«Wo also», fragte ich, «kämpft Ihr gegen ihn? Vor den Mauern Ceasters? Aber um das zu tun, müsst Ihr die Stadt erreichen. Das Erste, was er tun wird, ist, die Brücke über den Dee zu zerstören, und das wird Euch zwingen, wenigstens zwei Tage landeinwärts zu ziehen, was ihm mehr Zeit verschafft.»

					«Leof wird die Stadt halten.»

					«Leof pisst sich jetzt schon in die Hosen.»

					Æthelstan sah mich stirnrunzelnd an. Er trug sein Haar schlicht, nicht in golddurchwirkten Locken, und hatte einfache, dunkle Gewänder angetan. «Wie viel Mann hat Anlaf?» Diese Frage stellte er mir nun zum dritten Mal.

					«Ich kann nur schätzen, dass es dreitausend sind.» Ich vermutete, dass Anlafs Truppenstärke wesentlich größer war, doch dies war nicht der Moment, um Æthelstans Befürchtungen zu steigern. «Es sind viele», fuhr ich fort, «und die Schotten schließen sich ihm weiter an.»

					«Mit Schiffen! Warum beenden unsere Schiffe das nicht?» Niemand antwortete, weil Æthelstan die Antwort ganz genau kannte. Seine Schiffe waren noch immer im Sæfern, und selbst wenn er diese Schiffe in den Norden bringen könnte, würden sie nicht ausreichen, um es mit Anlafs riesiger Flotte aufzunehmen.

					«Wenigstens dreitausend», fuhr ich schonungslos fort, «und zweifellos werden weitere Männer von den Inseln kommen und aus Irland.»

					«Und ich werde mehr Männer haben, wenn ich abwarte.»

					«Ihr habt genügend, Herr König», sagte ich sanft.

					«Ich habe weniger als er!», erwiderte er aufgebracht.

					«Und Euer Großvater war in Ethandun in der Unterzahl», sagte ich, «aber er hat dennoch gesiegt.»

					«Daran erinnert mich Steapa auch ständig.»

					«Steapa! Ist er mit Euch hier?»

					«Er hat darauf bestanden mitzukommen», sagte er, «aber er ist alt! Wie Ihr!»

					«Steapa», sagte ich nachdrücklich, «ist einer der größten Krieger, die Wessex jemals hatte.»

					«So wird es mir berichtet.»

					«Dann hört auf ihn, Herr König, setzt ihn ein!»

					Er bewegte sich unbehaglich auf seinem Stuhl. «Und sollte ich auf Euch hören?»

					«Ihr seid der König. Ihr könnt tun, was Euch gefällt.»

					«Und gegen diesen anmaßenden Bastard auf einem Feld seiner Wahl kämpfen?»

					«Er hat ein Schlachtfeld ausgesucht, das ihm einen Vorteil verschafft», sagte ich mit Bedacht, «aber es verschafft auch uns gute Aussicht darauf, ihn zu schlagen.»

					Niemand anders hatte das Wort ergriffen, seit ich in das Zelt gekommen war, weder Æthelstans Männer noch Finan, der mich als Einziger begleitet hatte. Ich war mit nur sechs Männern in den Süden gekommen, hatte Egil, Thorolf und Sihtric in Ceaster gelassen und Finan ausgesucht, weil er das Kreuz trug und weil Æthelstan ihn mochte. Nun lächelte Finan. «Ihr habt recht, Herr König», sagte der Ire leise. «Anlaf ist anmaßend, und hitzig ist er auch, aber ein scharfsinniger Mann ist er nicht.»

					Æthelstan nickte. «Fahrt fort.»

					«Er hat seine Kriege in Irland mit stürmischen Angriffen gewonnen, Herr König, indem er größere Streitmächte als die seiner Gegner einsetzte. Er ist berühmt dafür, schreckenerregende Vorstöße mit seinen Úlfhéðnar zu unternehmen und grauenvolle Blutbäder anzurichten. Männer fürchten ihn, und darauf verlässt er sich, denn ein verängstigter Mann ist schon halb geschlagen. Er will, dass Ihr sein Schlachtfeld annehmt, weil er einen Weg sieht, Euch zu besiegen.» Finan deutete auf das Stück Leinen mit den groben Kohlestrichen. «Er denkt, er kann den linken Flügel Eurer Streitmacht vernichten, dann die übrigen Männer umstellen und den Fluss mit ihrem Blut rot färben.»

					«Warum ihm also diese Gelegenheit bieten?», fragte Æthelstan.

					«Weil er nicht darüber hinausgedacht hat», sagte Finan, der weiter mit ruhiger und sachlicher Stimme sprach. «Er weiß, dass sein Plan aufgehen wird, also muss er über keinen anderen nachdenken. Heute Abend trinkt er in irgendeinem Palas auf Wirhealum Ale und betet, dass Ihr ihm gebt, was er will, denn dann wird er nicht nur König von Northumbrien sein, sondern König von ganz Britannien. Das ist alles, was er sieht. Alles, was er will.»

					Darauf herrschte Stille, abgesehen von dem Gesang, der irgendwo in Æthelstans Lager ertönte. Wer das Schweigen schließlich brach, war Prinz Edmund, der Thronfolger, solange Æthelstan unverheiratet war und keinen Sohn hatte. «Aber wenn wir das Schlachtfeld ablehnen, das er ausgesucht hat», sagte er, «können wir selbst eins wählen. Eines, das dann uns einen Vorteil verschafft.»

					«Und wo, Herr Prinz?», fragte Finan. Ich überließ nun ihm das Reden, denn ich spürte, dass Æthelstan verstimmt über mich war. «Wenn wir nicht innerhalb der nächsten fünf Tage in Ceaster ankommen», fuhr Finan fort, «wird es die Brücke über den Dee nicht mehr geben. Leof wird die Stadt ausliefern, weil ihm Anlaf gute Bedingungen anbieten wird. Dann wird ihre Streitmacht in Mercien einrücken. Wir werden sie verfolgen, und er wird das nächste Schlachtfeld auswählen, allerdings eines, das ihm noch größere Vorteile bietet.»

					«Oder wir stellen ihm irgendwo eine Falle», sagte Æthelstan.

					«Das könntet Ihr, Herr König», sagte Finan sehr geduldig, «doch könnte nicht auch er Euch eine Falle stellen? Dagegen versichere ich Euch, dass Ihr gute Aussicht habt, ihn auf Wirhealum zu schlagen.»

					«Ha!», kam es übellaunig von Coenwulf, der bei den anderen Aldermännern saß. Er hatte mich böse angestarrt, und ich lächelte ihn an, wodurch es mir gelang, ihn noch mehr zu verärgern.

					Æthelstan beachtete Coenwulf nicht. «Ihr sagt, Anlaf führt den Befehl? Nicht Constantine?»

					«Anlaf hat das Schlachtfeld gewählt», sagte ich.

					«Und das hat Constantine gestattet?»

					«So scheint es, Herr König.»

					«Warum?» Er stellte diese Frage ungehalten, als würde es ihn kränken, dass Constantine eine weniger bedeutende Stellung hingenommen hatte.

					Auch dieses Mal antwortete Finan für mich. «Anlaf hat ein Ansehen als Krieger, Herr König. Er hat niemals eine Schlacht verloren, und er hat viele bestritten. Auch wenn Constantine ein weiser König ist, so hat er nicht denselben Ruhm.»

					«Nie eine Schlacht verloren!», wiederholte Æthelstan. «Und Ihr glaubt, wir können ihn an einem Ort seiner Wahl schlagen?»

					Finan lächelte. «Wir können ihn vernichten, Herr König, weil wir wissen, was er tun wird. Und wir werden dafür gerüstet sein, darauf vorbereitet sein.»

					«Ihr lasst es einfach klingen», warf Coenwulf erbost ein, «aber Anlaf ist in der Überzahl, und er hat das Feld gewählt. Es ist Wahnwitz, diese Herausforderung anzunehmen!»

					«Irgendwo müssen wir gegen ihn kämpfen», sagte Finan ruhig, «und auf Wirhealum wissen wir zumindest, was er vorhat.»

					«Ihr denkt, dass Ihr es wisst!»

					«Und diese Úlfhéðnar», Æthelwyn, ein anderer der Aldermänner, ergriff zum ersten Mal das Wort, «die machen mir Sorgen.» Ich sah die anderen zustimmend nicken.

					«Ihr habt nicht gegen sie gekämpft», sagte ich, «aber ich habe es. Und sie sind leicht zu töten.»

					«Leicht!» Coenwulf fuhr bei meiner Behauptung auf.

					«Sie halten sich für unverwundbar», sagte ich, «und sie greifen an wie Irrsinnige. Sie sind beängstigend, aber wenn man ihren ersten unbändigen Hieb mit dem Schild abfängt und ihnen einen Sax in den Bauch stößt, gehen sie zu Boden wie jeder andere Mann auch. Ich habe genügend von ihnen getötet.»

					Æthelstan verzog das Gesicht bei meiner Prahlerei. «Ob wir nun auf Wirhealum oder irgendwo anders gegen Anlaf kämpfen, mit den Úlfhéðnar haben wir es in jedem Fall zu tun», sagte er und tat damit Æthelwyns Einwand ab. Er sah mir in die Augen. «Warum seid Ihr so sicher, dass wir auf Wirhealum siegen können?», fragte er.

					Ich zögerte, war versucht, etwas zu erfinden, was sie überzeugen könnte. Die Erfindung hätte sich um den zweiten König namens Anlaf gedreht, den Herrscher von Hlymrekr, den Anlaf als Grindkopf verhöhnte und der dazu genötigt worden war, seine Männer für seinen Bezwinger in den Kampf zu schicken. Ich wollte ihnen weismachen, dass diese Männer weniger entschlossen kämpfen würden, dass wir, wenn wir sie aufhielten, Anlafs Linie durchbrechen würden, aber das glaubte ich selbst nicht. Die Männer von Hlymrekr würden genauso erbittert um ihr Leben kämpfen wie alle anderen, also sah ich Æthelstan stattdessen geradeheraus an. «Weil wir ihren Schildwall aufbrechen werden, Herr König.»

					«Wie?», wollte Coenwulf gereizt wissen.

					«Auf die gleiche Art, auf die ich die Schildwälle anderer Männer aufgebrochen habe», gab ich herablassend zurück.

					Darauf entstand betretene Stille. Ich hatte hochmütig geklungen, doch es war ein Hochmut, den niemand in Frage stellen wollte. Ich hatte Schildwälle aufgebrochen, und das wussten sie, ebenso wie sie wussten, dass ich mehr Schlachten geschlagen hatte als irgendeiner von ihnen. Keiner sagte etwas, sie schauten nur zu Æthelstan, der mich stirnrunzelnd betrachtete. Ich denke, er ahnte, dass meine Antwort eine Ausflucht war. «Und wenn wir auf Wirhealum kämpfen sollten», sagte er langsam, «muss ich die Entscheidung heute Abend treffen?»

					«Wenn Ihr rechtzeitig in Ceaster ankommen wollt, ja», sagte ich.

					Æthelstan sah mich immer noch an, sah mir einfach nur in die Augen. Er schwieg, ebenso wie alle anderen. Ich hielt seinem Blick stand. Die Entscheidung lag bei ihm, und er wusste, dass sein Thron davon abhing, und er wusste auch, dass Finan zuvor an meiner Stelle gesprochen hatte, und unsere Zuversicht machte ihn neugierig. «Bleibt, Herr Uhtred», sagte er schließlich. «Ihr Übrigen holt euch etwas Schlaf.»

					«Aber …», begann Æthelwyn.

					«Geht!», blaffte Æthelstan. «Ihr alle, geht!»

					Er wartete, bis die anderen gegangen waren, dann füllte er zwei Becher mit Wein. Er reichte mir einen davon. «Ihr habt Anlaf getroffen», sagte er ohne Umschweife.

					«Das habe ich.»

					«Hat er Euch gebeten, für ihn zu kämpfen?»

					«Das versteht sich.»

					«Woher weiß ich, dass Ihr nicht zugestimmt habt?»

					«Weil ich den Eid geschworen habe, Euch zu schützen. Ich habe ihn nie gebrochen.»

					Ich saß da, nippte an dem Wein, den ich sauer fand, während Æthelstan auf den dicken Teppichen auf und ab ging. «Æthelwyn sagt, ich kann Euch nicht trauen.»

					Æthelwyn war einer der in jüngerer Zeit ernannten Aldermänner, ein Mann, den ich nicht kannte und der nie in meiner Nähe im Schildwall gestanden hatte. «Ealdred hat dasselbe gesagt», erwiderte ich grob, «ebenso wie Ingilmundr.»

					Bei diesen Worten zuckte er zusammen, schritt dann weiter umher. «Ich wollte König sein», sagte er leise.

					«Ich habe Euch zum König gemacht.»

					Darauf ging er nicht ein. «Ich wollte ein guter König sein, wie mein Großvater. Was hat ihn zu einem guten König gemacht?»

					«Er hat zuerst an andere und nicht an sich selbst gedacht», sagte ich, «und er war klug. Das seid Ihr auch.»

					Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. «Ihr habt Ealdred getötet.» Es war eine Feststellung, keine Frage.

					Ich zögerte einen Herzschlag lang, dann beschloss ich, dass dies ein Moment für Aufrichtigkeit war. «Das habe ich.»

					Er verzog das Gesicht. «Weshalb?»

					«Um Euch zu schützen.» Ich fügte nicht hinzu, dass ich ihn vor schlechtem Rat geschützt hatte. Das wusste er.

					Er sah mich nachdenklich an. «Also habt Ihr diesen Krieg verursacht. Ich nehme an, Ihr habt auch Guthfrith getötet?»

					«So ist es», sagte ich, «und dieser Krieg stand ohnehin bevor, unabhängig von Ealdreds und Guthfriths Leben oder Sterben.»

					Er nickte. «So ist es wohl», sagte er, dann sah er mich anklagend an. «Ihr habt jetzt Frost.»

					«Frost?», fragte ich.

					«Den Hengst. Ich habe ihn Herrn Ealdred gegeben.»

					«Ein großzügiges Geschenk», sagte ich. «Bei mir heißt er Snawgebland. Wollt Ihr ihn zurück?»

					Er schüttelte den Kopf. Er wirkte bemerkenswert ungerührt von meinem Geständnis, aber wie ich annehme, hatte er immer geahnt, dass Ealdreds Tod mir zuzuschreiben war, und überdies hatte er es nun mit wesentlich größeren Schwierigkeiten zu tun. «Ich habe stets befürchtet, dass Ihr Northumbriens Thron an Euch bringen würdet, sobald Guthfrith tot ist.»

					«Ich!», rief ich und lachte auf. «Warum sollte ich auf diese Last aus sein?»

					Er drehte weiter seine Runden über die Teppiche, warf zuweilen einen Blick auf das Stück Leinen. Schließlich blieb er stehen, um es anzustarren. «Meine Angst», sagte er, «ist, dass Gott mich strafen wird.»

					«Wofür?»

					«Meine Sünden», sagte er leise.

					«Gott hat Euch König werden lassen», sagte ich entschieden, «Er hat Euch Frieden mit Hywel schließen lassen, Er hat Euch in Schottland eindringen lassen, und Er hat Euch beenden lassen, was Euer Großvater begonnen hat.»

					«Nahezu beenden lassen. Und all das könnte ich an einem einzigen Tag verlieren. Ob das Gottes Strafe sein wird?»

					«Warum sollte Euer Gott Anlaf Euch gegenüber bevorzugen?»

					«Um mich für meinen Stolz zu bestrafen.»

					«Auch Anlaf ist stolz», sagte ich.

					«Er ist das Geschöpf des Teufels.»

					«Dann sollte Euer Gott ihn bekämpfen, ihn vernichten.»

					Er begann wieder umherzugehen. «Constantine ist ein guter Christ.»

					«Warum ist er dann mit einem Heiden verbündet?»

					Er blieb stehen und lächelte mich schief an. «Wie es scheint, bin ich das auch.»

					«Mit zwei Heiden», sagte ich, «mir und Egil Skallagrimmrson.»

					«Wird er für mich kämpfen?»

					«Allerdings.»

					«Kleine Gnaden», sagte Æthelstan sanft.

					«Wie viele Männer habt Ihr?», fragte ich.

					«Etwas mehr als tausend Westsachsen», sagte er, «und sechzehnhundert Mercier. Eure Männer auch, versteht sich, und es treffen jeden Tag mehr ein.»

					«Der Fyrd?», fragte ich. Der Fyrd war die Streitmacht aus der Landbevölkerung, eine Streitmacht aus Ackermännern, Forstmännern und Bauern.

					«Eintausend», sagte er, «aber Gott weiß, von welchem Nutzen sie gegen Anlafs Männer sein werden.»

					«Selbst mit dem Fyrd», sagte ich, «werdet Ihr wahrscheinlich weniger Männer als Anlaf haben, aber Ihr könnt dennoch siegen.»

					«Wie?», fragte er scharf. «Einfach, in dem ich noch wilder kämpfe als sie?»

					«Indem Ihr klüger kämpft als sie», sagte ich, nahm das verkohlte Holzstück auf, zog einige neue Linien auf das Leinen und erklärte dabei, was ich im Sinn hatte. «Auf diese Art», endete ich, «könnt Ihr siegen.»

					Er musterte die grobe Zeichnung. «Und warum habt Ihr das nicht Æthelwyn und den anderen gezeigt?»

					«Wenn ein Dutzend Männer vor der Schlacht wissen, was Ihr vorhabt, werden sie es einem Dutzend weiterer erzählen, und die werden es an andere weitergeben. Wie lange dauert es dann wohl, bis es auch Anlaf weiß?»

					Er nickte einsichtig, den Blick weiter auf das Leinen gerichtet. «Und wenn ich verliere?», fragte er leise.

					«Dann wird es kein Englaland geben.»

					Er musterte noch immer die Änderungen, die ich an der groben Landkarte vorgenommen hatte. «Erzbischof Wulfhelm erklärt mir, dass Gott mich als König wollte», sagte er mit gesenkter Stimme. «Das vergesse ich manchmal.»

					«Vertraut auf Euren Gott», sagte ich, «und vertraut auf Eure Truppen. Sie kämpfen für ihre Gehöfte, für ihre Frauen und für ihre Kinder.»

					«Aber an einem Platz kämpfen, den Anlaf auswählt?»

					«Und wenn Ihr ihn an einem Platz seiner Wahl schlagt, demütigt Ihr ihn. Ihr werdet beweisen, dass Ihr seid, als was Ihr Euch bezeichnet. Monarchus Totius Brittaniae.»

					Er lächelte kurz. «Ihr zielt auf meinen Stolz, Herr?»

					«Stolz ist ein guter Krieger», sagte ich.

					Er hob den Blick zu mir, und einen Augenblick lang sah ich das Kind, das ich aufgezogen hatte, ein Kind, das stets um sein Leben fürchten musste, aber ein Kind mit Mut. «Denkt Ihr wirklich, dass wir siegen können?», fragte er.

					Ich wagte nicht, meine Bedenken zu zeigen. Ich klopfte auf die Leinenkarte. «Tut, was ich Euch rate, Herr König, und bis zum Monatsende seid Ihr der Herrscher von ganz Britannien, und die Flüsse von Wirhealum werden anschwellen vom Blut Eurer Gegner.»

					Er hielt einen Moment inne, dann nickte er. «Reitet bei Sonnenaufgang nach Ceaster, Herr. Ich werde Euch meine Entscheidung vor Eurem Aufbruch mitteilen.»

					Ich ging in die Nacht hinaus, doch bevor ich die Zeltklappe hinter mir zufallen ließ, sah ich, dass er auf die Knie gefallen war und betete.

					Es fing an zu regnen.

					 

					Steapa ritt am nächsten Tag mit uns. Er wirkte alt. Er war immer noch ein riesiger Mann von angsteinflößendem Aussehen, mit der Ausstrahlung eines Kriegers, der bei der geringsten Kränkung gewalttätig werden konnte. Ich hatte mich bei unserer ersten Begegnung vor ihm gefürchtet, dann aber erlebt, dass hinter seinem grimmigen Äußeren eine freundliche Seele steckte. Sein Haar und sein Bart waren nun weiß, und sein totenkopfartiges Gesicht war tief zerfurcht, doch noch immer stieg er mühelos in den Sattel, und noch immer trug er das große Schwert, das sein Dasein damit begonnen hatte, Alfreds Gegner niederzumachen. «Ich hätte dich auch töten sollen», knurrte er, als ich ihn begrüßte.

					«Dafür warst du nie gut genug», sagte ich. «Du warst zu langsam. Du hast dich bewegt wie ein Heuhaufen.»

					«Ich wollte dich nicht gleich bloßstellen.»

					«Seltsam, aus demselben Grund habe ich mich auch zurückgehalten.» Wir hatten vor all diesen Jahren auf Alfreds Befehl gegeneinander gekämpft. Der Kampf sollte meine Schuld oder Unschuld beweisen, doch er war von Guthrums anrückenden Truppen unterbrochen und nie beendet worden. Aber ich hatte auch nie meine Angst bei dieser Auseinandersetzung mit Steapa vergessen, selbst nicht, nachdem wir Freunde geworden waren. «Vielleicht sollten wir den Kampf zu Ende führen», schlug ich vor. «Du bist jetzt sicher leicht zu schlagen. Langsam und alt, wie du bist.»

					«Alt! Ich! Hast du dich selbst gesehen? Du siehst aus wie etwas, das ein Hund zerkaut und ausgespuckt hat.»

					Er ritt mit uns, weil Æthelstan sich die ganze Nacht lang mit Bedenken geplagt und dann Steapa mitgeschickt hatte, damit er Anlafs Schlachtfeld in Augenschein nahm. «Wenn Steapa einer Meinung mit Euch ist», hatte mir der König bei Tagesanbruch gesagt, «dann sagt Anlaf, dass wir ihn dort treffen werden.» Ich hatte keine Einwände erhoben. Die Entscheidung hatte letzten Endes ganz allein Æthelstan zu treffen, es überraschte mich nur, dass er Steapa zu unserer Begleitung ausgesucht hatte. Ich hätte einen der jüngeren Aldermänner erwartet, doch Æthelstan hatte gute Gründe dafür gehabt, Steapa zu wählen. «Er hat mehr Schlachten als sonst einer von uns bestritten», hatte mir Æthelstan bei Sonnenaufgang erklärt, «so viele wie Ihr! Und er weiß, wie man sich das Gelände zunutze macht, und wird sich nicht von Euch umstimmen lassen, falls er anderer Meinung ist.»

					«Und falls du tatsächlich anderer Meinung bist?», fragte ich Steapa auf dem Ritt nordwärts.

					«Dann schlagen wir den Bastard woanders. Aber ich bin froh, von diesem Haufen weg zu sein.» Er nickte mit seinem Graukopf in die Richtung von Æthelstans Streitmacht. «Zu viele verdammte Kirchenmänner und junge Herrlein, die denken, sie scheißen Lavendel statt Kackhaufen.»

					Æthelstan würde hinter uns in den Norden ziehen, den Dee aber nur überqueren, wenn ihm Steapa versicherte, dass das Schlachtfeld eine gute Wahl war. Sollte Steapa den Landstreifen zwischen den Flüssen auf Wirhealum ablehnen, würde Æthelstan die Römerbrücke über den Dee zerstören, Ceaster seinem Schicksal überlassen und ostwärts weiterziehen, um einen anderen Ort zum Kampf gegen die Eindringlinge zu suchen.

					«Es wird eine blutige Angelegenheit, ganz gleich, wo wir gegen die Bastarde kämpfen», sagte Steapa.

					«Allerdings.»

					«Ich habe nie gern gegen Norweger gekämpft. Tollwütige Bastarde.»

					«Ich schätze, sie kämpfen gegen dich auch nicht gern», sagte ich.

					«Und die irischen Norweger setzen Pfeile ein, habe ich gehört.»

					«Tun sie», sagte Finan knapp.

					«Wir auch», warf ich ein.

					«Aber Anlaf wird mehr Bogenschützen haben», sagte Finan. «Sie setzen häufig Bogenschützen ein. Sie stellen die Bogenschützen hinter dem Schildwall auf und lassen einen Pfeilhagel niedergehen. Also Kopf einziehen und Schild hochhalten.»

					«Allmächtiger», brummte Steapa.

					Ich wusste, was er dachte. Er wollte ebenso wenig noch einmal in einem Schildwall stehen wie ich. Unser ganzes langes Leben hatten wir gekämpft, gekämpft gegen die Waliser, gekämpft gegen andere Sachsen, gekämpft gegen die Schotten, gekämpft gegen die Dänen, gekämpft gegen die Norweger, und nun kämpften wir gegen ein Bündnis aus Schotten, Dänen und Norwegern. Es würde grausig werden.

					Die Christen erzählen uns, wir müssen Frieden halten, dass wir unsere Schwerter zu Pflugscharen umschmieden sollen, doch mir muss der christliche König erst noch begegnen, der den Schmiedeofen anheizt, um die Waffen einzuschmelzen. Wenn wir Anlaf bekämpften, ob es nun auf Wirhealum oder landein in Mercien war, würden wir auch Constantines Männer gegen uns haben und die Krieger Owains von Strath Clota, und nahezu alle von ihnen waren Christen. Die Priester beider Seiten würden den angenagelten Gott anflehen, seine Hilfe herabrufen, nach Vergeltung und Sieg schreien, und nichts davon ergab für mich Sinn. Æthelstan konnte vor seinem Gott niederknien, aber auch Constantine würde vor ihm auf die Knie gehen, ebenso wie Owain. Kümmerte es ihren angenagelten Gott wirklich, wer Britannien regierte? Darüber grübelte ich, als wir nordwärts hetzten, der Römerstraße durch vereinzelte Regenschauer folgten, die kühl von den walisischen Hügeln herangetrieben wurden. Und wie stand es mit den Walisern? Ich war sicher, dass Anlaf Gesandte zu Hywel und den weniger bedeutenden walisischen Königen geschickt hatte, und sie hatten Grund genug, Æthelstan zu zürnen, der sie gezwungen hatte, das Knie zu beugen und Abgaben zu zahlen. Dennoch vermutete ich, dass Hywel nichts tun würde. Er mochte nichts für die Sachsen übrighaben, aber er wusste, welche Schrecknisse über sein Land hereinbrechen würden, wenn Æthelstan seine Streitmacht auf die Hügel losließ. Hywel würde es Norwegern und Schotten überlassen, gegen seinen alten Widersacher zu kämpfen, und wenn sie siegten, würde er so viel Land besetzen wie möglich, und wenn Æthelstan siegte, würde Hywel ihm von der anderen Seite der Grenze aus zulächeln und im Verborgenen seine Truppenstärke erhöhen.

					«Du machst dir Gedanken», sagte Finan vorwurfsvoll. «Ich kenne dieses Gesicht.»

					«Am besten nicht nachdenken», sagte Steapa, «das bringt nur Ärger.»

					«Ich habe mich gefragt, warum wir kämpfen», sagte ich.

					«Weil die dreckigen Bastarde unser Land wollen, natürlich», gab Steapa zurück. «Also müssen wir sie töten.»

					«Haben sie alle schon gekämpft, bevor wir Sachsen gekommen sind?», fragte ich.

					«Selbstredend haben sie das», sagte Steapa nachdrücklich, «die schwachköpfigen Bastarde haben gegeneinander gekämpft, dann gegen die Römer, und sobald die weg waren, haben sie gegen uns gekämpft. Und wenn sie uns jemals schlagen, was nicht geschehen wird, bekämpfen sie sich wieder gegenseitig.»

					«Also hört es niemals auf.»

					«Lieber Herr Jesus», sagte Finan, «was bist du trübsinnig!»

					Ich dachte an den Schildwall, diesen Ort des reinen Grauens. Wenn wir in meiner Kindheit den Liedern im Palas gelauscht hatten, wollten wir nur erwachsen werden, um Krieger zu sein, um den Helm und die Kettenrüstung zu tragen, um ein Schwert zu führen, das gefürchtet wurde, um die dicken Armringe an unseren Unterarmen glänzen zu sehen, um die Dichter von unserem Heldenmut singen zu hören. Doch die Wirklichkeit war Gräuel, Blut, Exkremente, Männer, die schrien, schluchzten und starben. Davon erzählen die Lieder nichts, sie lassen alles ruhmreich klingen. Ich hatte in zu vielen Schildwällen gestanden, und nun ritt ich, um herauszufinden, ob ich in einem weiteren stehen würde, dem größten bisher und, so fürchtete ich, dem schrecklichsten.

					Wyrd bið ful āræd.

					 

					Wir erreichten Ceaster am darauffolgenden späten Nachmittag. Leof war erleichtert, uns zu sehen, und dann entsetzt, als ich ihm erklärte, dass die Schlacht doch auf Wirhealum ausgetragen werden könnte. «Das darf nicht sein!», sagte er.

					«Warum nicht?»

					«Was, wenn er siegt?»

					«Dann sterben wir», sagte ich schonungslos, «aber die Entscheidung ist noch nicht gefallen.»

					«Was ist, wenn der König beschließt, anderswo zu kämpfen?»

					«Dann müsst Ihr Ceaster gegen eine Belagerung verteidigen, bis wir Euch Unterstützung schicken.»

					«Aber …», begann er.

					«Habt Ihr Familie hier?», fragte Steapa barsch.

					«Eine Frau, drei Kinder.»

					«Wollt Ihr, dass sie geschändet werden? Versklavt?»

					«Nein!»

					«Dann haltet Ihr die Stadt.»

					Am nächsten Morgen, an dem weiterhin hartnäckiger Nieselregen herrschte, ritten wir nordwärts zu dem Feld, das Anlaf ausgewählt hatte. Steapa war noch immer wütend auf Leof. «Hasenfüßiger Narr», knurrte er.

					«Er kann ausgetauscht werden.»

					«Das würde er besser.» Steapa ritt eine Weile schweigend weiter, dann grinste er mich an. «War gut, Benedetta zu sehen!» Er war Benedetta in Ceasters großem Saal begegnet.

					«Du erinnerst dich an sie?»

					«Natürlich erinnere ich mich an sie! So eine Frau kann man nicht vergessen. Sie hat mir immer leidgetan. Sie hätte keine Sklavin sein sollen.»

					«Das ist sie jetzt nicht mehr.»

					«Aber du bist nicht mit ihr verheiratet?»

					«Italienischer Aberglaube», sagte ich.

					Er lachte. «Wen kümmmert’s, solange sie dein Bett teilt?»

					«Und du?» Ich wusste, dass seine Frau gestorben war.

					«Ich schlafe nicht allein», sagte er, dann nickte er zu der Brücke, die den größeren Wasserlauf nicht weit von der Einmündung des schmaleren überquerte. «Ist das der Fluss?», fragte er.

					«Die Haselruten sind gleich auf der anderen Seite.»

					«Also hätten wir den Fluss hinter uns?»

					«Ja.»

					Er galoppierte zu der Brücke, die aus kaum mehr bestand als behauenen Eichenstämmen zur Verbindung der hohen Ufer und die eben breit genug für einen kleinen Bauernkarren war. Auf der Brücke hielt er sein Pferd an und musterte den größeren Fluss, sah sein tief eingegrabenes Bett und das Schilf auf beiden Ufern. Er knurrte, sagte jedoch nichts, sondern drehte sich nur zu den ersten Haselruten um, die hundert Schritt nördlich in die Erde gesteckt worden waren und hinter denen das Heideland langsam zu der niedrigen Kuppe hin anstieg. Auf den ersten Blick war es ein wenig verheißungsvolles Schlachtfeld, das dem Gegner das höhere Gelände überließ und darauf hindeutete, dass wir auf dem sumpfigen Grund am Rand der Flüsse in die Enge gedrängt werden würden.

					Steapa trieb sein Pferd zu den Haselruten. Wir wurden von Finan, Egil, Thorolf, Sihtric und einem Dutzend Krieger begleitet, darunter zwei, die triefende Zweige mit Herbstlaub in der Hand hielten. «Ich nehme an, die Earslinge beobachten uns, oder?» Steapa hob den Kopf zu dem westlichen Höhenzug.

					«Ganz gewiss.»

					«Was ist das?» Er deutete nach Westen, wo eine zusammengebrochene Palisade auf dem Kamm des Höhenzugs zu sehen war.

					«Brynstæþ, ein Gehöft.»

					«Sind Anlafs Männer dort?»

					«Das waren sie», antwortete Egil, «aber vor zwei Tagen sind sie abgezogen.»

					«Jetzt sind sie wahrscheinlich wieder dort», sagte Steapa missmutig. Er ritt weiter, führte uns zu der niedrigen Kuppe, auf der die Haselruten anzeigten, wo Anlaf seinen Schildwall aufstellen wollte. «Er wird uns für Narren halten, wenn wir uns mit diesem Schlachtfeld einverstanden erklären.»

					«Er hält Æthelstan ohnehin schon für einen leichtfertigen Tölpel.»

					Dazu schnaubte Steapa nur, dann ließ er sein Pferd im Schritt zum höchsten Punkt der niedrigen Kuppe gehen. «Du denkst also, er wird von dieser Anhöhe herab angreifen?», fragte er, den Blick zurück auf die Brücke gerichtet.

					«Ich würde es tun.»

					«Ich auch», sagte er nach kurzer Überlegung.

					«Aber er wird zugleich damit auf der gesamten Linie angreifen.»

					Steapa nickte. «Trotzdem wird genau hier der heftigste Angriff stattfinden.»

					«Geradewegs das Gefälle herunter», sagte ich.

					Steapa musterte die sanfte Neigung. «Das würde ich tun», sagte er. Er runzelte die Stirn, und ich wusste, dass er darüber nachdachte, was Anlaf sonst noch tun könnte, doch seit meinem ersten Blick auf diesen Ort konnte ich mir keinen anderen Plan vorstellen. Von seiner rechten Seite aus anzugreifen, würde Æthelstans Streitmacht gegen den tieferen Fluss drängen. Einige Männer würden durch den Wasserlauf mit den steilen Böschungen entkommen, aber in der heillosen Verwirrung würden viele ertrinken, der Großteil würde niedergemacht, und die Flüchtenden konnten verfolgt und von Anlafs Reitern getötet werden, von denen die meisten Ingilmundrs Männer sein würden, dieselben, die wir ostwärts hatten reiten sehen, wo sie das mercische Land jenseits von Ceaster verwüsteten. Ich bezweifelte, dass Anlaf und Constantine viele Pferde mitgebracht hatten, denn Pferde zu verschiffen war schwierig und umständlich, was bedeutete, dass nur die Pferde, die schon auf Wirhealum waren, zur Verfolgung eingesetzt werden würden. Doch wenn meine Pläne wahr wurden, die ich mit groben Kohlestrichen veranschaulicht hatte, dann würde die Verfolgung andersherum verlaufen, mit Anlaf als Flüchtendem und unseren Männer auf seinen Fersen.

					«Und angenommen, dass er den Hauptangriff von seiner linken Seite aus führt?», gab Steapa zu bedenken.

					«Dann würde er uns gegen den schmaleren Fluss drängen, und der ist leichter zu überqueren.»

					«Und er verliert den Vorteil, den ihm der Abhang bietet», warf Finan ein.

					Steapa runzelte die Stirn. Er wusste, was ich Æthelstan empfohlen hatte, aber er wusste auch, dass der Gegner ebenso einfallsreich sein konnte. «Wie klug ist Anlaf?»

					«Er ist kein Narr.»

					«Er wird uns für Narren halten, wenn wir annehmen.»

					«Hoffen wir es. Er soll denken, dass wir hochmütig sind und überzeugt, seinen Schildwall zunichtemachen zu können. Ihm mit Verachtung begegnen.»

					«Ihr habt gleich Gelegenheit dazu», knurrte Thorolf, und als wir uns umdrehten, sahen wir etwa zwanzig Reiter von Norden kommen. Wie wir führten sie die Laubzweige der Waffenruhe mit.

					«Ich brauche einen Moment», sagte Steapa, dann trieb er sein Pferd den leichten Abhang hinunter, über den Anlaf nach unserer Einschätzung seinen heftigsten Angriff führen würde. Er galoppierte auf das flachere Gelände, auf dem die linke Flanke von Æthelstans Schildwall stehen würde, dann schlug er einen Bogen, sodass er dem Ufer des Flusses folgen konnte. Ich sah, wie er in den schmaleren Fluss blickte, dann gab er seinem Pferd erneut die Sporen und kam zu uns zurück. Inzwischen konnte ich erkennen, dass Anlaf unter den nahenden Reitern war, und bei ihm waren Constantine und Ingilmundr. Wir warteten ab.

					«Dieser Bastard», knurrte Steapa, den Blick auf die Reiter gerichtet.

					«Ingilmundr?»

					«Verräterischer Bastard.» Steapa spuckte aus.

					«Er weiß, dass Æthelstan kein Narr ist.»

					«Trotzdem hat er den König lange genug zum Narren gehalten, oder nicht?»

					Wir verfielen in Schweigen, während die Reiter näher kamen. Ein Dutzend Schritt vor uns zügelten sie die Pferde, und Anlaf grinste. «Herr Uhtred! Bringt Ihr die Antwort Eures Königs?»

					«Ich habe mein Pferd bewegt», sagte ich, «und Herrn Steapa die Landschaft gezeigt.»

					«Herr Steapa», wiederholte Anlaf den Namen. Er hatte wohl schon von Steapa gehört, aber gewiss nur als Krieger aus den Zeiten seines Großvaters. «Noch ein alter Mann?»

					«Er sagt, du bist ein alter Mann», erklärte ich Steapa.

					«Sag ihm, dass er ein Earsling ist und ich ihn von seinen Eiern bis zu seiner Gurgel ausweiden werde.»

					Ich musste nicht übersetzen, das tat Ingilmundr, und Anlaf lachte. Ich beachtete ihn nicht, sah stattdessen Constantine an. Ich war ihm oft genug begegnet, und ich respektierte ihn. Ich neigte knapp den Kopf. «Herr König, ich bedaure es, Euch hier zu sehen.»

					«Ich hatte nicht den Wunsch, hier zu sein», sagte er, «aber Euer König ist unerträglich. Herrscher von ganz Britannien!»

					«Er ist der mächtigste Herrscher in Britannien», gab ich zu bedenken.

					«Um das zu entscheiden, Herr Uhtred, sind wir hier.» Seine Rede wirkte steif, aber in seiner Stimme nahm ich Bedauern wahr. Auch er war alt, vielleicht eine Handvoll Jahre jünger als ich, sein ernstes, gutaussehendes Gesicht war faltendurchzogen und sein Bart weiß. Wie stets trug er einen Umhang von sattblauer Farbe.

					«Wenn Ihr Eure Forderung nach Cumbrien aufgebt», erklärte ich ihm, «und Eure Männer nach Alba zurückführt, haben wir nichts zu entscheiden.»

					«Außer, wer Northumbrien regiert», sagte Constantine.

					«Ihr würdet einen Heiden dort regieren lassen?», fragte ich mit einem Blick zu Anlaf, der Ingilmundrs Übersetzung unserer Unterhaltung lauschte.

					«Besser ein heidnischer Verbündeter als ein anmaßender Jüngling, der uns behandelt wie Hunde.»

					«Er hält Euch für einen guten Christen, Herr König», sagte ich, «und er meint, dass alle Christen Britanniens in Frieden miteinander leben sollten.»

					«Unter seiner Herrschaft?», knurrte Constantine.

					«Unter seinem Schutz.»

					«Ich brauche keine Sachsen zu meinem Schutz. Ich werde sie lehren, dass sich Schottland nicht demütigen lässt.»

					«Dann verlasst dieses Land», sagte ich, «denn König Æthelstan rückt mit seiner Streitmacht an, einer ungeschlagenen Streitmacht, und Eure Demütigung wird nur noch größer sein.»

					«Bringt die Streitmacht», sagte Ingilmundr in der sächsischen Sprache, «denn unsere Speere sind hungrig.»

					«Was dich betrifft, du verräterischer Lügenbeutel», sagte ich, «deine Leiche werde ich an sächsische Schweine verfüttern.»

					«Genug», knurrte Steapa. «Ihr wollt hier gegen meinen König kämpfen?»

					«Wenn er sich herwagt», übersetzte Ingilmundr Anlafs Antwort.

					«Dann haltet die Waffenruhe für eine weitere Woche», sagte Steapa.

					Nachdem Ingilmundr auch dies übersetzt hatte, herrschte Schweigen. Anlaf wirkte erstaunt, dann misstrauisch. «Ihr stimmt dem Schlachtfeld zu?», fragte er schließlich.

					«Sag ihm, dass wir zustimmen», verkündete Steapa. «Wir werden Euch hier besiegen. Dafür ist dieser Ort ebenso gut wie jeder andere, und die Streitmacht, die wir bringen, kann nicht geschlagen werden!»

					«Und Ihr wollt eine Woche Aufschub?», fragte Anlaf. «Damit Ihr mehr Männer sammeln könnt, die von uns abgeschlachtet werden?»

					«Wir brauchen eine Woche, um unsere Streitmacht hierherzubringen», sagte Steapa.

					Anlaf warf keinen Blick zu Constantine, was mich überraschte, sondern nickte einfach. «Eine Woche von heute an», erklärte er sich einverstanden.

					«Und bis dahin», forderte Steapa, «bleibt Ihr nördlich der Haselruten, und wir bleiben südlich von denen dort.» Er deutete auf die Linie der Haselruten vor der Brücke.

					«Es gilt», sagte Constantine eilig, vielleicht um zu zeigen, dass er Anlaf ebenbürtig war.

					«Dann werden wir uns wiedersehen», sagte Steapa, ließ sein Pferd umdrehen und galoppierte ohne ein weiteres Wort auf die Brücke zu.

					Ingilmundr sah Steapa nach, der das leichte Gefälle hinunterritt. «Æthelstan hat ihm die Befugnis erteilt, die Entscheidung zu treffen?», fragte er.

					«So ist es», sagte ich.

					«Und sie nennen ihn Steapa Snotor!», spottete Ingilmundr, dann übersetzte er die alte Beleidigung für Anlaf.

					Anlaf lachte. «Steapa der Kluge! Wir werden uns in einer Woche wiedersehen, Herr Uhtred.»

					Ich sagte nichts, ließ nur Snawgebland umdrehen und gab ihm die Sporen, um Steapa zu folgen. Bei der Brücke holte ich ihn ein. «Also bist du mit mir einer Meinung?», fragte ich.

					«Wenn wir nicht hier gegen ihn kämpfen», sagte Steapa, «verlieren wir Ceaster, und er rückt ins nördliche Mercien ein. Früher oder später werden wir ohnehin gegen ihn kämpfen müssen, und dann wird er einen höheren Hügel als diesen aussuchen, einen steileren Hang, und der Kampf wird zweimal so schwer. Das ist nicht der beste Platz für eine Schlacht, aber du hast recht. Es gibt gute Aussicht, dass wir hier siegen können.» Die Hufschläge unserer Pferde dröhnten laut auf der Brücke. «Er ist im Vorteil», fuhr Steapa fort, «und es wird nicht leicht.»

					«Das ist es nie.»

					«Aber wenn Gott auf unserer Seite ist? Dann können wir siegen.» Er bekreuzigte sich.

					Am nächsten Tag ritt er südwärts, um Æthelstan zu treffen, der mit seiner Streitmacht in den Norden zog. Die Entscheidung war gefallen. Wir würden auf Wirhealum kämpfen.

					 

					Steapa hatte auf einer einwöchigen Waffenruhe bestanden, um Æthelstans Streitmacht Zeit für ihre Ankunft in Ceaster zu verschaffen, tatsächlich aber brauchte sie nur drei Tage. Am Abend des dritten Tages fand ein Gottesdienst in der Kirche statt, die Æthelflæd hatte bauen lassen, und Æthelstan bestand darauf, dass all seine Truppenführer in Begleitung einiger Männer daran teilnahmen. Ich nahm fünfzig von meinen Kriegern mit. Mönche psalmodierten, knieten nieder und erhoben sich, und schließlich trat mein Sohn, der Bischof, vor den Altar und predigte.

					Ich hatte nicht kommen wollen, doch Æthelstan hatte meine Anwesenheit befohlen, und so stellte ich mich weit hinten in die Schatten der hohen Kerzen und wappnete mich für das, was auch immer mein Sohn sagen würde. Er war für seinen Heidenhass bekannt, und ich erwartete eine Wutrede, vordergründig auf Anlaf gemünzt, aber zweifellos auch an mich gerichtet.

					Doch er überraschte mich. Er sprach von dem Land, das wir schützten, einem Land, sagte er, der Gehöfte und der Niederwälder, der Seen und hochgelegenen Weiden. Er sprach von Familien, von Frauen und Kindern. Er sprach gut, nicht laut, und doch drang seine Stimme deutlich genug zu uns. «Gott», sagte er, «ist auf unserer Seite! Es ist unser Land, das überfallen wurde, wie kann uns Gott da nicht unterstützen?» Während ich das hörte, ging mir durch den Kopf, dass Constantines Bischöfe wohl das Gleiche vorgebracht hatten, als Æthelstan in sein Land eingedrungen war. «Wir werden alles Land beanspruchen, das rechtmäßig unser ist», fuhr mein Sohn fort, «denn Northumbrien ist ein Teil Englalands, und wir kämpfen für Englaland. Und ja, ich weiß, dass es in Northumbrien von Heiden wimmelt!» Ich unterdrückte ein Stöhnen. «Aber Englaland hat auch seine Heiden. Bischof Oda wurde als Heide geboren! Ich wurde als northumbrischer Heide erzogen! Und doch sind wir beide ænglisc!» Seine Stimme hob sich. «Wir sind beide Christen! Beide Bischöfe! Wie viele von euch in dieser Kirche hatten heidnische Eltern?» Diese Frage überraschte alle, doch nach und nach hoben sich Hände, einschließlich der Hand meines Sohnes. Es erstaunte mich, wie viele Männer den Arm hoben, doch die Mehrheit von Æthelstans Truppen stammte selbstredend aus Mercien, und der nördliche Teil dieses Landes war lange von Dänen besiedelt und regiert worden. Mein Sohn senkte die Hand. «Aber nun sind wir nicht mehr Dänen oder Sachsen», fuhr er entschieden fort, «weder Heiden noch Christen, sondern ænglisc! Und Gott wird mit uns sein!»

					Es war eine gute Predigt. Wir waren alle unruhig. Jeder Mann in Æthelstans Streitmacht wusste, dass wir auf einem Schlachtfeld kämpften, das der Gegner ausgewählt hatte, zudem hatte sich unter den Männern das Gerücht verbreitet, Æthelstan selbst habe Steapas Zustimmung missbilligt. «Das ist natürlich Unsinn», erklärte mir Æthelstan gereizt. «Es ist nicht das beste Gelände, aber vermutlich so gut, wie wir es erwarten können.»

					Es war der Tag nach der Predigt meines Sohnes, und wir machten uns zu zwölft mit dem bewaldeten Höhenzug vertraut, der zur Linken von Æthelstans Kampflinie liegen würde. Ich hatte Eadric und Oswi zur Erkundung des Höhenzugs bis zu der eingestürzten Palisade von Brynstæþ geschickt, und sie hatten uns versichert, dass kein Gegner in dem Wald jenseits der Siedlung war. Unterdessen ritten fünfzig weitere Männer zum Schlachtfeld, bewegten sich so weit in nördliche Richtung, wie es die Waffenruhe gestattete, und einer von ihnen trug Æthelstans unverwechselbaren weißen Umhang und seinen Helm mit dem kronenähnlichen Goldreif. Der Gegner würde sie beobachten, doch bisher waren Anlafs Männer nicht dabei gesehen worden, wie sie weiter südlich kamen, als sie mit uns vereinbart hatten, und ich war überzeugt, dass Æthelstans Erkundung des Höhenzugs den gegnerischen Spähern verborgen blieb.

					Æthelstan trug ein glanzloses Kettenhemd und einen zerbeulten Helm, er sah aus wie jeder andere Kämpfer, der in dem Schildwall stehen würde. Er war schweigsam, blickte nur von dem Höhenzug auf das Schlachtfeld hinab, dann ritt er bis zu der eingestürzten Palisade von Brynstæþ weiter. «Was war hier?»

					«Das Gehöft einer sächsischen Familie», sagte ich. «Ihnen gehörte das meiste Land hier im Umkreis. Sie haben vor allem Holz verkauft und ein paar Schafe gehalten.»

					Er gab ein Brummen von sich. «Das wird gehen», sagte er und drehte sich erneut nach dem Tal um, in dem die Straße pfeilgerade auf das Meer am Ende der Halbinsel zulief. «Werden Egils Norweger kämpfen?»

					«Sie sind Norweger, Herr König, es versteht sich, dass sie kämpfen.»

					«Ich setze Euch auf der rechten Seite ein», sagte er, «dicht bei dem Fluss.» Er meinte den tieferen Fluss. «Eure Aufgabe wird es sein, ihre linke Flanke zurückzudrängen, damit sie denken, darin bestünde unser Plan.»

					Mich überkam unwürdige Erleichterung, weil ich nicht auf Æthelstans linker Seite aufgestellt werden würde, auf der wir mit dem Angriff von Anlafs grimmigsten Kriegern rechneten. «Wir drängen sie zurück», sagte ich, «aber nicht zu weit.»

					«Nicht zu weit», stimmte er zu, «und vielleicht auch gar nicht. Haltet sie einfach dort fest, das wird genügen.» Wir würden weniger Männer haben als der Gegner, und wenn wir ihn zu weit zurückdrängten, würden wir unsere Reihen ausdünnen müssen, um den wachsenden Abstand zwischen den Flüssen mit unserer Linie zu füllen. «Da ist noch etwas, das Ihr für mich tun könnt, Herr», fuhr er fort.

					«Was, Herr König?»

					«Wir müssen diese Schlacht gewinnen», sagte er, «und danach müssen wir Cumbrien besetzen. Wir müssen sie schwer treffen! Sie haben sich aufgelehnt!» Er meinte die Dänen und Norweger, die in dieser ruhelosen Gegend siedelten und sich nun in Scharen Constantines Streitmacht auf ihrem Zug nach Süden angeschlossen hatten.

					«Das lässt sich tun, Herr König», sagte ich, «aber Ihr werdet eine Menge Männer brauchen, wenn es gelingen soll.»

					«Ihr werdet eine Menge Männer brauchen», stellte er richtig, den Blick weiter in das Tal gerichtet. «Aldermann Godric hat keinen Erben hinterlassen.» Godric war der Mann gewesen, den Æthelstan als Aldermann von Cumbrien eingesetzt hatte und der bei dem Versuch, Constantines Vormarsch aufzuhalten, umgekommen war. Er war jung gewesen, wohlhabend und, wie berichtet wurde, tapfer. Der schottische Angriff hatte ihn überwältigt, sein Schildwall war aufgebrochen, und er war bei dem Versuch niedergemacht worden, seine Männer neu aufzustellen. «Etwa zweihundert seiner Männer sind entkommen», sagte Æthelstan, «und vermutlich haben auch einige andere überlebt und verstecken sich nun in den Hügeln.»

					«Das hoffe ich.»

					«Ich wünsche daher, dass Ihr sein Land und seine Männer übernehmt.»

					Ich schwieg einen Moment lang. Godric hatte enorme Gebiete im nördlichen Cumbrien erhalten, und wenn ich ihr Besitzer wurde, dann würde sich Bebbanburgs Land von Meer zu Meer quer durch Britannien erstrecken. Ich würde die Garnisonen von Cair Ligualid und einem Dutzend anderer Orte bemannen müssen. Ich würde der sächsische Schild gegen die Schotten werden, und das, dachte ich, war gut. Doch in diesem schweigsamen Moment überkam mich zugleich Verständnislosigkeit. «Vor nicht einmal drei Monaten, Herr König, habt Ihr versucht, mir Bebbanburg zu nehmen. Und jetzt verdoppelt Ihr mein Gebiet?»

					Diese Worte ließen ihn zusammenzucken. «Ich brauche einen starken Mann an der schottischen Grenze.»

					«Einen alten Mann?»

					«Euer Sohn wird Eure Nachfolge antreten.»

					«Das wird er, Herr König.»

					Ich sah einen Bussard hoch über dem Schlachtfeld kreisen. Er neigte seine Flügel im schwachen Wind, dann stieg er noch weiter auf, Richtung Norden. Ich berührte mein Hammeramulett, dankte Thor für dieses gute Omen.

					«Es gibt nur eine Schwierigkeit», sprach Æthelstan weiter.

					«Die gibt es immer.»

					«Aldermann Godric hat keinen Erben hinterlassen, also gehört sein Land nun seiner Witwe, Eldrida. Ich kann sie freilich für den Verlust des Landes entschädigen, aber Silber ist knapp. Der Krieg frisst es auf.»

					«Allerdings», sagte ich misstrauisch.

					«Also heiratet sie!»

					Ich sah ihn entgeistert an. «Ich habe eine Frau!»

					«Ihr seid nicht verheiratet.»

					«So gut wie, Herr König.»

					«Seid Ihr verheiratet? Habt Ihr irgendein heidnisches Ritual durchgeführt?»

					Ich zögerte, dann sagte ich die Wahrheit. «Nein, Herr König.»

					«Dann heiratet Eldrida.»

					Mir fehlten die Worte. Eldrida, wer immer sie war, musste so jung sein, dass sie meine Enkelin sein könnte. Sie heiraten? «Ich bin …», fing ich an, dann wusste ich nicht weiter.

					«Ich bitte Euch nicht, das Bett mit ihr zu teilen», sagte Æthelstan gereizt, «bis auf ein Mal, um die Ehe gültig zu machen, danach findet Ihr irgendwo einen Platz für das Mädchen und geht zurück zu Eurer Benedetta.»

					«Ich beabsichtige, mit ihr zusammenzubleiben», sagte ich scharf.

					«Es ist nur eine Formalität», sagte er. «Heiratet die Kleine, nehmt ihr Land und ihr Vermögen und verteidigt den Norden. Das ist ein Geschenk, Herr Uhtred.»

					«Nicht für sie», sagte ich.

					«Wen kümmert das? Sie ist eine Frau mit Besitz, sie wird tun, was man ihr sagt.»

					«Und wenn wir diese Schlacht verlieren?», fragte ich.

					«Werden wir nicht», sagte er knapp, «wir dürfen es nicht. Aber wenn es so kommt, vergnügt sich eine Horde Schotten und Norweger mit ihr. Ebenso wie mit jeder anderen Frau in Englaland. Nehmt das Geschenk an, Herr.»

					Ich nickte, was alles an Bestätigung war, das ich ihm geben konnte, dann sah ich wieder in das Tal, in dem wir in zwei Tagen kämpfen würden.

					Für Englaland.

				
					
						Vierzehn

					
					Am nächsten Tag verlegte Æthelstan seine Streitmacht von Ceaster in das Heideland zwischen den Höhenzügen. Wir schlugen unser Lager beidseits der Straße auf, kurz vor der schmalen Brücke, über die wir auf das festgelegte Schlachtfeld kommen würden. Die Aldermänner hatten Zelte, doch die meisten von uns bauten Unterstände aus Zweigen, die wir von den Bäumen auf dem östlichen Höhenzug hackten. Die Männer zu Fuß hatten den Gutteil des Tages gebraucht, um den Lagerplatz zu erreichen und Holz für Unterstände und Lagerfeuer zu schlagen, und Æthelstan schickte den Befehl, dass sich die Streitmacht ausruhen solle, auch wenn ich bezweifelte, dass viele Männer schliefen. Karren brachten Verpflegung und Bündel mit zusätzlichen Speeren. Die einzigen Männer, die nicht mit der Landstreitmacht zogen, waren fünfhundert westsächsische Reiter, die am späten Nachmittag von Ceaster aufbrachen und in einiger Entfernung hinter den übrigen Truppen lagerten. Steapa führte sie an. «Ich hatte heute Nacht einen Traum», erzählte er mir, bevor wir die Stadt verließen.

					«Einen guten, hoffe ich.»

					«Mir ist Alfred erschienen.» Er hielt inne. «Ich habe ihn nie verstanden.»

					«Das ging vielen von uns so.»

					«Er hat versucht, sein Kettenhemd anzuziehen, aber es wollte nicht über seinen Kopf passen.» Er klang verwirrt.

					«Das bedeutet, dass wir morgen siegen werden», sagte ich selbstsicher.

					«Wirklich?»

					«Weil sein Kettenhemd nicht vonnöten war.» Ich hoffte, dass ich recht hatte.

					«Auf diesen Gedanken bin ich nicht gekommen!», sagte Steapa beruhigt. Er zögerte. Ich wollte gerade auf Snawgebland steigen, und Steapa trat auf mich zu. Ich dachte, er würde seine Hände zusammenlegen, um mir in den Sattel zu helfen, doch stattdessen zog er mich scheu und unbeholfen in eine Umarmung. «Gott sei mit dir.»

					«Wir sehen uns morgen Abend wieder», sagte ich, «auf einem Schlachtfeld voll toter Gegner.»

					«Darum bete ich.»

					Ich hatte Benedetta Lebewohl gesagt und dafür gesorgt, dass sie ein gutes Pferd und einen mit Münzen prall gefüllten Beutel hatte. «Wenn wir besiegt werden», hatte ich zu ihr gesagt, «verlässt du die Stadt, nimmst die Brücke über den Dee und reitest nach Süden!»

					«Du wirst nicht besiegt», sagte sie leidenschaftlich, «ich kann dich nicht verlieren!» Sie hatte zum Schlachtfeld mitkommen wollen, aber das hatte ich verboten, und sie hatte widerstrebend nachgegeben, als ich darauf beharrte. Doch nur unter einer Bedingung. Sie hatte die Schnur gelöst, an der sie ihr schweres Goldkreuz um den Hals trug, und es mir in die Hände gedrückt. «Trag es für mich», sagte sie, «es wird dich schützen.»

					Ich zögerte. Ich wollte meine Götter nicht beleidigen, und ich wusste, dass das Kreuz wertvoll war, ein Geschenk, das Benedetta von Königin Eadgifu erhalten hatte. «Trag es!», sagte sie scharf. «Es wird dich schützen, das weiß ich!» Ich hängte mir das Kreuz um den Hals, zu meinem silbernen Thorshammer. «Und nimm es nicht ab!», ermahnte sie mich.

					«Das werde ich nicht. Und ich sehe dich nach unserem Sieg wieder.»

					«Sorg dafür, dass es so kommt!» Ich ließ Eadric bei ihr, erklärte ihm, dass er zu alt zum Kämpfen war, sich stattdessen um ihre Sicherheit kümmern und sie weit in den Süden bringen sollte, falls die Schlacht verloren wurde. Benedetta und ich hatten uns geküsst, und dann hatte ich sie mit Tränen in den Augen zurückgelassen.

					Ich hatte ihr nichts von Æthelstans Angebot einer Braut gesagt. Dieses Angebot hatte mich ebenso sehr entsetzt, wie es Benedetta meiner Vermutung nach erzürnen würde. An diesem Morgen hatte ich Eldrida kurz gesehen, als sie in Begleitung von sechs Nonnen zur Kirche ging. Sie sah selbst wie eine Nonne aus mit ihren tristen grauen Gewändern und dem schweren Silberkreuz, das vor ihrer Brust hing. Sie war eine kleine und plumpe junge Frau mit einem Gesicht, bei dem ich an ein aufgebrachtes Schweinchen denken musste, allerdings war dieses Schweinchen ein Vermögen wert.

					Unser Lager befand sich südlich der Brücke, sodass wir bei Tagesanbruch bereit sein würden, auf das Schlachtfeld zu ziehen. Wir hatten Brot, kalten Braten, Käse und Ale. Nach Sonnenuntergang zogen Schauer durch, und wir sahen das Land nördlich der niedrigen Kuppe des Schlachtfelds im Schein der Lagerfeuer unserer Gegner. Sie waren von Dingesmere, wo ihre Schiffe in dem Gezeitensee festgemacht hatten, nach Süden gezogen, und da war kein Mann in unserer Streitmacht, der nicht auf diesen ausgedehnten Lichtschein blickte und sich dabei fragte, wie viele Männer wohl um die Feuer dort saßen. Æthelstan hatte etwas mehr als dreitausend Mann zu seinem Lager gebracht, wenn man den Fyrd nicht mitrechnete, der nur wenig gegen Anlafs ausgebildete Krieger ausrichten konnte. Dazu kamen Steapas fünfhundert Mann, die etwa zwei Meilen hinter uns lagerten, doch ich schätzte, dass Anlaf und Constantine beinahe fünftausend haben mussten. Manch einer behauptete, sie hätten sechstausend oder siebentausend, aber in Wirklichkeit wusste es niemand genau.

					Ich aß mit meinem Sohn, Finan, Egil und Thorolf. Wir redeten wenig und aßen noch weniger. Sihtric gesellte sich zu uns, doch nur, um Ale zu trinken. «Wann endet die Waffenruhe?», fragte er.

					«Um Mitternacht.»

					«Aber bis zum Morgengrauen werden sie nicht kämpfen», sagte Egil.

					«Eher später Vormittag», sagte ich. Es würde Zeit in Anspruch nehmen, bis die Streitmächte Aufstellung genommen hatten, und noch ein wenig mehr, bis die prahlenden Narren zwischen den Linien auf und ab geritten waren, um einzelne Gegner zum Zweikampf aufzufordern.

					Regen trommelte auf das Segeltuch, das wir als einfachen Unterstand zwischen Stangen aufgespannt hatten. «Der Boden wird nass sein», sagte Finan düster, «schlüpfrig.»

					Niemand machte eine Bemerkung dazu. «Wir sollten schlafen», sagte ich, obwohl ich wusste, dass es schwierig werden würde, Schlaf zu finden. Auch für die Gegner würde es schwierig werden, und der Boden würde für sie ebenso schlüpfrig sein wie für uns. Der Regen nahm zu, und ich betete, dass er während des nächsten Tages anhielt, denn die irischen Norweger setzten gern Bogenschützen ein, und Regen würde ihre Bogensehnen schlaff werden lassen.

					Ich ging zwischen den Lagerfeuern meiner Männer umher. Ich sagte die üblichen Dinge, erinnerte sie daran, dass sie sich für den Kampf geübt hatten, dass die mit Ertüchtigung verbrachten Stunden und Tage und Monate und Jahre sie am nächsten Tag am Leben halten würden, doch ich wusste, dass viele trotz ihrer Waffenkunst sterben mussten. Der Schildwall ist gnadenlos. Ein Priester betete mit einigen von meinen Christen, und ich störte ihn nicht, erklärte nur den Übrigen, sie sollten essen, schlafen, wenn sie konnten, und zuversichtlich sein. «Wir sind die Wölfe von Bebbanburg», erklärte ich ihnen, «und wir sind noch nie besiegt worden.»

					Ein heftigerer Regenschauer trieb mich zu den großen Feuern in der Lagermitte. Ich erwartete keinen Kampf vor dem späten Vormittag, dennoch trug ich Kettenrüstung, vor allem wegen des wärmenden Lederfutters. Im farbenprächtigen Zelt des Königs sah ich Kerzenlicht, und ich schlenderte darauf zu. Zwei Wachen am Eingang erkannten mich, und weil ich kein Schwert und keinen Sax trug, ließen sie mich durch. «Er ist nicht hier, Herr», sagte einer von den beiden.

					Ich ging dennoch hinein, einfach, um dem Regen zu entkommen. Im Zelt war niemand außer einem Priester in bestickten Gewändern, der auf einem Kissen vor einem behelfsmäßigen Altar mit silbernem Kruzifix kniete. Er wandte sich um, als er mich hörte, und ich sah, dass ich meinen Sohn, den Bischof, vor mir hatte. Ich blieb stehen, hätte das Zelt am liebsten wieder verlassen, doch mein Sohn erhob sich, und er wirkte, als sei ihm diese Begegnung ebenso unbehaglich wie mir. «Vater», sagte er unsicher, «der König ist fort, um zu seinen Männern zu sprechen.»

					«Ich habe gerade dasselbe getan.» Ich beschloss zu bleiben. Der Regen würde Æthelstan bestimmt zu seinem Zelt zurücktreiben. Ich hatte keinen besonderen Anlass, um mit dem König zu sprechen, außer mich mit ihm über unsere Ängste und Hoffnungen für den nächsten Tag auszutauschen. Ich ging zu einem Tisch, entdeckte einen Tonkrug mit Wein, der nicht wie Essig roch, also schenkte ich mir etwas davon ein. «Ich denke, er hat nichts dagegen, wenn ich mich an seinem Wein vergreife.» Ich sah, dass mein Sohn das schwere Goldkreuz bemerkt hatte, das ich um den Hals trug. Ich zuckte mit den Schultern. «Benedetta besteht darauf, dass ich es trage. Sie sagte, es wird mich schützen.»

					«Das wird es, Vater.» Er zögerte, tastete mit der rechten Hand nach seinem eigenen Kreuz. «Können wir siegen?»

					Ich sah ihm in das blasse Gesicht. Manch einer behauptete, er sähe mir ähnlich, doch ich konnte keine Gemeinsamkeit erkennen. Er wirkte beunruhigt. «Wir können siegen», sagte ich, während ich mich auf einen Schemel niederließ.

					«Aber sie sind in der Überzahl!»

					«Ich habe viele Schlachten geschlagen, in denen der Gegner in der Überzahl war», sagte ich. «Die Zahlen entscheiden nicht, sondern das Schicksal.»

					«Gott ist auf unserer Seite», sagte er, doch er klang nicht überzeugt.

					«Das ist gut.» Meine Worte hatten einen spöttischen Unterton gehabt, den ich sofort bedauerte. «Deine Predigt hat mir gefallen.»

					«Ich wusste, dass du in der Kirche bist.» Er runzelte die Stirn, als wisse er nicht recht, ob er die Wahrheit gepredigt hatte. Dann setzte er sich noch immer stirnrunzelnd auf eine Bank. «Wenn sie morgen siegen …»

					«Wird es ein Gemetzel werden», sagte ich. «Unsere Männer werden gegen die Flüsse gedrängt. Manche werden über die Brücke entkommen, aber sie ist schmal, und manche werden sich durch das Flussbett kämpfen, aber die meisten werden sterben.»

					«Warum kämpfen wir dann hier?»

					«Weil Anlaf und Constantine glauben, dass wir nicht siegen können. Sie sind davon überzeugt. Also machen wir uns diese Überzeugung zunutze, um sie zu schlagen.» Ich unterbrach mich. «Leicht wird es nicht.»

					«Hast du keine Angst?»

					«Todesangst.» Ich lächelte. «Nur ein Narr fürchtet sich nicht vor der Schlacht. Aber wir haben unsere Männer ausgebildet, wir haben andere Kämpfe überlebt, wir wissen, was wir tun.»

					«Ebenso wie der Gegner.»

					«Gewiss.» Ich nippte an dem Wein. Er war sauer. «Du warst noch nicht geboren, als ich bei Ethandun gekämpft habe. Anlafs Großvater hat dort gegen Æthelstans Großvater gekämpft, und wir waren in der Unterzahl. Die Dänen waren siegesgewiss, und wir waren verzweifelt.»

					«Gott hat diese Schlacht für uns gewonnen.»

					«Das hat auch Alfred gesagt. Aber ich selbst denke, wir wussten einfach, dass wir bei einer Niederlage unsere Häuser und unser Land verlieren würden, also haben wir mit verzweifelter Entschlossenheit gekämpft. Und den Sieg errungen.»

					«Und morgen wird es genauso sein? Ich bete darum.» Er war wirklich verängstigt, und ich fragte mich, ob es nicht besser war, dass er sich zum Priester berufen gefühlt hatte, denn ein Krieger wäre wohl niemals aus ihm geworden. «Ich muss auf meinen Glauben vertrauen», sagte er schwermütig.

					«Vertraue auf unsere Männer», sagte ich. Aus dem Lager drang Gesang zu uns herein, was mich überraschte. Die Männer, die ich gesprochen hatte, waren in zu düsterer Stimmung zum Singen gewesen, hatten nur darüber gegrübelt, was der nächste Tag bringen würde. Auch aus dem gegnerischen Lager ertönte kein Gesang, doch jetzt hörten wir unvermittelt eine kleine Gruppe von Männern grölen. «Sie sind guten Mutes», sagte ich.

					«Das wird wohl das Ale sein», erwiderte mein Sohn.

					Darauf folgte unbehagliches Schweigen. Der raue Gesang kam näher, ein Hund bellte, und der Regen trommelte unerbittlich auf das Zeltdach. «Ich habe dir nie für deine Warnung in Burgham gedankt», sagte ich. «Ich hätte Bebbanburg verloren, wenn du nichts gesagt hättest.»

					Einen Herzschlag lang schien er verwirrt, wusste nicht, was er sagen sollte. «Es lag an Ealdred», brachte er schließlich heraus. «Er wollte der Herr des Nordens sein. Er war kein guter Mann.»

					«Und was bin ich?», fragte ich lächelnd.

					Darauf antwortete er nicht. Er runzelte die Stirn über den Gesang, der noch lauter wurde, dann bekreuzigte er sich. «Der König sagte, du hast ihm erklärt, wie wir die Schlacht gewinnen könnten?», fragte er, und erneut trat seine Besorgnis deutlich zutage.

					«Ich habe etwas vorgeschlagen.»

					«Was?»

					«Etwas, das wir nicht jedem erzählen. Was wäre, wenn Anlaf heute Nacht Männer schickt, um einen Gefangenen zu nehmen? Und der Gefangene wüsste Bescheid?» Ich lächelte. «Das würde eurem Gott seine Aufgabe erheblich schwerer machen, wenn er will, dass wir siegen.»

					«Das will er», sagte er, um einen überzeugten Ton bemüht. «Morgen wird der Herr Wunder für uns wirken!»

					«Sag das unseren Truppen!» Ich stand auf. «Sag ihnen, dass Gott auf unserer Seite ist. Sag ihnen, dass sie ihr Bestes tun und sich der Hilfe Gottes sicher sein sollen.» Ich goss den Wein auf die Teppiche. Æthelstan, nahm ich an, hatte anderswo Unterschlupf gesucht, und ich würde zu meinen Männern zurückkehren.

					Mein Sohn erhob sich ebenfalls. «Vater», sagte er unsicher, dann sah er mich mit Tränen in den Augen an. «Es tut mir leid, dass ich nie der Sohn sein konnte, den du wolltest.»

					Es traf mich, wie sehr er litt, und zugleich brachte mich das Bedauern in Verlegenheit, das wir beide empfanden. «Aber das bist du!», sagte ich. «Du bist ein Herr der Kirche! Ich bin stolz auf dich!»

					«Bist du das?», fragte er überrascht.

					«Uhtred», sagte ich und nannte ihn damit bei dem Namen, den ich ihm im Zorn genommen hatte. «Auch mir tut es leid.» Ich streckte die Hände aus, und wir umarmten uns. Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen ältesten Sohn noch einmal umarmen würde, doch ich hielt ihn fest an mich gedrückt, so fest, dass meine Hände von den silbernen und goldenen Drahtschnüren zerkratzt wurden, mit denen seine Gewänder bestickt waren. Ich spürte Tränen in meinen Augen. «Sei tapfer», sagte ich, während ich ihn weiter in den Armen hielt, «und wenn wir gesiegt haben, musst du uns in Bebbanburg besuchen. Du kannst in unserer Kapelle Messen lesen.»

					«Das würde ich gern.»

					«Tapferkeit und Vertrauen», sagte ich, «damit können wir gewinnen.»

					Ich ließ ihn zurück, wischte mir über die Augen, als ich von dem Zelt wegging, das sich durch all die Kerzenlaternen in seinem Inneren schimmernd aus der Dunkelheit hob. Ich kam an Lagerfeuern vorbei, bei denen Männer im Regen hockten, hörte die Stimmen der Frauen aus den Unterständen. Jede Hure im nördlichen Mercien war der Streitmacht gefolgt und, soweit ich wusste, auch die aus Wessex. Der raue Gesang erklang nun weit hinter mir. Sie waren tatsächlich betrunken, ging es mir durch den Kopf, und ich hatte beinahe die Lagerfeuer meiner eigenen Männer erreicht, als sich der Gesang in wütendes Gebrüll verwandelte. Ein Schrei durchschnitt die Nacht. Dann waren deutlich Klingen zu hören, die aufeinandertrafen. Und weitere Schreie. Ich hatte keine andere Waffe als ein kleines Messer bei mir, doch ich drehte um und rannte in die Richtung des Tumults. Andere Männer rannten mit mir auf ein unvermitteltes, grelles Aufflackern zu. Das Zelt des Königs stand in Flammen, hell züngelte das Feuer an dem wachsbeschichteten Segeltuch empor. Nun ertönten überall in meiner Umgebung Rufe. Männer hatten ihre Schwerter gezogen, die Augen aufgerissen vor Furcht. Ich sah, dass die Wachen, die am Zelteingang gestanden hatten, tot waren, ihre Leichen angeleuchtet vom lodernd brennenden Segeltuch. Æthelstans Leibwache, unverkennbar in ihren scharlachroten Umhängen, bildete einen Sperrkreis um das Zelt, andere zerrten den brennenden Stoff herunter und schafften ihn beiseite. «Sie sind weg!», brüllte jemand. «Sie sind weg!»

					Irgendwie war es einer Gruppe von Anlafs Männern gelungen, sich in das Lager einzuschleichen. Es waren diese Männer gewesen, die gesungen und vorgegeben hatten, betrunken zu sein. Sie hatten darauf gehofft, Æthelstan zu töten und unserer Streitmacht so am Vorabend der Schlacht das Herz herauszureißen, doch Æthelstan war nicht einmal in der Nähe seines Zelts gewesen. Stattdessen waren sie auf einen Bischof getroffen.

					Æthelstan kam zu den verkohlten Resten seines Zeltes. «Hat es keine Wachposten gegeben?», fragte er einen seiner Begleiter wütend, dann sah er mich. «Herr Uhtred. Es tut mir leid.»

					Mein ältester Sohn war tot. Von Schwertern niedergemacht, seine prächtigen Gewänder färbten sich rot mit seinem Blut. Sein schweres Brustkreuz war gestohlen worden. Æthelstans Männer hatten seinen Körper aus dem brennenden Zelt gezogen, doch es war zu spät. Nun kniete ich neben ihm nieder und strich ihm über das Gesicht, das unverletzt und seltsam friedvoll war. «Es tut mir leid», sagte Æthelstan erneut.

					Einen Moment lang konnte ich nicht sprechen. «Wir hatten unseren Frieden gemacht, Herr König.»

					«Und morgen werden wir Krieg machen», sagte Æthelstan harsch, «schrecklichen Krieg, und wir werden seinen Tod rächen.»

					Würde der Herr morgen Wunder für uns wirken? Doch mein ältester Sohn war tot, und die Flammen der Lagerfeuer verschwammen vor meinem Blick, als ich zu meinen Männern zurückkehrte.

					 

					Morgengrauen. Vögel sangen in dem hochgelegenen Wald, als ob es ein ganz gewöhnlicher Tag wäre. Der Regen hatte über Nacht nachgelassen, doch als ich meinen Unterstand verließ, wurde ein Schauer herangetrieben. Meine Gelenke schmerzten, erinnerten mich an mein Alter. Immar Hergildson, der junge Däne, den ich davor bewahrt hatte, gehängt zu werden, übergab sich neben den verkohlten Resten eines Lagerfeuers. «Gestern gesoffen?», fragte ich und vertrieb mit einem Fußtritt einen Hund, der heranlief, um das Erbrochene zu fressen.

					Immar schüttelte nur den Kopf. Er war blass, verängstigt. «Du hast schon im Schildwall gestanden», ermutigte ich ihn, «du weißt, was zu tun ist.»

					«Ja, Herr.»

					«Und sie haben auch Angst», sagte ich mit einem Nicken zum gegnerischen Lager jenseits der niedrigen Kuppe.

					«Ja, Herr», sagte er unsicher.

					«Achte einfach auf niedrige Speerstöße», erklärte ich ihm, «und senk deinen Schild nicht.» Dazu hatte er bei den Übungen geneigt. Männer aus der zweiten gegnerischen Reihe würden mit Speeren gegen einen Fußknöchel oder eine Wade vorstoßen, und Immars natürliches Verhalten war es, den Schild zu senken, womit er seine Brust oder seine Kehle für einen Schwerthieb freigab. «Du wirst es gut machen», sagte ich zu ihm.

					Mein Diener Aldwyn brachte mir einen Becher Ale. «Da ist Brot, Herr, und Schinken.»

					«Du isst», wies ich an. Mir war nicht danach.

					Mein Sohn, nun mein einziger Sohn, kam zu mir. Auch er war blass. «Es war Ingilmundr», erklärte er mir.

					Ich wusste, dass er damit meinte, es sei Ingilmundr gewesen, der in unser Lager eingedrungen war und meinen ältesten Sohn getötet hatte. «Das weißt du?»

					«Er ist erkannt worden.»

					Das ergab Sinn. Ingilmundr, der große Norweger, der Æthelstan den Treueid geschworen hatte, der vorgegeben hatte, ein Christ zu sein, der Land auf Wirhealum erhalten hatte und der ein geheimes Bündnis mit Anlaf eingegangen war, hatte eine Gruppe Männer durch die Dunkelheit geführt. Er kannte Æthelstans Streitmacht, er beherrschte unsere Sprache, und er war in der regnerischen Nacht gekommen, um den König zu töten, in der Hoffnung, uns führungslos und verängstigt zurückzulassen. Stattdessen hatte er meinen Sohn getötet und war durch die Aufregung um den plötzlichen Brand in die Dunkelheit entkommen. «Das ist ein schlechtes Omen», sagte ich.

					«Ein gutes Omen, Vater.»

					«Warum ein gutes?»

					«Wenn er wenige Momente früher zugeschlagen hätte, wärst du umgekommen.»

					Ich hatte mit genau diesem Gedanken wach gelegen. «Dein Bruder und ich haben unseren Frieden gemacht», erklärte ich ihm, «kurz bevor er gestorben ist.» Ich dachte an die Umarmung, bei der ich gespürt hatte, dass er lautlos an meiner Schulter schluchzte. «Ich war ein schlechter Vater», sagte ich leise.

					«Nein.»

					«Nun ist es zu spät», sagte ich schroff. «Und heute töten wir Ingilmundr. Und wir lassen ihn leiden.»

					Ich trug Beinlinge und einen Kittel, aber dann brachte mir Aldwyn mein bestes friesisches Kettenhemd, mit schweren Kettengliedern, verstärkt mit Leder und goldenen und silbernen Ringen an Halsausschnitt und Saum. Ich streifte meine prächtigen Armringe über meine Hände, die glitzernden Beutestücke vergangener Siege, die dem Gegner verraten würden, dass ich ein Kriegsherr war. Ich zog die schweren Stiefel an, die mit Eisenbändern ausgekleidet und mit goldenen Sporen ausgestattet waren. Ich schnallte meinen schmaleren Schwertgürtel mit aufgenähten Silberplättchen um, der Wespenstachel an meiner rechten Seite hielt, dann den breiteren Gürtel mit seiner Verzierung aus goldenen Wolfsköpfen, der Schlangenhauch an meiner linken Hüfte hielt. Um meinen Hals schlang ich ein Tuch aus seltener weißer Seide, ein Geschenk von Benedetta, und darüber legte ich die dicke Goldkette, an der mein silberner Thorshammer vor meinem Herzen hing, und dazu das Goldkreuz, von dem Benedetta schwor, dass es mich schützen würde. Ich schloss einen nachtschwarzen Umhang, den ich mir über die Schultern geworfen hatte, dann setzte ich meinen kostbarsten Helm auf, der mit einem silbernen Wolf gekrönt war. Ich stampfte auf und ging einige Schritte, damit sich die schwere Rüstung zurechtrückte. Aldwyn, ein Waisenkind aus Lundene, starrte mich mit großen Augen an. Ich war ein Kriegsherr, der Kriegsherr von Bebbanburg, ein Kriegsherr von Britannien, und Aldwyn sah Ruhm und Macht, wusste nichts von der Angst, die mir den Magen sauer werden ließ, die mich verspottete, die meine Stimme rau machte. «Ist Snawgebland gesattelt?»

					«Ja, Herr.»

					«Bring ihn her. Und, Aldwyn?»

					«Herr?»

					«Du bleibst hinter dem Schildwall, und zwar ein gutes Stück. Es werden Pfeile fliegen, also halte dich außer Reichweite. Wenn ich dich brauche, werde ich dich rufen. Und jetzt hol das Pferd.»

					Wir würden als erste von Æthelstans Männern die Brücke zum Schlachtfeld überqueren. Er hatte mich gebeten, die rechte Flanke dicht bei dem tieferen Fluss zu halten. Mit dem heftigsten Kampf rechneten wir auf der linken Seite, wo Anlaf seine wilden Norweger auf uns loslassen würde, doch auch auf die rechte Flanke würde ein starker Angriff erfolgen, denn wer immer uns gegenüberstand, würde alles daransetzen, unseren Schildwall aufzubrechen, um Männer hinter Æthelstans Kampflinie strömen zu lassen.

					Ich ordnete Egil und seinen Männern den Platz am Fluss zu, daran anschließend ließ ich die Männer von Bebbanburg vier Reihen bilden, und zu ihrer Linken stellte Sihtric seine Männer auf. Unsere Linie wurde fortgesetzt, indem Æthelstan in der langgestreckten Mitte die Männer von Mercien ausrichtete, während die Bildung des linken Flügels, der unserer Vermutung nach Anlafs eigene Norweger gegen sich haben würde, fünfhundert seiner westsächsischen Krieger anvertraut wurde.

					Ein Schauer trieb von Westen heran, hielt zwei oder drei Minuten an und zog weiter. Ich ließ meine Linie fünfzehn Schritt vorrücken. Noch war kein Gegner zu sehen, und ich nahm an, dass Anlaf seine Streitmacht jenseits der niedrigen Kuppe sammelte, die das Tal querte, um sie in einem furchterregenden Vorwärtssturm zum Vorschein zu bringen, doch während wir abwarteten, ließ ich meine Männer in der letzten Reihe mit ihren Saxen Löcher graben und Büschel von dem langen, nassen Gras schneiden. Jedes Loch war etwa zwei Handbreit groß und drei Handbreit tief, und alle wurden mit dem abgeschnittenen Gras gefüllt. Der Gegner musste uns beobachten, selbst wenn wir ihn nicht sehen konnten, doch ich bezweifelte, dass er verstehen würde, was wir taten, und selbst wenn, würden die Männer bei ihrem Angriff auf uns ihre Aufmerksamkeit allein auf ihre Schilde und Klingen richten. Als die Löcher gegraben und gut verborgen waren, zogen wir uns wieder fünfzehn Schritt weit zurück.

					Ich war hinter der Linie, saß in Snawgeblands Sattel. Egil und Sihtric waren ebenfalls beritten, und beide hatten ein Dutzend Mann aus dem Schildwall zurückgehalten, um sie als Verstärkung einzusetzen. Ich hatte Finan mit zwanzig Mann hinter mir. Das waren gefährlich wenige, um sich in die Bresche eines aufgebrochenen Schildwalls zu werfen, doch Æthelstans gesamte Streitmacht war zu einer dünnen Linie auseinandergezogen. Ich hatte zudem zwei Dutzend Bogenschützen mit Jagdbögen. Ich zögerte, mehr zum Einsatz zu bringen. Die Pfeile würden die Gegner zwingen, ihre Köpfe einzuziehen und die Schilde zu heben, doch beim Zusammenprall von Schildwällen waren es die Klingen in den Händen der Männer, die den Tod brachten.

					Æthelstan selbst ritt vor der Linie die Reihen ab, begleitet von Bischof Oda und sechs berittenen Kriegern. Æthelstan war eine prachtvolle Erscheinung. Sein Hengst trug eine scharlachrote Schabracke als Satteldecke, das Zaumzeug war mit Gold besetzt, Æthelstans Sporen waren ebenfalls aus Gold, und um seinen Helm lag eine goldene Krone. Er trug einen scharlachroten Umhang über seiner schimmernden Kettenrüstung, vor seiner Brust hing ein goldenes Kreuz, und aus Gold bestand auch seine Schwertscheide, ein Geschenk, das sein Vater von Alfred erhalten hatte. Er sprach zu seinen Truppen, und ich erinnerte mich daran, dass sein Großvater bei Ethandun das Gleiche getan hatte. Alfred hatte gewirkt, als fürchte er sich vor dieser Rede mehr als vor der Schlacht selbst, und ich hatte ihn immer noch vor mir, einen schlanken Mann in einem abgetragenen blauen Umhang, der mit schriller Stimme sprach und nur allmählich die rechten Worte fand. Æthelstan besaß mehr Selbstvertrauen, die Worte flogen ihm zu, und als er zu unseren Einheiten kam, ritt ich los, um mich ihm anzuschließen. Behutsam lenkte ich Snawgebland um die zerstreuten Löcher, dann neigte ich den Kopf vor dem König. «Herr König», grüßte ich, «willkommen.»

					Er lächelte. «Wie ich sehe, tragt Ihr ein Kreuz, Herr Uhtred», sagte er laut und wies mit einem Nicken auf Benedettas goldene Zier, «und dazu noch diesen heidnischen Tand?»

					«Dieser Tand, Herr König», sagte ich ebenso laut, «hat mich durch mehr Schlachten begleitet, als ich zählen kann. Und wir haben sie alle gewonnen.»

					Das rief Jubel unter meinen Männern hervor, und Æthelstan ließ sie jubeln, dann erklärte er ihnen, dass sie für ihre Gehöfte kämpften, für ihre Frauen, für ihre Kinder. «Und vor allem», endete er, «kämpfen wir für Frieden! Wir kämpfen, um Anlaf und seine Gefolgsleute aus unserem Land zu vertreiben, um die Schotten zu lehren, dass mit dem Eindringen in unser Land nur Gräber zu gewinnen sind.» Ich nahm zur Kenntnis, dass er nicht versuchte, bei den Christen Anklang zu finden, sondern ihm bewusst war, dass hier, auf seinem rechten Flügel, auch Norweger und Dänen für ihn kämpften. «Sprecht eure Gebete», sagte er, «und kämpft, wie ihr zu kämpfen versteht, dann wird euer Gott euch behüten, er wird euch erhalten, und er wird euch belohnen. Ebenso wie ich es tun werde.»

					Sie jubelten ihm zu, und Æthelstan sah mich fragend an, als wollte er wissen, wie er sich angestellt habe. Ich lächelte. «Ich danke Euch, Herr König», sagte ich.

					Er führte mich ein Stück von meinen Männern weg. «Werden Eure Norweger treu bleiben?», erkundigte er sich mit gesenkter Stimme.

					«Darum sorgt Ihr Euch?»

					«Es bereitet einigen meiner Männer Sorge. Und ja, es bereitet auch mir Sorge.»

					«Sie werden treu bleiben, Herr König», sagte ich, «und wenn ich mich täusche, ist Bebbanburg Euer.»

					«Wenn Ihr Euch täuscht», sagte er, «sind wir alle tot.»

					«Sie werden treu bleiben, Herr König. Ich schwöre es Euch.»

					Er warf einen Blick auf meine Brust. «Das Kreuz?»

					«Weibliches Zauberwerk, Herr. Es gehört Benedetta.»

					«Dann betet, dass Euch das Zauberwerk schützt. Uns alle. Steapa ist bereit, also ist alles, was wir tun müssen, dem Gegner standzuhalten.»

					«Und zu siegen, Herr König.»

					«Das auch», sagte er, «das auch.» Dann ließ er sein Pferd umdrehen und ritt an der Linie entlang zurück.

					Und im selben Moment kam der Gegner.

					 

					Als Erstes hörten wir sie.

					Es erfolgte ein dumpfer Schlag, der über das gesamte Heideland dröhnte. Es war der Klang einer Trommel, einer gewaltigen Kriegstrommel, und sie wurde dreimal geschlagen, und der dritte Schlag gab den Gegnern das Zeichen dafür, mit ihren Klingen auf ihre Schilde zu hämmern. Sie brüllten, und währenddessen schlug die große Trommel weiter wie das Herz einer riesenhaften unsichtbaren Bestie. Die meisten meiner Männer hatten auf dem Boden gesessen, nun aber standen sie auf, hoben ihre Schilde und starrten dorthin, wo die Straße hinter der niedrigen Kuppe verschwand.

					Der Lärm war enorm, doch die Gegner waren noch immer vor unseren Blicken verborgen. Das Erste, was wir von ihnen sahen, waren ihre Standarten, die über der Kuppe auftauchten, eine lange Flaggenlinie, die Adler, Falken, Wölfe, Kampfäxte, Raben, Schwerter und Kreuze zeigte. «Wir haben die Schotten gegen uns», sagte Finan. Ihre blauen Flaggen befanden sich auf der linken Seite des Gegners, was bedeutete, dass Constantines Männer auf meinen Schildwall einstürmen würden. Anlafs aufsteigender Falke war auf der rechten Seite des Gegners und bestätigte unsere Erwartung, dass sein Hauptangriff gegen unsere linke Flanke erfolgen würde.

					«Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint!», rief ich meinen Männern zu. «Es hat uns die Schotten geschickt! Wie oft haben wir sie schon besiegt? Sie werden die Wölfe von Bebbanburg sehen, und sie werden zittern.»

					Wir reden Unsinn vor der Schlacht, notwendigen Unsinn. Wir erzählen unseren Männern, was sie hören wollen, doch was geschehen wird, entscheiden die Götter.

					«Weniger Bogenschützen vielleicht?», murmelte Finan. Die Schotten setzten Bogenschützen ein, jedoch nicht viele. Ich hob den Blick zum Himmel und sah, dass sich im Westen die Bewölkung verdichtete. Ob es wieder regnen würde? Ein Wolkenbruch würde die Bedrohung durch die Bogenschützen abschwächen. «Und bist du sicher, dass du deinen Sohn in der vordersten Reihe haben willst?», fragte Finan.

					Ich hatte meinen Sohn, meinen einzigen Sohn, wie mir erneut schmerzlich bewusst wurde, in die Mitte meiner Männer gestellt. «Er muss dort sein», sagte ich. Er musste dort sein, weil er der nächste Herr von Bebbanburg sein würde, und er musste dabei gesehen werden, wie er die gleichen Gefahren auf sich nahm wie die Männer, die er anführen würde. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich dort gestanden hätte, an der Spitze und in der Mitte des Schildwalls meiner Männer, doch Alter und Vernunft hatten mich diesmal hinter der Linie gehalten. «Er muss dort sein», sagte ich erneut, «aber ich habe ihm gute Männer zur Seite gestellt.» Dann vergaß ich die Gefahr, in der sich mein Sohn befand, weil der Gegner über der Kuppe auftauchte.

					Zuerst kamen Reiter, eine lange, zerstreute Linie von etwa hundert Mann, von denen einige die dreieckigen Standarten der Norweger trugen, und hinter ihnen rückte der Schildwall vor. Ein riesiger Wall quer durch das Tal, mit Schilden jeglicher Farbe, die Schwarzschilde aus Strath Clota neben Constantines Schotten, und über dem Schildwall blitzte ein Wald von Speerspitzen im schwachen Sonnenlicht. Am höchsten Punkt der Kuppe blieben die Gegner stehen, hämmerten auf ihre Schilde, brüllten Herausforderungen, und ich wusste, dass jeder einzelne meiner Männer versuchte, sie zu zählen. Dies war selbstredend unmöglich, sie standen zu dicht, doch ich schätzte, dass wir wenigstens fünftausend Mann gegen uns hatten.

					Fünftausend! Möglicherweise ließ die Angst den Gegner zahlreicher wirken, und mich überkam wahrhaftig Angst, als ich diese Horde von Männern beobachtete, die auf ihre Schilde einhämmerten und Beleidigungen schrien. Ich erinnerte mich daran, dass Guthrum beinahe ebenso viele Männer nach Ethandun gebracht hatte, und wir hatten sie geschlagen. Und seine Männer hatten, ebenso wie die Truppen Owains von Strath Clota, schwarze Schilde getragen. War das ein Omen? Mir fiel ein, dass nach der Schlacht das Blut auf den zu Boden gefallenen Schilden nicht sichtbar gewesen war. «Sieht nach sechs Reihen aus», sagte Finan, «vielleicht sieben?»

					Wir hatten drei, und nur wenige Männer bildeten eine spärliche vierte. Und die Reihen der Gegner würden anwachsen, während die Linie vorrückte und durch die Annäherung der Flüsse gezwungen war, sich zusammenzuziehen. Es genügte nie, die Männer aus der ersten Reihe eines Schildwalls zu töten; um ihn aufzubrechen, mussten wir alle sechs Reihen durchstoßen, oder alle sieben oder wie viele wir auch gegen uns hatten. Meine Kehle fühlte sich trocken an, mein Magen sauer, und in meinem rechten Bein zuckte ein Muskel. Ich berührte den silbernen Hammer, suchte am Himmel nach einem Omen, fand keines und legte die Hand um das Heft Schlangenhauchs.

					Die Gegner stellten ihre Rundschilde auf den Boden. Schilde sind schwer, und ein Schildarm ermüdet viel früher als der Schwertarm. Sie schlugen noch immer mit Schwertern und Speerschäften auf die Schilde. «Sie rücken nicht weiter vor», sagte Finan, und mir wurde bewusst, dass er nur redete, weil er unruhig war. Wir alle waren unruhig. «Denken sie, wir greifen sie an?», fragte er.

					«Sie hoffen es», knurrte ich. Natürlich hofften sie, dass wir die leichte Steigung des regennassen Heidelandes hinaufstapfen würden, um anzugreifen, doch auch wenn Æthelstan in Anlafs Augen zweifellos ein Narr war, weil er diesem Schlachtfeld überhaupt zugestimmt hatte, musste Anlaf wissen, dass wir auf dem niedrigeren Gelände bleiben würden. Ich konnte sehen, wie ihre Anführer an der Reihe mit abgestellten Schilden entlangritten und immer wieder stehen blieben, um auf die Männer einzureden. Ich wusste, was sie ihnen sagten. Seht euch euren Gegner an, seht, wie wenige sie sind! Seht, wie schwach sie sind! Seht, wie mühelos wir sie niedermachen können! Und denkt an die Beute, die euch erwartet! Die Frauen, die Sklaven, das Silber, das Vieh, das Land! Ich hörte die Männer in Jubel ausbrechen.

					«Massen von Speeren in der schottischen Linie», sagte Finan. Ich ging nicht darauf ein. Ich dachte an Skuld, die Norne, die am Fuß von Yggdrasil wartet, der unermesslich großen Esche, die unsere Welt trägt, und ich wusste, dass Skulds Schere scharf sein würde. Sie schneidet unseren Lebensfaden ab. Einige Männer glaubten, dass Skuld Yggdrasil während einer Schlacht verließ, um über dem Kampfgeschehen umherzufliegen und zu entscheiden, wer leben sollte und wer sterben, und erneut hob ich den Blick, als würde ich erwarten, dort am Himmel eine Frau zu sehen, grau wie ein Eschenstamm, mit riesenhaften Flügeln und einer Schere, die so hell glänzte wie die Sonne. Doch alles, was ich sah, waren dahinziehende graue Wolken. «Lieber Herr Jesus», murmelte Finan, und als ich den Blick senkte, sah ich Reiter, die den sanften Hang herab und auf uns zutrabten.

					«Nicht beachten!», rief ich meinen Männern zu. Die näher kommenden Reiter waren die Narren, die auf Zweikämpfe aus waren. Sie kamen, um uns zu verhöhnen und Ruhm zu erwerben. «Lasst eure Schilde stehen», rief ich, «und beachtet sie nicht!»

					Ingilmundr war unter den Männern, die zu unserer Herausforderung kamen. In der rechten Hand hielt er Knochenschnitzer, sein Schwert, mit schimmernder Klinge. Er sah mich und ritt auf meine Männer zu. «Seid Ihr hier, um zu sterben, Herr Uhtred?», rief er. Sein Pferd, ein schwarzer Hengst, kam bis dicht zu den Löchern, die wir gegraben hatten, doch im letzten Moment drehte Ingilmundr um und ritt an der Linie meiner Truppen entlang. Er sah eindrucksvoll aus, seine Kettenrüstung blankgerieben, sein Umhang weiß, sein Zaumzeug funkelnd vor Gold, sein Helm gekrönt mit einem Rabenflügel. Er lächelte. Und er deutete mit Knochenschnitzer auf mich. «Kommt und kämpft, Herr Uhtred!» Ich wandte mich um und blickte über den Fluss, verwehrte Ingilmundr betont meine Aufmerksamkeit. «Fehlt Euch der Mut? Das sollte er auch! Heute ist Euer Todestag. Euer aller Todestag! Ihr seid schlachtreife Schafe.» Er sah Egils dreieckiges Adlerbanner. «Und ihr, Norweger», er sprach nun norwegisch, «glaubt ihr wirklich, dass ihr heute die Lieblinge der Götter sein werdet? Das werden sie euch mit Schmerzen, mit Qualen und mit dem Tod vergelten!»

					Jemand in Egils Reihen ließ einen lauten Furz los, der raues Gelächter hervorrief. Dann begannen die Männer, auf ihre Schilde zu hämmern, und Ingilmundr, der daran gescheitert war, irgendjemanden zum Zweikampf aufzustacheln, ließ sein Pferd umdrehen und ritt in leichtem Galopp zu den mercischen Truppen links von uns. Auch von diesen Männern würde sich keiner aufstacheln lassen. Sie standen schweigend da, die Schilde auf den Boden gestützt, und beobachteten die Gegner, die sie mit Spott überzogen. Ein Reiter mit dem schwarzen Schild von Owains Männern kam, um uns anzusehen. Er sagte nichts, spuckte nur in Richtung unserer Linie aus und drehte wieder um. «Er hat uns gezählt», sagte Finan.

					«Viele Finger hat er nicht gebraucht», gab ich zurück.

					Wie lange standen wir dort? Es schien mir wie ein ganzes Zeitalter, doch ich kann beim besten Willen nicht sagen, ob es nur eine kurze Weile oder eine Stunde war. Niemand von uns ritt nach vorn, um die Herausforderungen der Gegner anzunehmen. Æthelstan hatte uns befohlen, sie nicht zu beachten, und so verhöhnten uns die jungen Narren, ritten stolz auf ihren Hengsten umher, und wir warteten einfach ab. Der Himmel zog sich zu, und vom Meer wehten Regenspritzer heran. Einige meiner Männer setzten sich, teilten sich lederne Trinkbeutel mit Ale. Ein mercischer Priester kam zu meinen Reihen, und einige meiner Männer knieten vor ihm nieder, worauf er sie an der Stirn berührte und ein Gebet murmelte.

					Anlaf hoffte, dass wir gegen ihn vorrücken würden, doch er musste gewusst haben, dass wir keine solchen Narren waren. Wenn wir seine Linie angriffen, würden wir unsere auseinanderziehen müssen, um die breiter werdende Entfernung zwischen den Flüssen auszufüllen, und dadurch würden unsere Reihen noch weiter ausdünnen. Und wir müssten aufwärts angreifen, und all das bedeutete, dass es an ihm war, die Schlacht anzufangen, doch auch er wartete ab, hoffte, dass unsere Angst immer weiter zunahm, wir immer stärker beeindruckt würden von der Anzahl der Krieger, die er auf das Feld geführt hatte.

					«Die Bastarde gruppieren sich um», sagte Finan, und ich sah, dass die Schotten ganz links an der gegnerischen Linie Männer neu aufstellten. Einige, die in der Mitte der ersten Reihe gestanden hatten, wurden an die Ränder befohlen, während andere ihre Plätze einnahmen. «Haben es anscheinend eilig, was?», fragte ich, dann rief ich Egil zu. «Svinfylkjas, Egil.»

					«Ich sehe es!»

					Ein Svinfylkjas war, was wir einen Eberkeil nannten, weil er die Form eines Eberhauers hatte. Statt ihren Schildwall mit unserem zusammenprallen zu lassen, stellten die Gegner ihre stärksten Männer und besten Kämpfer in drei Gruppen auf, und diese Gruppen würden Keile bilden, die versuchen würden, unseren Schildwall zu durchbrechen wie Eberhauer einen Flechtzaun. Wenn es gelang, würde es schnell und ungezügelt geschehen, blutige Lücken in unseren Schildwall reißen, und die Schotten würden sie erweitern und so hinter Æthelstans Linie kommen. Constantine wusste ohne Zweifel, dass Anlaf plante, unsere linke Seite zu durchbrechen, aber er wollte seinen Anteil am Ruhm und wies deshalb seine besten Krieger an, in Eberkeilen gegen meine Männer vorzustoßen, weil er hoffte, dass sie unsere rechte Seite aufbrechen würden, bevor Anlaf die linke zerschlug.

					«Vertraut auf Gott!», rief eine Stimme, und ich sah Bischof Oda von den Merciern heranreiten, um sich an meine Männer zu wenden. «Wenn Gott mit uns ist, kann uns niemand überwinden!»

					«Die Hälfte dieser Männer sind Heiden», erklärte ich ihm, als er näher kam.

					«Odin wird euch beschützen!», rief er, nun in seiner dänischen Muttersprache. «Und Thor wird einen mächtigen Blitz herabschleudern, um dieses Gezücht zu vernichten!» Bei mir angekommen, zügelte er sein Pferd und lächelte. «Klingt das besser, Herr?»

					«Damit bin ich einverstanden, Herr Bischof.»

					«Es tut mir leid», sagte er sehr leise, «um Euren Sohn.»

					«Mir auch», gab ich düster zurück.

					«Er war ein tapferer Mann, Herr.»

					«Tapfer?», fragte ich und dachte an die Furcht meines Sohnes.

					«Er hat Euch getrotzt. Das erfordert Tapferkeit.»

					Ich wollte nicht über meinen Sohn sprechen. «Wenn der Kampf beginnt, Herr Bischof», sagte ich, «haltet Ihr euch weit hinter der Linie. Die Norweger setzen gern Bogenschützen ein, und Ihr seid ein verlockendes Ziel.» Er trug seine mit Kreuzen bestickten Bischofsgewänder, doch an seinem Halsausschnitt zeigte sich der Rand eines Kettenhemdes.

					Er lächelte. «Wenn der Kampf beginnt, Herr, werde ich an der Seite des Königs bleiben.»

					«Dann sorgt dafür, dass er nicht in die erste Reihe geht.»

					«Nichts, was ich sagen könnte, wird ihn aufhalten. Er hat Prinz Edmund befohlen, hinten zu bleiben.» Edmund, Æthelstans Halbbruder, war der Thronfolger.

					«Edmund sollte kämpfen», sagte ich. «Æthelstan muss nichts beweisen, Edmund allerdings schon.»

					«Er ist ein mutiger junger Mann», sagte Oda. Dazu knurrte ich nur. Ich hatte nichts für Edmund übrig, doch in Wahrheit hatte ich ihn nur als bockiges Kind gekannt, und nun sprachen die Männer gut über ihn. «Habt Ihr gesehen, dass sich die Schotten anders aufgestellt haben?», fragte Oda.

					«Hat Euch Æthelstan geschickt, um mich das zu fragen?»

					Er lächelte. «Das hat er.»

					«Sie bilden drei Svinfylkjas, Herr Bischof.» Ich musste Oda, einem Dänen, das Wort nicht erklären. «Und wir werden sie niedermachen.»

					«Ihr klingt zuversichtlich, Herr.» Er wollte beruhigt werden.

					«Ich fürchte mich, Herr Bischof. Wie jedes Mal.»

					Bei diesen Worten zuckte er zusammen. «Aber wir werden siegen!», beharrte er, jedoch ohne große Überzeugung. «Euer Sohn ist jetzt im Himmel, Herr, und auch wenn Gott schon wusste, was heute hier auf dem Spiel steht, wird ihm Euer Sohn noch mehr darüber erzählt haben. Wir können nicht verlieren! Der Himmel ist auf unserer Seite.»

					«Daran glaubt Ihr?», fragte ich ihn. «Erzählen nicht andere Priester den Schotten das Gleiche?»

					Auf diese Fragen ging er nicht ein. Er spielte unruhig mit den Zügeln. «Warum warten sie ab?»

					«Damit wir ausreichend Zeit haben, sie zu zählen. Um uns in Furcht und Schrecken zu versetzen.»

					«Das wirkt», sagte er sehr leise.

					«Richtet dem König aus, dass er keine Sorge um seine rechte Flanke haben muss.» Ich berührte mein Hammeramulett und hoffte, mich damit nicht zu irren. «Und was alles Übrige angeht? Betet.»

					«Unaufhörlich, Herr», sagte er, dann streckte er den Arm zu mir aus, und ich ergriff seine Hand. «Gott sei mit Euch, Herr.»

					«Und mit Euch, Herr Bischof.»

					Er ritt zurück zu Æthelstan, der mit seinem Pferd in der Mitte unserer Linie Aufstellung nahm, umgeben von einem Dutzend seiner Hauskrieger. Er musterte aufmerksam die gegnerische Streitmacht, und ich sah ihn unvermittelt die Zügel zurücknehmen, sodass sein Pferd einen Schritt rückwärts tat, bevor er ihm auf den Hals klopfte. Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, was ihn aufgeschreckt hatte.

					Die Gegner hatten ihre Schilde gehoben und senkten ihre Speere.

					Und rückten endlich vor.

					 

					Sie rückten langsam vor, schlugen noch immer mit Klingen auf ihre Schilde. Sie rückten langsam vor, weil sie den dichten Verband ihres Schildwalls und ihre Linie so gerade wie nur möglich erhalten wollten. Doch auch sie waren unruhig. Sogar wenn man in der Überzahl ist, wenn man das höhere Gelände innehat, wenn der Sieg beinahe sicher ist, wird man von Furcht ergriffen. Ein unvermittelter Speerstoß, eine niederfahrende Kampfaxt, die Schneide einer Klinge kann selbst noch im Augenblick des Erfolgs töten.

					Meine Männer schoben sich dicht aneinander. Schilde klapperten, als sie überlappten. Die erste Reihe bestand nur aus Männern, die entweder ein Schwert oder eine Kampfaxt als Waffe gewählt hatten. Die Speere wurden in der zweiten Reihe geführt. Die dritte Reihe hielt sich bereit, Speere zu werfen, bevor Schwerter gezogen oder eine Axt ergriffen wurde. Die vierte Reihe war auseinandergezogen, weil wir nicht genügend Männer hatten, um sie aufzufüllen.

					Ich lockerte Schlangenhauch in seiner fellgefütterten Scheide, doch wenn ich abstieg und mich dem Schildwall anschloss, würde ich Wespenstachel einsetzen, meinen Sax. Ich zog ihn, sah das Licht auf seiner Klinge aufblitzen, die nicht viel länger war als mein Unterarm. Vorn war sie zu einer grausamen Spitze zugeschliffen, die Schneide scharf genug, um sich den Bart abzuschaben, während der schräg auf die Spitze zulaufende Klingenrücken dick und kräftig war. Ich betrachtete Schlangenhauch als edle Waffe, ein Schwert, das eines Kriegsherrn würdig war, Wespenstachel dagegen war ein tückisches Tötungswerkzeug. Ich erinnerte mich an mein Hochgefühl, als ich Wespenstachel bei Lundenes Crepelgate in Waormunds Bauch gestoßen hatte, daran, wie er aufgekeucht hatte und dann zurückgetaumelt war, während sein Lebenssaft an der Klinge vorbeiströmte. Dieser Sieg hatte Æthelstan seinen Thron verschafft. Ich wandte den Blick nach links und sah, wie der König sein Pferd dicht hinter seinen mercischen Truppen anhielt, ein Ziel für Bogenschützen und Speermänner. Bischof Oda befand sich ganz in Æthelstans Nähe, neben seinem Standartenträger.

					Aldwyn trug meine Standarte mit dem Wolfskopf-Zeichen. Er schwenkte sie von einer Seite zur anderen, um die anrückenden Schotten wissenzulassen, dass sie die Wolfskrieger von Bebbanburg vor sich hatten. Egil ließ seine Adlerflagge wehen. Thorolf, sein Bruder, stand in der Mitte ihrer ersten Reihe, hochgewachsen und schwarzbärtig, eine Kampfaxt in der rechten Hand. Der Gegner war nun noch dreihundert Schritt entfernt, und ich konnte Constantines blaues Kreuz auf einer Flagge erkennen und Domnalls rote Hand, die ein Kreuz hielt, während links von ihnen das schwarze Banner Owains flatterte. «Sechs Reihen», sagte Finan, «und dazu verdammte Bogenschützen.»

					«Wir schicken unsere Pferde zurück», sagte ich, «und schließen auf.»

					Ich drehte mich um und winkte Ræt, Aldwyns jüngerem Bruder, zu. «Bring meinen Schild!»

					Hinter Ræt, auf der anderen Seite der Brücke, konnte ich Leute sehen, die aus Ceaster gekommen waren, um die Schlacht mitzuverfolgen. Es waren Narren, dachte ich, und Æthelstan hatte ihnen untersagt zu kommen, doch solche Befehle waren sinnlos. Die Wachen an den Stadttoren hätten sie aufhalten sollen, doch diese Wachen waren alte oder verwundete Männer, die sich allzu leicht von einer entschlossenen Menge wegdrängen ließen. Einige Frauen hatten sogar ihre Kinder mitgebracht, und falls unsere Streitmacht zerschlagen wurde, falls wir eine kopflose Flucht begannen, würden diese Frauen und Kinder keine Aussicht darauf haben, die Sicherheit der Stadt zu erreichen. Es waren auch Priester unter den Leuten, die ihre Hände flehend zu dem angenagelten Gott erhoben.

					Ræt wankte unter dem Gewicht des schweren Schildes. Ich stieg ab, nahm den Schild von Ræt und gab ihm Snawgeblands Zügel. «Führ ihn zurück zu der Brücke», hieß ich ihn, «aber achte auf mein Zeichen! Ich werde ihn wieder brauchen.»

					«Ja, Herr. Kann ich ihn reiten, Herr?»

					«Mach!», sagte ich. Er kletterte in den Sattel, grinste mich an und ließ seine Fersen zurückschnellen. Seine Beine waren zu kurz, um die Steigbügel zu erreichen. Ich schlug dem Hengst auf die Kruppe, und dann schloss ich mich der vierten Reihe an.

					Und wartete erneut. Ich hörte die Rufe der Gegner, sah die Gesichter über den Schildrändern, sah das Glitzern der Klingen, die dazu bestimmt waren, uns zu töten. Sie hatten noch keinen Eberkeil gebildet, wollten uns überraschen, doch ich konnte erkennen, dass der Befehlshaber der Einheit, die am dichtesten beim Fluss war, seine größten Männer in der Mitte der ersten Reihe aufgestellt hatte. Drei riesenhafte Kerle mit Kampfäxten, genau in der Mitte, und sie würden die Spitze des Keils bilden. Alle drei brüllten, die Münder weit aufgerissen, und ihre Augen funkelten grimmig unter den Rändern ihrer Helme. Sie würden mit Egils Männern zusammenprallen. Zweihundert Schritt.

					Bei einem Blick nach links sah ich, dass Anlafs Norweger etwas hinter der vorrückenden Linie zurückblieben. Wollten sie uns damit glauben machen, dass ihr heftigster Angriff hier auf ihrer linken Seite erfolgen würde? Schon jetzt, während der Gegner auf das Gelände zwischen den zusammenlaufenden Flüssen vorrückte, verkürzte sich ihre Linie, verdichteten sich ihre Reihen. Ich sah Anlaf zu Pferd hinter seinen Männern. Sein Helm schimmerte silbern. Sein schwarzes Banner zeigte einen großen, weißen aufsteigenden Falken. Ingilmundr war in der Mitte, führte ein Banner mit einem fliegenden Raben. Klingen hämmerten auf Schilde, die Rufe wurden lauter, die große Kriegstrommel schlug ihren Todestakt, doch noch immer rückten sie nur langsam vor. Sie wollten uns Angst einflößen, sie wollten, dass wir den Tod kommen sahen, sie wollten unser Land, unsere Frauen, unser Silber.

					Hundert Schritt, und die ersten Pfeile zuckten hinter der gegnerischen Linie empor. «Schilde!», rief ich, auch wenn es unnötig war, denn die erste Reihe hatte sich schon hinter ihre Schilde geduckt, die zweite hob ihre Schilde über die erste, und die dritte vervollständigte die Mauer. Die Pfeile trafen mit lauten, dumpfen Schlägen auf. Einige glitten durch die Lücken. Ich hörte einen Fluch von jemandem, der getroffen worden war, doch kein Mann fiel. Zwei Pfeile trafen meinen Schild, und ein dritter glitt an dem Eisenrand ab. Ich kippte den Schild über meinem Helm etwas zurück und konnte unter seinem Rand sehen, dass der Gegner seinen Schritt beschleunigte. Der Svinfylkjas formte sich rechts von mir, die Männer in der ersten Reihe rannten eilig nach vorn, und dann sah ich, dass sich ein weiterer Svinfylkjas vor mir bildete, geradewegs auf meinen Sohn ausgerichtet. Ein vierter Pfeil traf den unteren Rand meines Schildes, glitt ab und verfehlte meinen Helm um einen Zoll.

					Ich hatte nie in der letzten Reihe eines Schildwalls gestanden, seit ich ein Aldermann geworden war, doch meine Männer erwarteten von mir, dass ich mich an diesem Tag zurückhielt. Ich war alt, und sie wollten mich beschützen, und das war heikel, denn schon sahen sich Männer um, die sicher sein wollten, dass mich keiner der Pfeile getroffen hatte, die über Æthelstans gesamter Linie niedergingen. In der Mitte der Linie, wo die Norweger von den Inseln die Mercier angreifen würden, brach ein Pferd aus, die Kruppe blutig vom Pfeilhagel. Ich hasste es, hinter dem Schildwall zu stehen. Ein Mann sollte von der Spitze aus führen, nicht hinten bleiben, und mich überkam unvermittelt die Gewissheit, dass Skuld, die Norne, mich dafür bestrafen würde, wenn sie über das Schlachtfeld flog, um ihre Opfer auszuwählen.

					Ich hatte Wespenstachel wieder in die Scheide gesteckt, geglaubt, den Sax nicht zu brauchen, doch nun würde ich ihn einsetzen. «Aus dem Weg», rief ich. Ich wollte verdammt sein, wenn ich meine Männer ohne mich gegen einen Svinfylkjas kämpfen ließ. Ich drängte mich durch die Reihen, brüllte Männer an, mir Platz zu machen, dann schob ich mich zwischen meinen Sohn und Wibrund, einen hochgewachsenen Friesen, der mit einer bleibeschwerten Kampfaxt bewaffnet war. Ich kauerte mich nieder, den Schild vor mir, und zog Wespenstachel.

					«Du solltest hier nicht sein, Vater», sagte mein Sohn.

					«Wenn ich falle», sagte ich, «kümmere dich um Benedetta.»

					«Gewiss.»

					Bei den Gegnern war Jubel aufgebrandet, als sie mich in der vordersten Reihe entdeckten. Durch den Tod eines Kriegsherrn ließ sich Ansehen gewinnen. Ich spähte über den Rand des Schildes und sah Wut, Angst und Entschlossenheit in bärtigen Gesichtern. Sie wollten meinen Tod. Sie wollten Ruhm. Sie wollten, dass das Lied von Uhtreds Tod im Palas schottischer Herren gesungen wurde, und dann wurden die Speere geschleudert, der Eberkeil brüllte seinen Kampfruf.

					Und die Schlacht begann.

				
					
						Fünfzehn

					
					Die Speere wurden aus den hinteren Reihen der Schotten geschleudert und donnerten auf unsere Schilde. Ich hatte Glück, ein Speer traf so heftig auf die obere Hälfte meines Schildes, dass sich die Spitze auf der anderen Seite des Weidenholzes zeigte, doch das Gewicht des Schafts ließ ihn wieder herausgleiten, und der Speer fiel mir vor die Füße, als ich mich aufrichtete, um den Angriff des Eberkeils abzuwehren. Sie rannten in einem brüllenden Sturmlauf auf uns zu, Äxte gehoben, schwere Speere zum Stoß bereit, und dann erreichten sie die Löcher, die wir gegraben hatten.

					An der Spitze des Eberkeils war ein hünenhafter Kerl, sein Bart hing ihm bis über die Brust des Kettenhemdes, sein halb zahnloser Mund war zu einem Knurren geöffnet, sein Blick auf mein Gesicht geheftet, sein Schild zeigte die rote Hand Domnalls, und seine Axtklinge blitzte. Er hob die Axt, wollte sie offenkundig in meinen Schild einhaken, um ihn herunterzuziehen und mir damit die Deckung zu nehmen, bevor er mit dem Dorn zustieß, der den Axtkopf krönte, doch dann trat er mit dem rechten Fuß in eines der Löcher. Ich sah, wie er die Augen aufriss, als er stolperte, dann stürzte er auf seinen eigenen Schild, rutschte auf dem feuchten Boden noch weiter, und Wibrund zu meiner Rechten ließ seine bleibeschwerte Axt niederfahren, um den Helm und den Schädel des Mannes zu spalten. Erstes Blut spritzte hell empor. In dem restlichen Eberkeil herrschte Verwirrung. Wenigstens drei Männer waren gestürzt, und nun stolperten andere über sie, taumelten, und ihre Schilde flogen weit, als sie um ihr Gleichgewicht kämpften, und meine Männer traten vor, stießen oder hackten zu, und der Eberkeil verwandelte sich in ein Durcheinander aus Blut, Leichen und sich windenden Männern. Die Reihen dahinter drängten vorwärts, schoben die vorderen Männer tiefer in das Durcheinander, sodass noch weitere stolperten. Ein Jüngling, dessen Bart kaum mehr war als ein roter Flaum, hielt sich auf den Beinen, fand sich unvermittelt vor mir wieder, brüllte wie rasend, Entsetzen im Gesicht, und holte rechtshändig zu einem wilden Hieb mit seinem Schwert aus, den ich mit meinem Schild auffing. Er hatte vergessen, was er gelernt hatte, denn er drehte seinen gesamten Körper mit dem Schwung seines Hiebs nach links, ebenso wie seinen Schild, und es war einfach, ihm Wespenstachel in den Bauch zu stechen. Sein Kettenhemd war alt und rostig, hatte Risse, die mit Schnur zusammengezurrt waren, und ich weiß noch, dass ich dachte, es sei vielleicht ein Kettenhemd, das sein Vater ausgemustert hatte. Ich stützte seinen Körper mit meinem Schild, während ich die Klinge aufwärtsriss, sie drehte und wieder freizog. Er fiel mir vor die Füße, halb wimmernd und halb keuchend, und mein Sohn stieß seinen Sax nieder, um ihn zum Verstummen zu bringen.

					Ein Axthieb traf meinen Schild so heftig, dass die Weidenbretter splitterten. Ich sah die frisch gewetzte Klinge durch die Lücke und vermutete, dass die Waffe feststeckte. Ich zog den Schild zurück, holte damit den Mann an mich heran, und wieder stach Wespenstachel aufwärts zu. Dies war Handwerk ohne Nachdenken, die Frucht lebenslanger Übung, und die aufgelöste Ordnung der Gegner machte es uns leicht. Der Mann zerrte an seiner Axt, als er versuchte, den Qualen in seinen Eingeweiden zu entkommen, und ich riss den Schild zurück, die Axt kam frei, und ich rammte ihm den Eisenbuckel des Schildes ins Gesicht, dann stieß ich ihm Wespenstachel in den Schritt. All das geschah in der Zeit, die es braucht, um zwei oder drei Atemzüge zu machen, und schon waren die schottischen Angreifer in heilloser Verwirrung. Die Körper der Toten und Verwundeten brachten diejenigen zum Stolpern, die noch auf den Füßen waren, und jeder Mann, der stolperte, erhöhte das grausige Hindernis. Die Männer hinter denjenigen, die gestürzt waren, wussten nun von den mit Gras gefüllten Löchern, sahen den abgeschlachteten Haufen vor sich und rückten mit mehr Bedacht vor. Sie brüllten keine Beleidigungen mehr, sondern versuchten, um die Toten herumzugehen, und deshalb überlappten ihre Schilde nicht mehr, was sie noch vorsichtiger werden ließ. Vorsicht macht einen Mann ängstlich, und unser Gegner hatte den einzigen Vorteil verloren, den ein Angreifer in einem Schildwall hat, die Triebkraft angstbesessener Wut. «Speere!», rief ich, denn ich wollte mehr Speermänner in unserer ersten Reihe. Die Schotten konnten nun nicht mehr gegen uns anstürmen, nur achtsam um die grasgefüllten Löcher und ihre toten und sterbenden Gefährten herum vorrücken, und das machte sie verletzlich für die Stöße unserer Speere mit den langen Eschenschäften.

					Dieser erste Angriff war aufgehalten worden, und die erste Reihe der Schotten hatte schwere Verluste erlitten. Die meisten ihrer Männer bildeten nun ein blutüberströmtes Hindernis für die folgenden, und diese Männer gaben sich damit zufrieden abzuwarten, statt über die Toten und Sterbenden zu stolpern, um es mit meinem unversehrten Schildwall aufzunehmen. Sie riefen zwar Beleidigungen und schlugen Klingen gegen ihre Schilde, doch nur wenige versuchten, uns anzugreifen, und diese wenigen zogen sich zurück, als Speere gegen sie vorstießen. Ich sah Domnall, der mit zornerfüllter Miene seine Männer antrieb, eine neue erste Reihe aufzustellen, und dann packte mich unvermittelt eine Hand am Kragen meines Kettenhemdes und zerrte mich nach hinten. Es war Finan. «Du alter Narr», knurrte er, «willst du sterben?»

					«Sie sind geschlagen», sagte ich.

					«Sie sind Schotten, die sind nie geschlagen, bis sie tot sind. Sie greifen wieder an. Die Bastarde greifen immer wieder an. Lass die Jüngeren mit ihnen fertigwerden.» Er hatte mich hinter den Schildwall gezogen, wo noch immer Pfeile niedergingen, doch sie richteten wenig aus, weil die Bogenschützen hinter dem gegnerischen Schildwall zu weit schossen, um ihre eigenen Männer nicht zu treffen. Links von uns sah ich, dass Æthelstans Schildwall auf der gesamten Linie standhielt, allerdings hing Anlafs rechter Flügel, von dem wir den Hauptangriff erwarteten, noch immer zurück. «Wo ist Æthelstan?», fragte ich. Ich konnte sein reiterloses Pferd mit seiner unverwechselbaren Satteldecke sehen, vom König jedoch keine Spur.

					«Er ist genau so ein Narr wie du», sagte Finan, «er ist in den mercischen Wall gegangen.»

					«Er wird überleben», sagte ich, «er hat eine Leibwache, und er ist gut.» Ich bückte mich, um ein Büschel struppiges Gras abzureißen, mit dem ich Wespenstachels Klinge säuberte. Ich sah einen meiner Bogenschützen seine Pfeilspitze in einen Kuhfladen stecken, dann stand er auf, legte den Pfeil an die Sehne und schickte ihn über unseren Schildwall. «Spart eure Pfeile, bis die Bastarde wieder angreifen», sagte ich zu ihm.

					«Besonders eifrig sind sie nicht, oder?», bemerkte Finan und klang beinahe, als missbillige er das Verhalten des Gegners.

					Er hatte recht. Die schottischen Truppen hatten zwar einen heftigen Vorstoß unternommen, um meinen Schildwall aufzubrechen, doch dieser Vorstoß war von den Löchern aufgehalten worden, die wir gegraben hatten, und anschließend hatten die Verluste in den Reihen der Schotten Verstörung ausgelöst. Ihre besten und erbittersten Krieger waren in den Eberkeilen aufgestellt worden, nun aber waren die meisten dieser Männer Leichen, und die übrigen Einheiten Constantines waren argwöhnisch, gaben sich mit Drohungen zufrieden, hatten es aber nicht eilig mit ihrem nächsten Versuch, uns niederzumachen. Meine Männer, ermutigt von ihrem Erfolg, verhöhnten die Gegner, luden sie ein, zu kommen und sich töten zu lassen. Ich sah Constantine in der Nachhut seiner Truppen. Er saß in seinen leuchtend blauen Umhang gehüllt auf einem grauen Pferd. Er beobachtete uns, unternahm jedoch nichts, um seine Männer voranzutreiben. Vermutlich hatte er Anlaf durch die Zerschlagung meiner Linie beweisen wollen, dass seine Einheiten die Schlacht auch ohne die Hilfe der wilden Norweger aus Irland gewinnen konnten, doch dieses Vorhaben war gescheitert, und seine Männer hatten entsetzlich gelitten.

					Die Schotten hielten sich also zurück, doch das tat auch der übrige Teil von Anlafs Linie. Sie waren daran gescheitert, meine Männer niederzumachen, hatten aber auch keinen Durchbruch bei der wesentlich größeren mercischen Einheit erzielt, und nun hielten sich unsere Gegner außerhalb der Reichweite eines Speerwurfs. Sie brüllten, und gelegentlich rückten ein paar Mann vor, doch nur, um von den Merciern zurückgeschlagen zu werden. Der Pfeilhagel hatte nachgelassen, und es wurden nur wenige Speere geworfen. Der erste Ansturm war so heftig gewesen, wie ich erwartet hatte, doch seine Abwehr schien die wilde Leidenschaft des Gegners gedämpft zu haben, also war der Kampf, kaum begonnen, auf der gesamten Länge der einander gegenüberstehenden Schildwälle eingestellt worden, und das erschien mir seltsam. Der erste Zusammenprall der Schildwälle ist gewöhnlich der erbittertste Moment einer Schlacht, ein unnachgiebiges Wüten von Klingen, eine erbarmungslose Raserei, mit der Männer versuchen, den gegnerischen Schildwall aufzubrechen und sich einen Weg durch seine Reihen zu bahnen. Dieser Eröffnungskampf ist so erbittert, weil von Angst überreizte Männer versuchen, die Schlacht schnell zu beenden. Dann, wenn dieser erste grausame Zusammenprall den Schildwall nicht aufbricht, ziehen sich die Männer zurück, um Atem zu schöpfen und darüber nachzudenken, wie sie dem Gegner am besten beikommen, und dann greifen sie erneut an. Doch in dieser Schlacht waren die Gegner nur ein Mal gegen uns angerannt, waren daran gescheitert, unseren Wall aufzubrechen, und hatten sich dann hastig außer Reichweite unserer Speerwürfe zurückgezogen. Sie drohten uns noch, knurrten Beleidigungen, waren aber keineswegs auf einen zweiten Angriff aus. Dann sah ich, dass Männer aus der gegnerischen Streitmacht ständig nach rechts schauten, ihren Blick über den sanften Hang schweifen ließen, auf dem Anlafs furchterregende Norweger noch immer zurückhingen. «Er hat einen Fehler gemacht», sagte ich.

					«Constantine?»

					«Anlaf. Er hat seiner Streitmacht gesagt, was er vorhat, und seine Männer wollen nicht sterben.»

					«Wer will das schon?», sagte Finan trocken, schien aber noch nicht verstanden zu haben, was ich meinte.

					«All diese Männer», mit einer schwunghaften Bewegung meines Saxes bezeichnete ich den stillstehenden gegnerischen Schildwall, «all diese Männer wissen, dass Anlaf vorhat, die Schlacht mit den Norwegern auf seinem rechten Flügel zu gewinnen. Warum also sterben, wenn dieser Angriff noch kommt? Sie wollen, dass uns dieser Angriff in Schrecken versetzt, unseren Schildwall durchbricht, dann werden auch sie wieder kämpfen. Sie wollen, dass Anlafs Norweger die Schlacht für sie gewinnen.»

					Ich war überzeugt davon, dass ich recht hatte. Den gegnerischen Kriegern war erzählt worden, dass Anlafs Úlfhéðnar, die Norweger von Dyflin, die Schlacht um Schlacht gewonnen hatten, Æthelstans linken Flügel durchbrechen und so unsere Streitmacht vernichten würden. Nun warteten sie darauf, dass dies geschah, und zögerten damit, ihr Leben zu wagen, bevor ihnen die Männer von Dyflin den Sieg bescherten. Über das Heideland hallte noch immer Lärm. Tausende Männer stießen Rufe aus, die große Kriegstrommel wurde weiter geschlagen, doch der eigentliche Schlachtenlärm, die Schreie, das Klirren von aufeinandertreffenden Klingen, fehlte. Æthelstan hatte uns befohlen, nicht anzugreifen, uns nur zu verteidigen, auf unserer Stellung zu bleiben und den Gegnern standzuhalten, bis er ihren Schildwall aufbrach, und bisher hatte seine Streitmacht sein Gebot befolgt. Es gab zwar kleinere Zusammenstöße entlang der Schildwälle, wenn gegnerische Männer den Mut zum Angriff aufbrachten und darauf ein kurzer Kampf folgte, doch Æthelstans Schildwall hielt stand. Wenn er durchbrochen werden sollte, dann musste es von Anlafs eigenen Männern getan werden, und der übrige Teil seiner Streitmacht wartete auf diesen erbitterten Angriff, doch Anlafs wilde Norweger waren noch immer hundert Schritt von Æthelstans linkem Flügel entfernt. Anlaf hielt sie vermutlich zurück, weil er hoffte, Æthelstan würde diesen unbeschäftigten Flügel schwächen, indem er Männer zur Mitte seiner Linie abzog, doch das würde nicht geschehen, solange die mercischen Einheiten nicht in Bedrängnis waren. Anlaf musste seine Úlfhéðnar bald schicken, dachte ich, und wenn sie kamen, würde die Schlacht erneut beginnen.

					Dann befand Thorolf, dass er sie gewinnen konnte.

					Egil stand ebenso wie ich hinter seinen Einheiten und hatte seinem Bruder die Führung des Schildwalls überlassen. Sie hatten einen der Eberkeile abgewehrt, dabei einen blutigen Leichenberg vor sich aufgetürmt, und nun waren es die Schotten vor ihnen zufrieden, Verhöhnungen zu brüllen, statt selber als Tote den Leichenberg zu erhöhen. Ihr Schildwall war geschrumpft, nicht nur aufgrund der Männer, die bei ihrem ersten stürmischen Angriff umgekommen waren, sondern auch, weil alle Schildwälle dazu neigen, nach rechts zu rücken. Die Männer treffen auf den Gegner, und während sie für ihre Äxte, Schwerter und Speere Lücken zwischen den Schilden suchen, schieben sie sich unwillkürlich nach rechts in den Schutz des benachbarten Schildes. Auch die Schotten hatten das getan und so eine kleine Lücke am Ende ihrer Linie entstehen lassen, eine Lücke zwischen den Schilden und dem tief eingeschnittenen Flussbett. Sie war nur zwei oder drei Schritt breit, und doch geriet Thorolf in Versuchung. Er hatte die Besten besiegt, die Constantine gegen ihn schicken konnte, und nun sah er eine Gelegenheit, die gegnerische Flanke umzudrehen. Wenn es ihm glückte, Männer durch die Lücke zu führen und dann zum Angriff auf Constantines Flanke umzuschwenken, würde sich die Lücke erweitern, und auch wir könnten hinter den schottischen Schildwall gelangen, Angst und Schrecken verbreiten und einen Zusammenbruch auslösen, der sich über die gesamte gegnerische Linie ausbreiten würde.

					Thorolf fragte weder Egil noch mich, sondern rückte einfach mit einigen seiner besten Männer an das rechte Ende der Linie, dann stapfte er mit langen Schritten vor den Schildwall, machte sich über die Schotten lustig, forderte jeden von ihnen dazu heraus, zu kommen und mit ihm zu kämpfen. Keiner tat es. Thorolf war ein einschüchternder Mann, groß und breitschultrig, mit buschigen Augenbrauen unter seinem blitzenden Helm, der von einer Adlerschwinge gekrönt wurde. Er hielt einen Schild mit dem Adlerzeichen seiner Sippe, und in seiner rechten Hand lag seine bevorzugte Waffe, eine schwere, langschäftige Kampfaxt, die er Bluttrinker nannte. Er trug Gold um den Hals, an seinen kräftigen Unterarmen schimmerten Armringe. Er war, wonach er aussah: ein geachteter norwegischer Krieger.

					Und als er so vor der Linie entlangschritt, drehte er sich mit einem Mal um, rannte zu der Lücke und rief seine Männer hinter sich her. Und sie folgten ihm. Den ersten Gegner machte Thorolf nieder, indem er ihm Bluttrinker mit einem so mächtigen Hieb ins Genick schlug, dass er ihn bis zur Brust spaltete. Thorolf brüllte, drängte die anderen weiter, doch seine Axt klemmte zwischen den zerschmetterten Rippen seines ersten Opfers, und ein Speer traf ihn in die Seite. Er stieß einen wütenden Ruf aus, dann steigerte sich seine Stimme zu einem Schrei, als er stolperte und weitere Schotten heranstürmten. Sie gehörten zu Constantines Ersatzeinheit, und der König schickte sie schnell, die Speere stachen zu, die Schwerter stießen vor, und Thorolf Skallagrimmrson starb an der Böschung des Flusses mit aufgeschlitztem und durchbohrtem Kettenhemd, und sein Blut tränkte das Schilf am strudelnden Wasser. Der Schotte, der Thorolf den ersten Speerstoß versetzt hatte, zog Bluttrinker frei, schwang die Axt gegen den nächsten Norweger und traf seinen Schild so heftig, dass der Mann die Böschung hinabgeschleudert wurde. Die Schotten warfen mit Speeren nach ihm, und er rollte ins Wasser, färbte es rot, während sein vom Kettenhemd beschwerter Körper unterging.

					Die Männer, die Thorolf gefolgt waren, zogen sich hastig zurück, und nun war es an den Schotten, zu johlen und zu höhnen. Der Speermann, der Thorolf getötet hatte, prahlte mit Bluttrinker, rief uns zu, dass wir kommen und uns töten lassen sollten. «Dieser Mann gehört mir», sagte Egil.

					Ich war an seine Seite getreten. «Es tut mir leid.»

					«Er war ein guter Mann.» Egil hatte Tränen in den Augen. Er zog sein Schwert, Adder, und deutete auf den Schotten, der Thorolfs Axt schwenkte. «Und dieser Mann gehört mir.»

					Dann hallte von der großen Trommel, irgendwo hinter Anlafs Männern, ein neuer, schnellerer Takt herüber, lauter Jubel erklang, und Anlafs Norweger setzten sich in Bewegung.

					 

					Diese Norweger brüllten Herausforderungen und stürmten ungeordnet den Hang herunter. Viele waren Úlfhéðnar und hielten sich für unbesiegbar, glaubten, schiere Wut und Gewalt würden den großen westsächsischen Truppenverband auf Æthelstans linker Flanke zerschmettern. Ich wusste es nicht, aber Æthelstan selbst war zu dieser Flanke gegangen, um den Befehl über die Westsachsen zu führen, und sobald er sah, dass die Norweger ihren Angriff begannen, befahl er einen Rückzug.

					Das war eine der schwierigsten Aufgaben, die jeglicher Befehlsführer zuwege bringen musste. Den Schildwall in engem Verbund zu halten, während er zurückwich, erforderte strengen Gehorsam, die Männer mussten ihre Schilde weiter überlappen lassen, während sie rückwärtsgingen und zur selben Zeit eine kreischende Horde auf sich zustürmen sahen, doch die Westsachsen gehörten zu den besten unserer Krieger, und ich hörte, wie eine Stimme die Schritte ausrief, mit denen sie sich stetig zurückbewegten. Die Männer am Ende des Schildwalls neben dem kleineren Fluss wurden von dem Wasserlauf eingeengt und verließen die Aufstellung, um eine neue Reihe hinter den dreien zu bilden, die sich gleichmäßig rückwärts bewegten, sodass Æthelstans Kampflinie eine Bogenform annahm. Dann, nach etwa zwanzig Schritt Rückzug, blieben sie alle stehen, ihre Schilde klapperten, als sie ausgerichtet wurden, und die Norweger schlugen zu. Ihr Angriff war ungeordnet, die tapfersten Männer erreichten die Westsachsen als Erste und stürzten sich auf die Schilde, als könnten sie Æthelstans Reihen mit schierer Geschwindigkeit durchbrechen, aber die Speere erwarteten sie, die Schilde prallten aufeinander, und die Westsachsen hielten stand. Der Angriff der Norweger ermunterte Anlafs gesamte Linie zum Vorstoß, und die Schlacht schien zu erwachen, das Dröhnen von Schwertern auf Klingen und Schilden stieg auf, und die Schreie setzten wieder ein. Die Schwarzschilde aus Strath Clota rannten gegen meine Männer an, die Schotten versuchten, die Toten aus dem Weg zu ziehen, um uns zu erreichen, und der Mann mit Thorolfs Axt führte sie dabei an. «Dieser Bastard», zischte Egil.

					«Nein …», begann ich, doch Egil war schon losgelaufen, brüllte seinen Männern zu, ihm aus dem Weg zu gehen. Der Schotte sah ihn kommen, und flüchtig blitzte Schrecken in seiner Miene auf, doch dann brüllte er seine eigene Herausforderung, hievte seinen blau bemalten Schild hoch und schwang die Axt, als Egil durch die erste Reihe seines eigenen Schildwalls brach.

					Der Schotte war ein Narr. Er war an Schwert und Speer ausgebildet, die Axt eine ungewohnte Waffe für ihn, und er schwang sie ungezügelt herum, glaubte, dass rohe Gewalt Egils Schild zur Seite schmettern würde, doch Egil blieb unvermittelt stehen, wich ein Stück zurück, und als die Axt in ihrem Schwung weiterfuhr, stieß Egil mit Adder zu, während der Schotte verzweifelt versuchte, die Bewegung der schweren Axt zu unterbrechen. Adder glitt in den Bauch des Mannes, er krümmte sich vor Schmerz nach vorn, Egil rammte ihm seinen Adlerschild ins Gesicht, drehte das Schwert, riss es aufwärts und zog es heraus, um die Gedärme des Mannes über Thorolfs Leichnam quellen zu lassen. Die Axt flog in den Fluss, während Egil wieder und wieder mit Adder zustieß, auf Schultern und den Kopf des Mannes einhieb, bis einer seiner Männer ihn zurückzog, weil die Schotten kamen, um den blutüberströmten Mann zu rächen.

					«Ich fühle mich nutzlos», knurrte ich Finan zu.

					«Überlass es den Jüngeren», sagte Finan geduldig. «Du hast es ihnen beigebracht.»

					«Wir müssen kämpfen!»

					«Wenn sie alte Männer brauchen», erwiderte Finan, «ist unsere Lage wahrhaft verzweifelt.» Er drehte sich um und beobachtete Æthelstans Westsachsen. «Sie machen es gut.»

					Die Westsachsen zogen sich noch immer zurück, jedoch gleichmäßig, bogen ihre Linie nach hinten und zogen die Mercier in der Mitte mit sich zurück. Anlaf musste denken, dass er diese Schlacht gewonnen hatte. Sein größerer Kampfverband hatte Æthelstans Schildwall zwar nicht aufgebrochen, aber er zwang ihn zum Zurückweichen, und bald würde er uns gegen den breiteren Fluss drängen. Ich konnte Anlaf nun sehen, er galoppierte auf einem großen schwarzen Pferd, brüllte seinen Männern zu, dass sie auf der ganzen Linie angreifen sollten. Er hatte sein Schwert gezogen, deutete damit auf uns, und sein hässliches Gesicht war verzerrt vor Grimm. Er war überzeugt, diese Schlacht gewonnen zu haben, sein Plan war aufgegangen, doch er musste noch immer unseren Schildwall durchbrechen, und er war ungeduldig. Er ritt in Constantines Nähe und rief etwas, das ich über den Kampflärm hinweg nicht verstehen konnte, doch Constantine trieb sein Pferd vorwärts und brüllte seine Männer an.

					Die erneut angriffen. Nun ging es um Stolz. Wer würde der Erste sein, dem der Durchbruch gelang? Die Norweger stürmten auf Æthelstans linke Flanke und die Mitte ein, und nun griffen die Schotten an, um zu beweisen, dass sie Anlafs wilden Kriegern ebenbürtig waren. Ich sah, wie sich Domnall grob bis zur ersten Reihe hindurchdrängte, eine Kampfaxt in der Hand, und er führte einen Angriff gegen Egil, während Prinz Cellach gegen meine Männer vorrückte. Cellachs Männer brüllten bei ihrem Vorstoß, und wieder gerieten einige durch die Löcher ins Stolpern, und andere wurden von hinten weitergeschoben und fielen über Tote, dennoch kamen sie mit gefährlich gesenkten Speeren und glänzenden Äxten, und ich warf einen kurzen Blick auf den westlichen Höhenzug, sah nichts und schloss mich meinen Männern an, die von den Schotten zurückgedrängt wurden. Berg, der meinen linken Flügel befehligte, rief meinen Männern zu, sie sollten ihre Schilde beieinanderhalten, doch die Kampfwut machte die Schotten zu grausamen Gegnern. Ich sah Rolla stürzen, sein Helm von einer Axt gespalten, sah Cellach in die Lücke eindringen und Edric töten, der einst mein Diener gewesen war, und weitere Männer folgten Cellach. Das Schwert des Prinzen war blutig, und nun hatte er Oswi vor sich, der einen Stoß mit seinem Schild abfing und seinen Sax vorwärtsrammte, doch Cellachs Schild schlug ihm die Klinge aus der Hand. Cellach war im Schlachtenrausch. Er hieb Oswi seinen Schild entgegen, warf ihn dadurch um und brüllte den Männern in der dritten Reihe eine Herausforderung zu. Einer schwang eine Axt, Cellach schlug sie mit seinem Schwert zur Seite, ging auf Beornoth los, dem es gelang, die Klinge mit seinem Sax aufzuhalten, und wieder rammte Cellach seinen Schild vor. Oswi gelang es irgendwie, aus dem Gedränge zu kriechen, auch wenn sein linkes Bein von einem Speer zerfleischt war, und Cellach zog sein Schwert für den nächsten Stoß zurück. Sein wütender Angriff hatte wie ein behelfsmäßiger Eberkeil gewirkt, und er hatte sich durch meine ersten beiden Reihen gebohrt. Nun musste Cellach nur noch Beornoth hinter sich lassen und wäre damit durch unsere Linie, gefolgt von einer Unzahl seiner Männer. Unser Schildwall wäre durchbrochen, die Schlacht für uns verloren, und das wusste Cellach.

					«Mir nach!», rief ich Finans Männern zu, die wir als Ersatz zurückbehalten hatten, und ich rannte zu dem Schildwall, wo Cellach immer wieder «Sieg» schrie, während er mit dem Eisenbuckel seines Schildes auf Beornoth einhämmerte. Ich schob Beornoth zur Seite, rammte meinen eigenen Schild vor, und Cellach stolperte zurück. Ich war kräftiger als der schottische Prinz, größer, schwerer und ebenso wild, und mein Schild ließ ihn zwei Schritt rückwärts taumeln. Er begriff, wer ich war, er kannte mich, er mochte mich sogar, dennoch würde er mich töten. Als Kind war er meine Geisel gewesen, und ich hatte mit seiner Ausbildung begonnen, ihn Schildfertigkeit und Schwertkunst gelehrt, und schließlich hatte ich ihn liebgewonnen, nun aber würde ich ihn töten. Finan war an meiner Seite, seine Männer hinter uns, als wir uns vorwärtsschoben, um die Lücke auszufüllen, die Cellach in den Schildwall gerissen hatte. Cellach kämpfte mit seinem Langschwert, ich hatte Wespenstachel. «Geh zurück, Junge», knurrte ich ihn an, doch er war kein Junge mehr, er war ein erwachsener Krieger, Schottlands Thronerbe, und er wollte diese Schlacht für seinen Vater gewinnen und für Anlaf, aber ein Langschwert ist keine Waffe für einen Schildwall. Er ging damit auf mich los, mein Schild fing die Klinge ab, und ich drückte ihm den Schild entgegen, trieb Cellachs Klinge zurück und ihn damit seitwärts, und ich rammte den schweren Schild weiter vorwärts, und Finan, nun zu meiner Rechten, sah die Öffnung und stieß seinen Sax vor, um Cellachs Kettenhemd an der Hüfte zu durchbohren. Unwillkürlich ließ Cellach seinen Schild niederfahren, um Finans Sax wegzuschlagen, und damit gab er sein Schicksal für Wespenstachel frei. Er wusste es. Er sah mich an, wusste, dass er einen Fehler begangen hatte, und es lag ein beinahe flehender Ausdruck in seinem Gesicht, als ich Wespenstachel über seinen Schildrand gleiten ließ, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Das Blut spritzte mir ins Gesicht, sodass ich einen Moment lang nichts sah, aber ich spürte, wie Cellachs Körper Wespenstachels Klinge nach unten zog, als er zu Boden fiel.

					«So viel zu alten Männern», sagte Finan, dann schnellte sein Sax gegen einen bärtigen, blutüberströmten Mann vor, der Cellach rächen wollte. Finan schnitt durch das Handgelenk des Mannes, dann riss er die Klinge aufwärts und schlitzte ihm die Wange auf. Der Mann taumelte zurück, und Finan ließ ihn gehen. Jemand aus unserem Schildwall zog Cellachs Körper nach hinten. Ein Prinz hatte eine wertvolle Kettenrüstung, Silber am Gürtel und Gold um den Hals, und meine Männer wussten, dass ich die Ausbeute einer Schlacht mit ihnen teilte.

					Finans Männer hatten die Lücke in unserem Schildwall wieder ausgefüllt, aber die Schotten waren außer sich vor Wut über den Tod ihres Prinzen. Sie hatten sich hinter die blutige Linie aus Toten zurückgezogen, würden jedoch erneut angreifen, und Domnall würde sie anführen. Er rückte auf meiner rechten Seite vor, feuerte seine Männer an, Cellach zu rächen. Er war ein hochgewachsener Mann, berühmt dafür, wie ein Tier zu kämpfen, und nun wollte er einen Kampf. Er wollte sich unbarmherzig durch unseren Schildwall hacken, und er wollte meinen Tod als Vergeltung für Cellach, und er sprang über die Toten, brüllend vor Zorn, und Finan stellte sich ihm entgegen.

					Ein riesenhafter, wutentbrannter Schotte mit einem Langschwert kämpfte gegen einen kleinen Iren, der mit einem Sax bewaffnet war, doch Finan war der schnellste Schwertmann, den ich je gesehen hatte. Die Schotten waren vorgerückt, hielten nun aber an, um Domnall zuzusehen. Er war der Kriegsführer ihres Königs, ein unbezwinglicher Mann von hohem Ansehen, aber er war auch zornig, und obwohl mit Zorn Schlachten gewonnen werden können, kann er einen Mann auch blind werden lassen. Domnall schwang sein gewaltiges Schwert gegen Finan, der einen Schritt zurücktrat, der Schotte rammte seinen Schild vor, um Finan aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch Finan wich zur Seite aus, ließ seinen Sax vorzucken und durchbohrte Domnalls Kettenhemd über dem Handgelenk seines Schwertarms. Wieder trat Finan zurück, als der eisenbeschlagene Schild in einem gewaltigen Schwung auf ihn zukam, der ihn zu Boden werfen sollte, doch der Ire bewegte sich mit vipernhafter Schnelligkeit nach rechts, sein Sax fuhr aufwärts, schlitzte Domnalls Schwertarm auf, und nun kam Finan, noch immer in der Bewegung nach rechts, an seinen Gegner heran und rammte den Sax durch Domnalls Kettenhemd, durch das Leder darunter und zwischen die Rippen unterhalb der Achsel. Domnall schwankte zurück, verwundet, aber nicht geschlagen, und sein Zorn wich kalter Entschlossenheit.

					Die Schotten feuerten Domnall an, unterstützten ihn mit lauten Rufen, so wie auch meine Männer Finan anspornten. Domnall war verwundet, aber er war ein muskelbepackter Hüne, der viele Verletzungen einstecken und weiterkämpfen konnte. Er wusste nun, wie schnell Finan war, glaubte jedoch, er könne ihm mit schierer Kraft begegnen, und so schwang er das Schwert zu einem erneuten Hieb, der einen Ochsen hätte umwerfen können. Finan fing den Hieb mit seinem Schild ab, aber er war heftig genug, um den Iren aus dem Gleichgewicht zu bringen, und Domnalls Schild krachte gegen den kleineren Mann, sodass Finan zurückgeworfen wurde. Domnall folgte, zögerte aber, als Finan sich sofort wieder fing, und statt auf ihn loszugehen, schützte sich der große Schotte mit seinem verschrammten Schild und hielt sein Schwert waagerecht vor sich, um Finan zum Angriff einzuladen. Er wollte den Iren eine Schwertlänge von sich entfernt halten, damit der viel kürzere Sax keinen weiteren Schaden anrichten konnte. «Komm her, du Bastard», knurrte er, und Finan nahm die Einladung an, trat nach rechts, weg von Domnalls Schwert, doch dabei schien er mit dem Fuß an einem verwundeten Mann hängen zu bleiben, und er stolperte. Sein Schwertarm ruderte durch die Luft, und Domnall sah die Gelegenheit und ließ sein Schwert vorschnellen, aber Finan hatte das Stolpern nur vorgetäuscht. Er stieß sich mit dem rechten Fuß ab, bewegte sich rasch nach links, senkte seinen Schild, um die Schwertklinge quer über seinen Körper abzulenken, und sein Sax zuckte mit tückischer Schnelligkeit vor und grub sich in Domnalls Genick. Domnalls schimmernder Helm hatte einen Nackenschutz aus Kettengeflecht, doch der Sax durchdrang ihn, unvermittelt spritzte das Blut, und während Domnall zu Boden ging, zog Finan die Klinge mit zusammengebissenen Zähnen wieder heraus. Und die Schotten brüllten vor Zorn, stiegen über die Toten und Sterbenden, um ihren Anführer zu rächen, und Finan hastete zurück in den Schildwall. Ich rief unseren Wall vorwärts, um dem Angriff dort zu begegnen, wo die Toten ein Hindernis bildeten, und dann prallten die Schilde dröhnend aufeinander. Wir drängten uns gegen unsere Widersacher, ebenso wie sie sich gegen uns schoben. Der Mann, der auf meinen Schild drückte, schrie mich an, sein Speichel flog über unsere Schildränder. Ich konnte seinen Atem riechen, die Hiebe auf meinen Schild spüren, als er versuchte, mir einen Sax in den Bauch zu stoßen. Es gelang ihm, mit dem Buckel seines Schildes meinem eigenen einen Ruck nach rechts zu versetzen, und ich fühlte, wie sein Sax an meiner Hüfte vorbeiglitt, dann stieß er einen erstickten Schrei aus, als ihm Vidarr Leifson seine Axt in die Schulter hieb, während eine Axt aus der zweiten schottischen Reihe auf meinen angeschlagenen Schild niederfuhr. Der Hieb spaltete den Eisenrand und ließ das Weidenholz splittern, und ich schob den Schild nach rechts, um den Körper meines Angreifers für eine Klinge frei zu machen, und Immar Hergildson, der bei Tagesanbruch so ängstlich gewesen war, stieß seinen Speer aus der zweiten Reihe vor, und der Mann brach zusammen.

					Wir hielten ihnen stand. Sie hatten mit außerordentlicher Wildheit angegriffen, doch die Toten vor unserer Linie hatten uns bei der Verteidigung geholfen. Es ist unmöglich, den engen Verbund eines Schildwalls zu erhalten, wenn über tote und verwundete Männer gestiegen werden muss, und schottische Tapferkeit allein genügte nicht. Unser Schildwall stand eng zusammen, ihrer war lückenhaft, und wieder zogen sie sich zurück, wollten nicht durch unsere Klingen sterben. Vidarr Leifson hakte seine Axt in Domnalls Leiche und zog die reiche Beute auf unsere Seite. Die Schotten brüllten Beleidigungen, griffen aber nicht mehr an.

					Ich überließ meinem Sohn den Befehl über den Schildwall und zog mich mit Finan hinter unsere Reihen zurück. «Ich dachte, du bist zu alt zum Kämpfen», knurrte ich ihn an.

					«Domnall war auch alt. Er hätte es besser wissen müssen.»

					«Hat er dich verletzt?»

					«Nur blaue Flecken, weiter nichts. Was ist aus deinem Messer geworden?»

					Ich senkte den Blick und stellte fest, dass mein kleines Messer verschwunden war. Die Scheide, die an einem meiner Schwertgürtel gehangen hatte, war abgeschnitten worden, vermutlich von dem spuckenden Schotten, dem ein Vorstoß mit seinem Sax gelungen war. Er war Linkshänder gewesen, und wenn mir sein Sax nur einen Zoll näher gekommen wäre, hätte er mir die Hüfte aufgeschlitzt. «Es war nicht viel wert», sagte ich. «Hab es nur beim Essen benutzt.» Und wenn dies das Schlimmste war, was mir in dieser Schlacht widerfuhr, würde ich mich glücklich schätzen können.

					Wir gingen zu dem Gelände hinter dem Schildwall, auf dem unsere Verwundeten lagen. Hauk, Vidarrs Sohn, war dort und wurde von einem Priester verbunden, den ich nicht kannte. Es war seine erste Schlacht gewesen, und das zerfetzte Kettenhemd und das Blut an seiner rechten Schulter ließen vermuten, dass es auch seine letzte sein würde. Roric häufte Beute auf, unter der sich auch Cellachs kostbarer Helm befand, der mit goldenen Einlegemustern geschmückt und mit Adlerfedern bekrönt war. Wenn wir überlebten, gäbe es reiche Ernte dieser Art einzuholen. «Geh zurück an die Linie», hieß ich Roric.

					Die Tode von Cellach und Domnall hatten eine weitere Unterbrechung hervorgerufen. Die Schotten hatten angegriffen, hatten unseren Schildwall um ein Haar durchbrochen, doch wir hatten standgehalten, und nun lagen noch mehr Männer zwischen uns, manche weinend, die meisten tot. Der Gestank von Blut und Exkrementen war allzu vertraut. Mit einem Blick nach links stellte ich fest, dass die Mercier ebenfalls standhielten, doch obwohl in der Breite geschrumpft, war unsere Linie gefährlich dünn. Die Mercier schienen überhaupt keine Ersatztruppen zu haben, und zu viele Verwundete lagen auf dem Gelände hinter ihrem Schildwall. Anlaf war zu seinem rechten Flügel zurückgekehrt, der Æthelstans Westsachsen zur Straße gedrängt hatte, was bedeutete, dass das nördliche Ende der Brücke nun in norwegischer Hand war. Die Straße nach Ceaster war frei und wurde lediglich von einer kleinen Gruppe Westsachsen bewacht, die am südlichen Ende der Brücke einen Schildwall gebildet hatten, doch das kümmerte Anlaf nicht. Ceaster konnte warten; alles, was er jetzt wollte, war, uns dort am Fluss niederzumachen, und er kreischte seinen Norwegern zu, sie sollten Æthelstans Westsachsen töten. Ein Reiter kam aus dieser Richtung, galoppierte hinter unserem Schildwall entlang, und ich sah, dass es Bischof Oda war. «Um Gottes willen, Herr», rief er, «der König braucht Hilfe!»

					Wir alle brauchten Hilfe. Der Gegner witterte den Sieg und setzte unsere linke Flanke und die Mitte unserer Linie heftig unter Druck. Die Westsachsen waren daran gescheitert, das nördliche Ende der Brücke zurückzuerobern, und wurden nun, ebenso wie die Mercier, stark zurückgedrängt. Anlaf rief Verstärkungstruppen zum Abschnitt bei den Westsachsen. Er hatte Ersatzeinheiten, wir hatten nahezu keine, abgesehen von Steapa und seinen Reitern, die sich noch verbargen. «Herr!», rief mir Oda zu. «Auch wenn es nur ein paar Mann sind!»

					Ich nahm ein Dutzend, fand, dass ich nicht mehr entbehren konnte. Die Mercier standen dichter bei Æthelstan, aber es war zu gefährlich, ihren Schildwall auszudünnen. Unser gesamter Schildwall war nur noch halb so lang wie zu Beginn, und er war bedrohlich dünn, doch am erbittertsten war der Kampf dort, wo Æthelstans helles Banner flatterte. Oda ließ sein Pferd neben mir hertraben. «Der König besteht darauf zu kämpfen! Er sollte nicht in der ersten Reihe stehen!»

					«Er ist ein König», sagte ich, «er muss seine Männer anführen!»

					«Wo ist Steapa?», fragte Oda, und in seiner Stimme schwang Entsetzen mit.

					«Er kommt!», rief ich und hoffte, dass ich recht hatte.

					Dann kamen wir zu den Verwundeten, die aus Æthelstans westsächsischer Linie nach hinten gezogen worden waren, und ich führte meine wenigen Männer in die Reihen, schob andere Männer zur Seite, brüllte, sie sollten Platz machen. Folcbald, der riesenhafte Friese, und sein Vetter Wibrund waren bei mir, und sie bahnten uns einen Weg dorthin, wo Æthelstan kämpfte. Er war überwältigend! Sein wertvolles Kettenhemd war mit norwegischem Blut bedeckt, sein Schild war an wenigstens drei Stellen durchbohrt, und sein Schwert war rot bis ans Heft, und dennoch kämpfte er weiter, lud die Gegner zu seiner Klinge ein. Diese Gegner mussten über Tote steigen, und selbst die Úlfhéðnar unter ihnen bewegten sich zögernd. Sie wollten Æthelstans Tod, wussten, dass dieser Kampf der Beginn der vollständigen Niederlage seiner Streitmacht war, doch um ihn zu töten, mussten sie es mit seinem flinken Schwert aufnehmen. Links und rechts vom König drängten die Männer in den scharlachroten Umhängen vorwärts, westsächsische Schilde krachten gegen norwegische Schilde, Speere stießen vor, und Äxte spalteten Weidenbretter, doch um Æthelstan war freier Raum. Er war der König der Schlacht, er beherrschte die Gegner, er verspottete sie, und dann trat ein großer, schwarzbärtiger Norweger mit strahlend blauen Augen unter einem zerschrammten Helm und mit einer langschäftigen Kampfaxt in diesen freien Raum. Es war Thorfinn Hausakljúfr, Jarl von Orkneyjar, der halb von Sinnen wirkte, und ich vermutete, dass er seine Haut mit der Tinktur aus Tollkraut eingerieben hatte. Er war nicht mehr bloß ein norwegischer Sippenführer, er war ein Úlfhéðinn geworden, ein Wolfskrieger, und er jaulte Æthelstan an und hob seine gewaltige Kampfaxt. «Zeit zu sterben, schöner Knabe!», rief er, allerdings bezweifelte ich, dass Æthelstan das Norwegisch verstand, doch Thorfinns Absicht verstand er, und er ließ den großen Mann auf sich zukommen. Thorfinn kämpfte ohne Schild, trug nur Hausakljúfr, seine berühmte Axt. Wie Æthelstan war er blutüberströmt, doch ich konnte keine Verletzung entdecken. Das Blut war sächsisches Blut, und Schädelspalter wollte mehr.

					Er führte die Axt einhändig, Æthelstan wehrte sie mit seinem Schild ab, und ich sah, wie das Weidenholz unter der Klinge splitterte. Æthelstan schwang den Schild nach links, hoffte darauf, die Axt zugleich damit wegzuziehen, sodass er unbehindert mit dem Schwert vorstoßen konnte, doch Thorfinn war schnell. Er wich zurück, zerrte seine Axt frei und hieb sie abwärts, um Æthelstans Schwertarm zu treffen. Der Hieb hätte den Arm des Königs abhacken sollen, aber Æthelstan war ebenso schnell, zog das Schwert zurück, und die große Axt krachte dicht beim Heft auf die Klinge. Ein unheilvolles Knacken ertönte, und ich sah, dass das Schwert des Königs zerbrochen war und Æthelstan nun eine Klinge hielt, die kaum länger war als eine Männerhand. Thorfinn brüllte siegesgewiss und holte mit der Axt aus. Æthelstan fing sie mit seinem angeschlagenen Schild auf, wich zurück, doch Schädelspalter ging wieder und wieder auf den Schild nieder, der nun mit Löchern übersät war, und Thorfinn hob die Axt, um sie auf Æthelstans Helm mit dem Goldreif niederzuschmettern.

					Und neben mir sprang Bischof Oda aus dem Sattel, rief dem König in seiner dänischen Muttersprache zu, er solle durchhalten, und zog Schlangenhauch aus meiner Schwertscheide. Æthelstan hob seinen Schild gegen den Abwärtshieb, der den Schild beinahe in zwei Teile spaltete, dann schrie Oda den Namen des Königs und warf ihm Schlangenhauch mit dem Heft voran zu. Æthelstan war unter der Wucht des schildsplitternden Hiebs in die Knie gegangen, doch er hörte Oda, drehte sich um, fing Schlangenhauch aus der Luft, schwang die Klinge augenblicklich heftig herum, sodass sie in Thorfinns linken Oberschenkel fuhr, zog sie zurück, stand auf und rammte Thorfinn den gesplitterten Schild ins Gesicht. Der große Norweger trat zurück, um Hausakljúfr Raum für einen tödlichen Hieb zu schaffen, und Æthelstan, schnell wie der Blitz auf seiner Flagge, rammte Schlangenhauch vorwärts, folgte der Bewegung, stieß die Klinge weiter vor, trieb sie tief in Thorfinns Bauch, dann riss er sie aufwärts und abwärts und von einer Seite zur anderen, und Schädelspalter fiel, Thorfinn fiel mit seiner Axt, und Æthelstan stellte seinem Gegner einen blutbefleckten Stiefel auf die Brust, um Schlangenhauch freizuziehen.

					Und Steapa kam.

					 

					Wir wussten zunächst nicht, dass er kam. Folcbald und Wibrund waren an meiner Seite, und wir wehrten einen Vorstoß wütender Norweger ab, die Thorfinns Tod rächen wollten. Gerbruht, der einer meiner treuesten Männer war, stand zu meiner Rechten, wollte mich mit seinem Schild schützen, und ich musste ihm zuknurren, er solle es zur Seite nehmen, sodass ich Platz hätte, mit Wespenstachel vorzustoßen. Mein Schild drängte gegen einen norwegischen Schild, der Mann versuchte, mich mit seinem Schwert aufzuspießen, und ich drückte Gerbruht mit der Schulter zur Seite, ließ den Norweger seine Klinge zwischen unseren Schilden durchstoßen, und ich erwartete sie mit Wespenstachels höllisch scharfer Schneide, sodass sich der Mann den Unterarm an dem Sax aufschlitzte und vor Schmerz zurückzuckte. Seine Sehnen und das Fleisch waren bis zum Knochen durchschnitten, und es war einfach, ihm Wespenstachel mit einer Aufwärtsbewegung in den Brustkorb zu rammen. Alles, was er nun noch tun konnte, war, mit seinem Schild auf mich einzuschlagen, denn sein Schwertarm war untauglich, und er konnte sich wegen der nachdrängenden Männer nicht zurückziehen, und ich war es zufrieden, seinen Körper als Schild zu benutzen, während das Blut aus seinem aufgeschlitzten Handgelenk strömte. Und dann, über die Rufe und das Getöse der Klingen hinweg, hörte ich die Hufschläge.

					Steapa hatte sich auf dem westlichen Höhenzug hinter der eingestürzten Palisade von Brynstæþ im Herbstwald versteckt gehalten. Er hatte Befehl gehabt abzuwarten, bis sich das Kampfgeschehen wendete, bis Æthelstans linker Flügel gegen die Flüsse zurückgedrängt war und der Gegner mit dem Rücken zu dem westlichen Höhenzug kämpfte.

					Und nun kam er, an der Spitze von fünfhundert mit schimmernden Kettenhemden angetanen Reitern auf mächtigen Hengsten. Anlaf hatte den leichten Hang nutzen wollen, um Æthelstans linke Flanke anzugreifen, und nun nutzte Steapa den steileren Hang des Höhenzugs, um einen Donnerkeil auf Anlafs Nachhut zu schleudern. Und Anlafs Männer erkannten ihre Lage. Der Druck auf unsere Linie ließ nach, während Norweger brüllend vor dem Angriff von hinten warnten, einen Angriff, der über den Abhang herabströmte wie eine Flut des Verderbens. «Jetzt!», rief Æthelstan. «Vorwärts!» Männer, die sich verloren geglaubt hatten, sahen ihre Rettung, fingen an zu brüllen, und die gesamte westsächsische Linie stürmte voran.

					Die Reiter jagten die Pferde auf den schmaleren Fluss zu. Die meisten setzten darüber hinweg, einige ritten hindurch, und ich sah wenigstens zwei Pferde stürzen, doch der Angriff ging voran, die Hufschläge ein anschwellendes Donnern, über das ich die Rufe der Reiter hören konnte. Beinahe alle Männer Steapas trugen Speere, und sie senkten die Spitzen, als sie sich Anlafs Schildwall von hinten näherten.

					Wo reines Durcheinander herrschte. Hinter den Schildwall werden die Verwundeten gezogen, dort halten Diener die Pferde bereit, lassen verstreute Bogenschützen ihre Pfeile abschnellen, und diese Männer, zumindest diejenigen, die sich bewegen konnten, rannten in den Schutz der letzten Reihe des Schildwalls. Diese Reihe hatte sich umgedreht, versuchte verzweifelt, einen Wall aufzustellen, ihre Schilde überlappen zu lassen, doch die schreckerfüllten Männer drängten sie zur Seite, riefen um Hilfe, und dann schlugen die Reiter zu.

					Pferde scheuen vor einem Schildwall zurück, aber die schutzsuchenden Männer hatten Lücken zwischen den Schilden entstehen lassen, und so galoppierten die Pferde weiter. Sie erreichten den Schildwall mit der Wildheit der Úlfhéðnar, sie durchbrachen den Wall, wo immer es eine Lücke gab, und die Speere zermalmten Kettengeflecht und Rippen, die Pferde bäumten sich auf, schlugen aus und schnappten nach entsetzten Männern, und der Schildwall löste sich in Schrecken auf. Männer hasteten einfach nur davon. Westsächsische Reiter warfen ihre Speere weg und zogen Schwerter. Ich sah Steapa, furchtbar in seinem Zorn, wie er sein großes Schwert herabfahren ließ, um es einem Mann tief in die Brust zu stoßen. Der Mann wurde von der Klinge mitgeschleppt, als sich Steapa nordwärts wandte, um die flüchtenden Gegner zu verfolgen. Und wir rückten in das Durcheinander vor. Der Schildwall vor uns, bisher ein undurchdringliches Hindernis, brach auf, und wir begannen im Blutrausch zu töten. Ich bückte mich nach dem Schwert eines toten Norwegers, denn nun, wo die Gegner auseinanderstoben, war nicht der rechte Moment für einen Sax. Dies war der Moment des Gemetzels. Die flüchtenden Gegner kehrten uns den Rücken zu, und sie starben schnell. Einige drehten sich zum Kämpfen um, wurden jedoch von rachsüchtigen Verfolgern überwältigt. Die vom Glück begünstigten Gegner hatten Pferde und galoppierten meist auf der Römerstraße nach Dingesmere Richtung Norden. Steapas Männer folgten ihnen, während Æthelstan nach seinem Pferd rief. Seine Leibwächter, alle in ihren unverkennbaren scharlachroten Umhängen, schwangen sich auf ihre Hengste. Ich sah Æthelstan, immer noch mit Schlangenhauch in der Hand, in den Sattel steigen und sein Pferd antreiben, um sich der Verfolgung anzuschließen.

					Die Schotten, die am weitesten von der Stelle entfernt waren, an der Steapas Reiter den Schildwall durchbrochen hatten, gaben den Kampf als Letzte auf. Sie brauchten einige Minuten, bevor sie etwas von der verhängnisvollen Wendung bemerkten, doch als sie sahen, wie ihre heidnischen Verbündeten den Wall verließen, drehten auch sie um und flohen. Ich suchte nach Ræt und meinem Pferd, dann wurde mir klar, dass er die Brücke überquert haben musste, bevor sich Æthelstans Männer hinter die Straße zurückgezogen hatten. Ich blickte in Richtung des Lagers und brüllte seinen Namen, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Dann brachte mir Wibrund einen Fuchshengst. «Er gehört wahrscheinlich einem Leibwächter des Königs, Herr», sagte er, «und dieser Mann ist wahrscheinlich tot.»

					«Hilf mir rauf!»

					Ich trieb das Pferd nordwärts, rief nach Egil, als ich in die Nähe meiner Männer kam. Er drehte sich um und sah mich an. «Verfolgt sie nicht!», rief ich ihm zu. «Bleibt hier!»

					«Warum?»

					«Ihr seid Norweger. Glaubst du, die Männer von König Æthelstan werden den Unterschied zwischen euch und den Gegnern erkennen?» Ich rief nach Berg, Egils jüngstem Bruder, und erklärte ihm, er solle mit zwanzig Christen Egils Truppen bewachen, dann galoppierte ich weiter. Finan und mein Sohn wollten mit, hatten aber keine Pferde. «Kommt mir nach!», rief ich ihnen zu.

					Mein erbeuteter Hengst suchte sich einen Weg zwischen den Leichenbergen, die anzeigten, wo die Schildwälle aufeinandergetroffen waren. Einige der Toten waren meine Männer. Ich erkannte Roric, die Kehle aufgeschlitzt, das Gesicht blutüberströmt, und ich ahnte, dass ich ihn in den Tod geschickt hatte, als ich ihm befahl, von der Beute wegzugehen. Beornoth, ein guter Kämpfer, der auf einen besseren getroffen war, lag auf dem Rücken, einen überraschten Ausdruck im Gesicht, auf dem Fliegen über seine offenen Augen und in den Mund krabbelten. Ich konnte nicht erkennen, wodurch er umgekommen war. Oswi lag mit bleichem Gesicht da, das zerfleischte Bein fest verbunden, und er versuchte zu lächeln. Blut sickerte durch die Verbände. «Du überlebst es», erklärte ich ihm. «Ich habe bei anderen Schlimmeres gesehen.» Es würde andere geben, zu viele andere, so wie es Witwen und Waisen in Constantines Land geben würde. Als ich an der stinkenden Kampflinie aus Körpern vorbei war, gab ich dem Pferd die Sporen.

					Es war später Nachmittag, die Schatten wurden länger, und das überraschte mich. Die Schlacht war mir kurz erschienen, kurz und schreckenerregend, doch sie musste wesentlich länger gedauert haben, als mir klar gewesen war. Die Wolken verzogen sich, und die Sonne warf Schatten hinter die Leichen der Männer, die bei ihrem Fluchtversuch getötet worden waren. Männer plünderten die Leichen, zogen ihnen die Kettenhemden aus, suchten nach Münzen. Bald würden die Krähen und Raben kommen, um auf dem Schlachtfeld ihr Festmahl abzuhalten. Das Heideland war übersät mit Schwertern, Speeren, Äxten, Bögen, Helmen und zahllosen Schilden, alles von Männern weggeworfen, die verzweifelt unserer Verfolgung entkommen wollten. Ich sah Steapas Reiter vor mir. Sie ritten gerade schnell genug, um die Flüchtenden zu überholen, sie mit einem Speer oder einem Schwerthieb zu verkrüppeln und sie dann unseren anderen Männern, die zu Fuß folgten, zum Töten zu überlassen. Auf der Römerstraße entdeckte ich Æthelstans Banner, den siegreichen Drachen mit dem Blitz in der Klaue, und ich galoppierte darauf zu. Ich erreichte die niedrige Kuppe, auf der sich Anlafs Streitmacht gesammelt hatte, und zügelte den Hengst, weil der Anblick so packend war. Das weite, flache Tal war voll flüchtender Männer, und hinter ihnen und zwischen ihnen waren unsere erbarmungslosen Truppen. Sie waren Wölfe unter Schafen. Ich sah Männer, die sich ergeben wollten, sah, wie sie niedergemacht wurden, und ich wusste, dass Æthelstans Männer, befreit vom beinahe sicheren Verhängnis der unmittelbar bevorstehenden Niederlage, ihrer Erleichterung in einer Blutorgie Ausdruck gaben.

					Ich blieb auf dem höheren Gelände, beobachtete überwältigt das Geschehen. Auch ich empfand Erleichterung, aber auch eine seltsame Losgelöstheit, als wäre das nicht meine Schlacht. Dies war Æthelstans Sieg. Ich berührte meine Brust, tastete nach dem Hammeramulett, das ich unter meinem Kettenhemd verborgen hatte, um nicht für einen gegnerischen Heiden gehalten zu werden. Ich hatte nicht erwartet zu überleben, trotz des Zauberwerks mit Benedettas Kreuz. Als der Gegner in Sicht gekommen war, diese gewaltige Horde aus Schilden und Klingen, hatte ich den Untergang vor mir gesehen. Doch hier war ich und beobachtete ein ausgelassenes Gemetzel. Ein Mann schwankte vorbei, wundersamerweise betrunken, in den Händen einen verzierten Helm und eine leere Schwertscheide mit aufgenähten Silberplättchen. «Wir haben sie geschlagen, Herr!», rief er.

					«Wir haben sie geschlagen», stimmte ich zu und dachte an Alfred. Auf diese Weise wurde sein Traum wahr. Sein Traum von einem gottgefälligen Land, einem Land für alle Sachsen, und ich wusste, dass Northumbrien nicht mehr bestand. Mein Land war untergegangen. Dies war nun Englaland, geboren aus einem Mahlstrom des Tötens in einem blutgetränkten Tal.

					«Der Herr hat ein großes Werk vollbracht!», rief mir eine Stimme zu, und als ich mich umdrehte, sah ich Bischof Oda heranreiten. Er lächelte. «Gott hat uns den Sieg geschenkt!» Er streckte die Hand aus, und ich ergriff sie mit meiner Linken, denn in der rechten Hand hielt ich noch immer das erbeutete Schwert. «Und Ihr tragt das Kreuz, Herr!», sagte er entzückt.

					«Benedetta hat es mir gegeben.»

					«Damit es Euch schützt?»

					«So hat sie gesagt.»

					«Und das hat es auch! Kommt, Herr!» Er gab seinem Pferd die Sporen, und ich folgte ihm, während mir durch den Kopf ging, wie oft mich das Zauberwerk von Frauen über die Jahre beschützt hatte.

					Es gab noch einen letzten Kampf, bevor der Tag zu Ende ging. Die schottischen und norwegischen Sippenführer saßen auf schnellen Pferden, und sie hängten die Verfolger ab, galoppierten verzweifelt in Richtung ihrer sicheren Schiffe, während einige ihrer Männer zurückblieben, um uns aufzuhalten. Auf einer niedrigen Anhöhe bildeten sie einen Schildwall, und unter ihnen sah ich Ingilmundr, und mir wurde bewusst, dass dies die Männer sein mussten, die auf Wirhealum lebten. Sie hatten Land bekommen, sie hatten vorgegeben, Christen zu sein, ihre Frauen und Kinder waren noch immer in den Gehöften von Wirhealum, und nun würden diese Männer für ihr Zuhause kämpfen. Es waren nicht mehr als dreihundert, die mit überlappenden Schilden in zwei Reihen standen. Sie wussten gewiss, dass sie sterben mussten, oder vielleicht glaubten sie auch, dass Gnade gewährt würde. Æthelstans Männer standen ihnen in einer ungeordneten Menge von über tausend Kriegern gegenüber, und es wurden ständig mehr. Steapas Männer auf ihren erschöpften Pferden waren darunter, ebenso wie Æthelstans berittene Leibwache.

					Ingilmundr trat aus dem Schildwall und ging auf Æthelstan zu, der noch immer Schlangenhauch in der Hand hatte. Ich sah Ingilmundr etwas zum König sagen, aber ich konnte nicht hören, was es war, und auch nicht, was Æthelstan antwortete, doch nach einem Augenblick kniete Ingilmundr unterwürfig nieder. Er legte sein Schwert auf den Boden, was bedeuten musste, dass Æthelstan ihn am Leben ließ, denn kein Heide würde ohne ein Schwert in der Hand sterben. Oda dachte das Gleiche. «Der König ist zu gnädig», sagte er missbilligend.

					Æthelstan trieb sein Pferd bis dicht vor Ingilmundr. Er beugte sich aus dem Sattel und sagte etwas, und ich sah Ingilmundr lächeln und nicken. Und dann schlug Æthelstan zu, Schlangenhauch fuhr in einem unvermittelten, grausamen Hieb abwärts, und das Blut spritzte aus Ingilmundrs Hals, und wieder hieb Æthelstan zu und wieder, und seine Männer jubelten und stürmten los, um die Norweger zu überwältigen. Erneut prallten die Schilde aufeinander, erneut klirrten die Klingen, und erneut hallten die Schreie durch die Luft, doch es war schnell vorbei, und die Verfolgung wurde fortgesetzt, während auf der niedrigen Anhöhe eine Flutlinie toter und sterbender Männer zurückblieb.

					Als die Dämmerung anbrach, hatten wir Dingesmere erreicht und sahen, wie Schiffe auf der Flucht in die Mærse gerudert wurden. Nahezu alle hatten schon abgelegt, doch die meisten dieser Schiffe auf der Flucht waren leer, die Mannschaften, die zu ihrer Bewachung abgestellt waren, hatten sie auf See gebracht und so Hunderte unserer Gegner im Stich gelassen, die nun in den seichten Gewässern der Marschen abgeschlachtet wurden. Einige flehten um Gnade, doch Æthelstans Männer hatten keine, und das Wasser zwischen den Schilfgürteln färbte sich rot.

					Finan und mein Sohn hatten zu mir aufgeholt und schauten mit mir zu. «Also ist es vorbei», sagte Finan in ungläubigem Ton.

					«Es ist vorbei», stimmte ich ihm zu. «Wir können nach Hause gehen.» Und unvermittelt sehnte ich mich nach Bebbanburg, nach der klaren See und dem langen Strand und dem Wind, der über dem Wasser heranzog.

					Auch Æthelstan sah mich und kam zu mir. Er wirkte überaus ernst. Sein Kettenhemd, sein Umhang, sein Pferd und seine Satteldecke waren dunkel vor Blutflecken. «Gut gemacht, Herr König», sagte ich.

					«Gott hat uns den Sieg geschenkt.» Er klang müde, und kein Wunder, denn ich bezweifelte, dass je ein Mann härter im Schildwall gekämpft hatte als er an diesem Tag. Er senkte den Blick auf Schlangenhauch, dann lächelte er mich schief an. «Eure Klinge hat mir gute Dienste geleistet, Herr.»

					«Es ist ein großartiges Schwert, Herr König.»

					Er streckte es mir mit dem Heft voran entgegen. «Ihr werdet heute Abend mit mir speisen, Herr Uhtred.»

					«Wie Ihr befehlt», sagte ich und nahm dankbar das Schwert entgegen. Ich konnte es nicht in die Scheide stecken, solange es nicht gereinigt war, also warf ich mein erbeutetes Schwert beiseite und hielt Schlangenhauch in der Hand, während wir in der zunehmenden Dunkelheit über die langgestreckte Straße zurückritten. Frauen durchsuchten die Toten und benutzten lange Messer, um diejenigen zu töten, die an der Schwelle des Todes waren, bevor sie auch ihre Leichen ausplünderten. Im frühen Abenddunkel schimmerten die ersten Lagerfeuer auf.

					Es war vorbei.

				
					
						Epilog

					
					Ich bin Uhtred, Sohn des Uhtred, der Sohn des Uhtred war, und auch sein Vater hieß Uhtred, und sie alle waren Herren von Bebbanburg. Auch ich bin das, obschon mich die Leute dieser Tage den Herrn des Nordens nennen. Mein Land erstreckt sich von der windgepeitschten Nordsee bis zu den Ufern, die Irland gegenüberliegen, und auch wenn ich alt bin, ist es meine Aufgabe, die Schotten am Eindringen in das Land zu hindern, das wir Englaland zu nennen gelernt haben.

					Ich habe Cumbrien Frieden aufgezwungen. Das habe ich getan, indem ich meinen Sohn und Egil zur Bestrafung all jener ausgeschickt habe, die Unruhe stiften wollten. Einige haben sie gehängt, haben Gehöfte niedergebrannt und Land an Männer gegeben, die auf dem Heideland von Wirhealum gekämpft hatten. Ein großer Teil Cumbriens ist noch immer von Dänen und Norwegern besetzt, aber sie leben in Frieden mit den Sachsen, und ihre Kinder haben gelernt, die sächsische Sprache zu sprechen, und einige beten nun den angenagelten Gott der Christen an. Wir sind stolz darauf, Northumbrier zu sein, und doch sind wir nun alle ænglisc, und Æthelstan wird König von Englaland genannt. Sein zerbrochenes Schwert hängt in seinem großen Palas in Wintanceaster, allerdings bin ich nicht in den Süden geritten, um es mir anzusehen. Er war großzügig zu mir, belohnte mich mit Gold und Silber, das auf dem Schlachtfeld von Wirhealum erbeutet wurde, wo so viele Männer begraben liegen.

					Drei Tage nach der Schlacht gab es ein Fest. Æthelstan hatte es am Abend der Schlacht abhalten wollen, aber die Männer waren zu erschöpft, zu viele Verwundete brauchten Fürsorge, und so wartete er, bis er seine Anführer in Ceaster versammeln konnte. Es gab mehr Ale als zu essen, und was es zu essen gab, schmeckte nicht. Es gab Brot, einige Schinkenseiten und Eintopf, von dem ich argwöhnte, dass er aus Pferdefleisch bestand. Etwa hundertzwanzig Mann versammelten sich in dem großen Palas von Ceaster, nachdem Bischof Oda einen Gottesdienst in der Kirche abgehalten hatte. Ein Harfenist spielte, sang jedoch nicht, weil kein Lied dem Gemetzel entsprechen konnte, das wir durchgestanden hatten. Es wurde eine Siegesfeier genannt, und ich nehme an, das war es, doch bis das Ale die Zungen der Männer gelöst hatte, erschien es wie ein Leichenbegängnis. Æthelstan hielt eine Rede, in der er den Verlust zweier Aldermänner beklagte, Ælfine und Æthelwyn, doch dann rühmte er die Männer, die auf den Bänken zuhörten. Er rief Jubel hervor, als er Steapa hervorhob, der einen Speerstoß in den Schildarm abbekommen hatte, als seine Männer Anlafs Schildwall zunichtemachten. Er nannte auch mich, bezeichnete mich als den Kriegsherrn von Englaland. Wieder jubelten die Männer.

					Englaland! Ich erinnere mich daran, wie seltsam ich diesen Namen fand, als ich ihn zum ersten Mal hörte. König Alfred hatte von Englaland geträumt, und ich war bei ihm, als er durch die Marschen von Sumersæte zog, um die gewaltige Streitmacht unter der Führung von Anlafs Großvater anzugreifen. «Wir hätten in Ethandun sterben müssen», hatte Alfred einmal zu mir gesagt, «aber Gott war auf unserer Seite. Es wird für immer ein Englaland geben.» Ich hatte ihm nicht geglaubt, dennoch hatte ich über lange Jahre für diesen Traum gekämpft, nicht immer bereitwillig, und nun hatte Alfreds Enkel das Bündnis des Nordens bezwungen, und Englaland erstreckte sich von den schottischen Hügeln bis zu dem Meer im Süden. «Gott hat uns dieses Land gegeben», verkündete Æthelstan im Saal von Ceaster feierlich, «und Gott wird es erhalten.»

					Doch Æthelstans Gott ließ zu, dass sowohl Anlaf als auch Constantine dem Gemetzel von Wirhealum entkamen. Anlaf ist in Dyflin, lässt verlauten, dass er wiederkommen wird, und möglicherweise wird er das, denn er ist jung, ehrgeizig und verbittert. Der König der Schotten dagegen, habe ich mir sagen lassen, hat auf seinen Thron verzichtet und sich in ein Kloster zurückgezogen, und sein Reich wird nun von Indulf, seinem zweiten Sohn, regiert. Es kommen noch immer Viehdiebe über meine Grenze im Norden, aber weniger, denn wenn wir sie finden, töten wir sie und nageln ihre Köpfe an Bäume, um andere vor dem zu warnen, was sie erwartet.

					Der Drache und der Stern haben nicht gelogen. Die Gefahr kam aus dem Norden, und der Drache starb auf dem Heideland von Wirhealum. Domnall und Cellach starben dort. Ebenso wie Anlaf Cenncairech, der als Grindkopf bekannt war. Er war König von Hlymrekr in Irland und zum Kampf auf Wirhealum genötigt worden von seinem Bezwinger, mit dem er den Vornamen gemeinsam hatte. Auch Owain von Strath Clota kam um, niedergemacht von Sihtrics Männern, inmitten seiner Schwarzschilde. Gibhleachán, der König der Suðreyjar-Inseln, wurde von einem Speer in den Rücken getroffen, als er zu fliehen versuchte. Die Dichter sagen, dass sieben Könige starben, und vielleicht war es so, doch einige waren einfache Sippenführer, die sich nur selbst als Könige bezeichneten. Ich herrsche über mehr Land als mancher König, doch ich nenne mich Herr von Bebbanburg, und das ist der einzige Titel, den ich je gewollt habe, und er wird auf meinen Sohn übergehen und auf seinen Sohn. Hin und wieder sitze ich auf dem Platz vor dem großen Palas und betrachte die Männer und Frauen, die mir dienen, und dann blicke ich auf die endlose See hinaus, auf die Wolkentürme über den Hügeln landein, auf die Wehrmauern, die ich erhöht habe, und ich sage den Göttern, die mich so lange behütet haben, leise Dank.

					Benedetta sitzt bei mir, den Kopf an meine Schulter gelehnt, und manchmal schaut sie mit einem Lächeln zu dem Palas, den ich am nördlichen Ende der Festung errichtet habe. Dort wohnt meine Ehefrau. Æthelstan hat auf der Verheiratung bestanden, um Spott mit mir zu treiben, denke ich gelegentlich, und so wurde Eldrida das Schweinchen meine Frau. Ich hatte geglaubt, Benedetta würde sich darüber ereifern, doch sie war belustigt. «Das arme Kind», sagte sie und hat Eldrida seither keinerlei Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Eldrida fürchtet sich vor mir, und noch mehr fürchtet sie sich vor Benedetta, aber sie hat mir ihre Ländereien in Cumbrien überantwortet, und das war ihre Bestimmung. Ich bemühe mich, liebenswürdig mit ihr umzugehen, aber sie will nur beten. Ich habe ihr eine eigene Kapelle bauen lassen, und sie hat zwei Priester nach Bebbanburg mitgebracht, und ich höre ihre Gebete, wann immer ich in die Nähe des Seetors komme. Sie erzählt mir, dass sie für mich betet, und vielleicht ist das der Grund, aus dem ich immer noch lebe.

					Auch Finan lebt noch, aber er ist langsamer geworden. Ebenso wie ich. Gewiss müssen wir bald sterben. Finan bittet darum, dass sein Leichnam nach Irland gebracht wird, um dort an der Seite seiner Vorfahren zu ruhen, und Egil, der die niemals endende Sehnsucht der Norweger nach der Seefahrt in sich hat, hat versprochen, diese Bitte zu erfüllen. Ich selbst habe nur den einen Wunsch, mit einem Schwert in der Hand zu sterben, und deshalb teilen Benedetta und ich das Bett mit Schlangenhauch. Begrabt mein Schwert mit mir, ermahne ich meinen Sohn, und er hat mir versichert, dass mein Schwert mit mir nach Walhall gehen wird. Und in diesem großen Palas der Götter werde ich so vielen Männern begegnen, gegen die ich einst gekämpft habe, die ich getötet habe, und wir werden gemeinsam feiern und auf die Mittelerde unter uns blicken und Männer kämpfen sehen, wie wir einst gekämpft haben, und so wird der Welten Lauf weitergehen, bis sie von den Wirren Ragnaröks verschlungen wird.

					Und bis zu dem Tag, an dem ich in den Palas der Götter einkehre, werde ich in Bebbanburg bleiben. Ich habe für Bebbanburg gekämpft. Der Besitz wurde mir geraubt, ich habe ihn zurückerobert, und ich habe ihn gegen all meine Gegner verteidigt, und wann auch immer ich auf dem Platz vor dem großen Palas sitze, frage ich mich, ob die Festung in tausend Jahren noch stehen wird, noch immer unbezwungen, noch immer über See und Land dräuend. Ich denke, sie wird bestehen, bis Ragnarök kommt, wenn das Meer kocht, das Land entzweibricht und der Himmel in Flammen aufgeht, und daselbst wird die Geschichte enden.

					Wyrd bið ful āræd.

					
					
				
				Nie zuvor gab es auf dieser Insel ein solches Gemetzel.

				 

				Angelsächsische Chronik, A.D. 938, über die Schlacht von Brunanburh

				

					Nachwort des Autors

				Die Schlacht von Brunanburh wurde Anno Domini 937 ausgetragen. Æthelstan, Regent der Königreiche von Wessex, Mercien und Ostanglien, besiegte eine Streitmacht unter der Führung Anlaf Guthfrithsons, König von Dyflin in Irland, und Constantines von Schottland. Angeschlossen hatten sich ihnen Männer aus Strath Clota, norwegische Krieger von den heute als Orkneys und Hebriden bezeichneten Inseln und sympathisierende Nordmänner aus Northumbrien. Sie wurden geschlagen. Die Angelsächsische Chronik schlägt epische Töne an, um den Sieg zu rühmen, und betont «nie zuvor gab es auf dieser Insel ein solches Gemetzel». Noch Jahre später war das Ereignis einfach als «die große Schlacht» bekannt.
Es war zweifellos eine große Schlacht und ein grauenvolles Gemetzel, und es war auch eine der wichtigsten Schlachten, die je auf britischer Erde ausgetragen worden sind. Michael Livingston, sicher der bedeutendste Experte zu Brunanburh, bemerkt in seinem Buch The Battle of Brunanburh: A Casebook, dass «die Männer, die auf diesem Schlachtfeld kämpften und starben, eine politische Landkarte für die Zukunft gestalteten, die bis heute Auswirkungen hat, was die Schlacht von Brunanburh wohl zu einer der folgenreichsten Schlachten in der langen Geschichte nicht nur Englands, sondern der gesamten britischen Inseln macht … an einem einzigen Tag, auf einem einzigen Schlachtfeld entschied sich das Schicksal einer Nation.»
Diese Nation war England, und Brunanburh ihr Gründungsmoment. Als Uhtreds Geschichte begann, gab es vier sächsische Königreiche, Wessex, Mercien, Ostanglien und Northumbrien, und König Alfred träumte davon, sie zu einem einzigen Reich zu vereinen. Um das zu tun, musste er die einfallenden Dänen abwehren, die Northumbrien, Ostanglien und das nördliche Mercien erobert hatten. Alfreds Sohn Edward und seine Tochter Æthelflæd eroberten Ostanglien und Mercien zurück, Northumbrien aber blieb beharrlich unabhängig und von Norwegern regiert. Nördlich davon lag Schottland, südlich Æthelstans sächsisches Königreich, und beide hatten ein schicksalhaftes Interesse an Northumbrien. Æthelstan wollte den Traum seines Großvaters von einem vereinten England erfüllen, während Constantine die wachsende Macht der Sachsen fürchtete und ihr ablehnend gegenüberstand, denn die Sachsen konnten nur noch mächtiger werden, wenn Northumbrien ein Teil Englands wurde.
Diese wachsende Macht wurde Anno Domini 927 bei Eamont Bridge demonstriert, als Æthelstan die Anwesenheit Constantines und der Regenten von Northumbrien forderte, damit sie ihm die Treue schworen. Das Gleiche hatte er zuvor schon Hywel von Dyfed abverlangt. Æthelstan nannte sich nun Monarchus Totius Brittaniae, dennoch war er es zufrieden, Guthfrith auf dem Thron Northumbriens zu belassen. Guthfriths Tod bedeutete, dass nun sein Cousin, Anlaf von Dyflin, Anspruch auf den Thron Northumbriens hatte, zudem rief Guthfriths Tod Unruhen hervor, weil Constantine seinen Einfluss in Northumbrien ausweitete, ganz besonders in Cumbrien, dem westlichen Landesteil. Die Unruhen führten Anno Domini 934 zu Æthelstans Einmarsch in Schottland. Seine Streitmacht und seine Flotte drangen bis in die nördlichsten Gebiete von Constantines Königreich vor, doch anscheinend vermieden die Schotten jegliche größere Schlacht und ließen Æthelstan ungestört ihr Land plündern.
Und so spitzte sich die «nördliche Frage» durch Hass und Demütigungen weiter zu. Constantine hatte zwei Demütigungen erfahren, zuerst bei Eamont Bridge und danach durch sein Unvermögen, Æthelstans Einmarsch aufzuhalten. Er war entschlossen, die wachsende Macht der Sachsen zu zerschlagen oder zumindest erheblich zu schwächen, und dazu verbündete er sich mit Anlaf. Als sie Anno Domini 937 gemeinsam in Æthelstans Land eindrangen, wollten sie sich an den Sachsen rächen und Anlaf auf Northumbriens Thron bringen, wo er einen Pufferstaat zwischen Constantine und seinem gefährlichsten Gegner regieren sollte. Dieser Versuch scheiterte bei Brunanburh, stattdessen gliederten die Sachsen Northumbrien in ihr eigenes Land ein, wodurch die Könige von Wessex die Könige von England wurden. Man kann durchaus sagen, dass es vor dieser Schlacht kein England gab. Doch als sich die Abenddämmerung über das blutige Schlachtfeld senkte, existierte es.
Dies macht Brunanburh in jeder Hinsicht zu einer bedeutenden Schlacht, dennoch ist sie seltsamerweise in Vergessenheit geraten. Und sie ist nicht nur vergessen, sondern es wusste auch jahrhundertelang niemand, wo sie ausgetragen worden war. Über die Jahre wurden zahlreiche Thesen zum Ort der Schlacht geltend gemacht, die vom südlichen Schottland bis zum County Durham oder Yorkshire reichten, und es wurden ausgeklügelte Theorien entwickelt, die sich zumeist auf Ortsnamen oder Hinweise bezogen, die sich aus alten Chroniken ableiten ließen, doch ein sicheres Ergebnis folgte daraus nicht. Hauptsächlich wurden zwei rivalisierende Standpunkte vertreten. Die eine Seite beharrte darauf, dass die Schlacht in der Nähe des Flusses Humber an der Ostküste Englands stattgefunden habe, die andere favorisierte den Wirral an der Westküste. Im zwölften Jahrhundert schrieb ein Mönch namens John of Worcester eine Chronik, in der er sagte, Anlaf und Constantine hätten eine Flotte in den Fluss Humber gebracht, und diese Aussage hat sich seitdem als Belastung für die Debatte um den Ort der Schlacht erwiesen. Anlaf brachte in der Tat eine starke Flotte aus Irland, doch es ist unrealistisch zu glauben, dass er mit dieser Flotte um halb England gesegelt wäre, um den Humber zu erreichen, wo doch die Überfahrt von Dublin an die englische Westküste so direkt und kurz ist. Was in der Diskussion gefehlt hat, war jeglicher archäologische Nachweis, allerdings sind diese Nachweise in den letzten paar Jahren schließlich von Archäologen auf Wirral gefunden worden. Sie haben Gegenstände und Bestattungsgruben entdeckt, mit denen die Schlacht eindeutig auf Wirral verortet werden müsste. Am schnellsten ist der Ort des Schlachtfelds folgendermaßen ausfindig zu machen: Wenn man auf der M53 Richtung Norden fährt, dann hat die Schlacht direkt nordwestlich hinter der Ausfahrt E4 stattgefunden.
Die unterschiedlichen Beschreibungen der Schlacht, die zumeist Jahre oder sogar Jahrhunderte nach dem Ereignis verfasst wurden, berichten vom Tod eines Bischofs in der vorhergehenden Nacht. Für den Tod des Bischofs, dessen Name unbekannt ist, wird Anlaf persönlich verantwortlich gemacht, der in einer waghalsigen Aktion, wie sie in ähnlicher Art auch König Alfred zugeschrieben wird, in Æthelstans Lager eindrang, um Æthelstan zu ermorden, stattdessen aber auf einen Bischof traf. Es gab im Jahr 937 kein Bistum in Ceaster, meine Version ist also vollständig erfunden, und dass sich Bischof Oda auf dem Höhepunkt der Schlacht Uhtreds Schwert gegriffen hat ebenso. Auch diese Geschichte stammt aus den Chroniken, die behaupten, der Bischof habe ein Wunder vollbracht, indem er Æthelstan ein Schwert verschaffte, nachdem die Klinge des Königs zerschlagen worden war. Bischof Oda, Sohn dänischer Eindringlinge, wurde letzten Endes Erzbischof von Canterbury.
Wurde das Schlachtfeld im Vorhinein festgelegt und mit Haselruten abgesteckt? Wir haben das Fragment eines Dokuments mit Namen Egils Saga, in dem Egil Skallagrimmrson (ein Norweger, der offenbar für Æthelstan kämpfte) beschreibt, wie das Feld mit Haselruten markiert und in beiderseitigem Einvernehmen zu dem Ort erklärt wurde, an dem die Streitmächte aufeinandertreffen sollten. Das scheint eine außergewöhnliche Vorstellung zu sein, doch es war eine Gepflogenheit in dieser Epoche, und ich habe sie aufgegriffen. Andere Quellen sagen aus, Æthelstan habe zu spät auf den Einmarsch reagiert, was zu der Frage führt, weshalb Constantine und Anlaf nicht weiter landein vorgestoßen sind, nachdem sie ihre Streitmächte auf dem Wirral zusammengezogen hatten. Dafür liefert ein vereinbarter Austragungsort der Schlacht eine Erklärung.
Die Schlacht von Brunanburh war das Gründungsereignis von England, obwohl die Norweger ihre Ziele nicht aufgaben. Æthelstan starb 940, nur drei Jahre nach seinem großen Sieg, und Anlaf kehrte nach England zurück, wo er erfolgreich den Thron Northumbriens an sich brachte und anschließend einen Landstrich im nördlichen Mercien eroberte. Æthelstans Nachfolger, König Edmund, vertrieb ihn schließlich und stellte das Königreich von England wieder her, das Æthelstan bei Brunanburh errungen hatte.
Die Geschichte von der Entstehung Englands ist nicht sehr bekannt, was mir merkwürdig erscheint. Ich habe eine gute Ausbildung erhalten, doch sie streifte die angelsächsische Periode nur flüchtig, hielt sich kurz bei König Alfred auf und wurde erst ab dem Jahr 1066 ausführlicher. Doch William der Eroberer, selbst Enkel eines Nordmannes, der Raubzüge unternommen hatte, eroberte ein Land, das zum Zeitpunkt von Alfreds Tod noch überhaupt nicht existierte. Alfred träumte zweifellos davon, ein vereintes Land zu schaffen, aber es waren sein Sohn, seine Tochter und sein Enkel, die den Traum verwirklichten. Als Alfred Anno Domini 899 starb, regierten die Dänen noch immer Northumbrien, Ostanglien und Nordmercien. Es gab immer noch vier Königreiche, und es war ein Wunder, dass Wessex den Angriff überstanden hatte. Anno Domini 878 war Alfred als Flüchtling in die Marschen von Somerset getrieben worden, und es musste so gewirkt haben, als würde Wessex den Dänen anheimfallen. Aber stattdessen besiegte Alfred in der Schlacht von Ethandun Guthrum und begann mit der Erweiterung seines Gebietes, das neunundfünfzig Jahre später die Schlacht von Brunanburh und die Vereinigung der vier sächsischen Königreiche erleben sollte. Das ist wahrhaftig eine außergewöhnliche Geschichte.

					Dank

				Überaus dankbar bin ich Howard Mortimer von Wirral Archaeology, der mir viele Gegenstände zeigte, die auf dem Schlachtfeld gefunden wurden, und mich zu einer ausführlichen Besichtigung auf Wirral mitnahm. Sein Kollege, Dave Capener, stellte mir seine schriftliche Einschätzung der Schlacht zur Verfügung, von der ich viel für diese Romanversion übernommen habe. Cat Jarman, Archäologin an der Universität von Bristol, unterstützte mich bei zahlreichen Rückfragen, und Dr. Jarman ist auch die archäologische Bestimmung des kleinen Messers zu verdanken, das auf dem Schlachtfeld gefunden wurde und das mir Wirral Archaeology so großzügig zukommen ließ. Ich danke allen Mitgliedern von Wirral Archaeology, die mich mit Rat und Tat unterstützt haben, und bitte um ihre Nachsicht, wenn ich das Schlachtfeld etwas vereinfacht dargestellt habe, um es anschaulicher werden zu lassen. Ebenso danke ich Michael Livingston, der freigebig seine Überlegungen mit mir teilte, und ganz besonders danke ich ihm dafür, dass er mir ins Gedächtnis gerufen hat, in welch hohem Alter Beowulf den Drachen tötete!
Der Herr der Schlacht ist Alexander Dreymon gewidmet, dem Schauspieler, der Uhtred in der Fernsehserie The Last Kingdom zum Leben erweckt hat, und er steht stellvertretend für all die außergewöhnlichen Menschen, die den Uhtred-Romanen mit ihrem Können in Schauspiel, Produktion, Regie, Drehbuch und Technik Glanz verliehen haben. Nicht zuletzt danke ich den wundervollen Leuten bei meinem englischen Verlag HarperCollins sowie auch meinem Agenten, Anthony Goff, für ihre großartige Unterstützung. Und vor allem schulde ich meiner Frau Judy Dank, die vierzehn Jahre der Schildwälle und Schlachten mit ihrer gewohnten Liebenswürdigkeit und Geduld ertragen hat. Ihnen allen sage ich Danke!
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